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Buch



Ein so blutgetränktes Kleid wie das von Chanya hatte er in all den Jahren bei der königlich thailändischen Polizei nicht gesehen. Sonchai saß in der Bar des Old Mans Club und mußte sofort handeln: Vollkommen berauscht stand Chanya plötzlich vor ihm, und die Opiumpfeife noch in der Hand schrie sie: »Ich habe ihn umgebracht.« Der Tote lag auf ihrem Bett, grausam zugerichtet und mit gehäutetem Rücken. Es war ein Amerikaner, Mitch Turner, Chanyas Geliebter  und Mitarbeiter der CIA. Zutiefst überzeugt von ihrer Unschuld konstruieren Sonchai und sein Vorgesetzter Vikorn aus dem Mord an Turner einen islamistischen Terrorakt, um Chanya vor einer Verurteilung und den Old Mans Club mit dem Verlust seiner besten Angestellten vor dem Ruin zu bewahren. 

Doch Sonchai läßt der Fall nicht mehr los. Und selbst er, der hartgesottene Kenner des 8. Distrikts, ist nicht vorbereitet auf das, was ihn bei diesem Mord erwartet …
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John Burdett, geboren 1951 in England, arbeitete nach seinem Literatur- und Jurastudium als Anwalt eines britischen Konzerns in Hongkong. Sein Thriller »Die letzten Tage von Hongkong« machte ihn international bekannt, und er ging als freier Schriftsteller nach Frankreich und Spanien. Heute lebt John Burdett wieder in Hongkong. Auf deutsch erschien zuletzt »Der Jadereiter«, ein weltweiter Bestseller und der erste Fall des Polizisten Sonchai Jitpleecheep.
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Für Sofia


Juden, Christen und Muselmanen bekennen sich zwar zur Unsterblichkeit; indessen beweist die Verehrung, die sie dem ersten Jahrhundert zollen, daß sie nur an dieses eine glauben, insofern sie die Zahl aller übrigen bestimmungsgemäß ihm zum Lohn oder zur Strafe vorbehalten. Sinnvoller erscheint mir das Rad gewisser Religionen Hindostans.



Jorge Luis Borges, Der Unsterbliche





Wie? könnte vielleicht, allen »modernen Ideen« und Vorurtheilen des demokratischen Geschmacks zum Trotz, der Sieg des Optimismus, die vorherrschend gewordene Vernünftigkeit, der praktische und theoretische Utilitarismus, gleich der Demokratie selbst, mit der er gleichzeitig ist,  ein Symptom der absinkenden Kraft, des nahenden Alters, der physiologischen Ermüdung sein? [ … ] Was bedeutet, unter der Optik des Lebens gesehn,  die Moral? [ … Wenn] sich alle Dinge in doppelter Kreisbahn bewegen: alles, was wir jetzt Cultur, Bildung, Civilisation nennen, wird einmal vor dem untrüglichen Richter Dionysus erscheinen müssen.



Friedrich Nietzsche, Die Geburt der Tragödie




EINS

Der Old Mans Club
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»Tote Kunden sind einfach nicht gut fürs Geschäft.«

Der Tonfall meiner Mutter Nong drückt unser aller Enttäuschung darüber aus, daß eines der besten Pferde im Stall auf die schiefe Bahn geraten ist. Müssen wir wirklich tatenlos zusehen, wie uns Chanya genommen wird? Diese Frage kann nur Colonel Vikorn beantworten, der den Löwenanteil am Old Mans Club besitzt und der bereits in seinem Bentley auf dem Weg hierher ist.

»Stimmt«, pflichte ich ihr bei. Wie der meiner Mutter wandert mein Blick immer wieder von der leeren Bar zu dem Hocker, auf dem tropfend Chanyas silberfarbenes Kleidchen ruht (es besteht aus gerade genug Seide, um Brustwarzen und Hinterteil zu bedecken). Dieses Tropfen, das von Anfang an nicht besonders stark war, hat mittlerweile fast ganz aufgehört (ein rostfarbener Fleck auf dem Boden trocknet schwärzlich), aber in meinen mehr als zehn Jahren bei der Royal Thai Police habe ich noch nie ein so blutgetränktes Stoffteil gesehen. Chanyas BH, ebenfalls besudelt, liegt auf halber Höhe der Treppe, und der Slip  ihr einziges anderes Kleidungsstück , befindet sich auf dem Boden vor dem Zimmer im ersten Stock, in das sie sich, ungewöhnlich selbst für eine Thai-Nutte, mit einer Opiumpfeife zurückgezogen hat.

»Und sie hat nicht erklärt, wies passiert ist?«

»Nein, wie oft soll ich dir das noch sagen? Sie ist völlig durcheinander hereingestürzt, die Opiumpfeife in der Hand, hat wütend ausgerufen: ›Ich hab ihn kaltgemacht‹, sich das Kleid vom Leib gerissen und nach oben verdrückt. Zum Glück waren zu dem Zeitpunkt nur wenige farangs in der Bar, und die andern Mädchen haben großartig reagiert. ›Ach, Chanya kriegt hin und wieder mal so nen Koller‹, haben sie gesagt und die Kunden sanft rausgeschoben. Natürlich mußte ich alle beruhigen, und als ich endlich Zeit hatte, rauf zu ihr ins Zimmer zu gehen, war sie schon high.«

»Und was hat sie da gesagt?«

»Sie war völlig hinüber vom Opium. Als sie anfing, Zwiegespräche mit dem Buddha zu führen, hab ich dich und den Colonel angerufen. Da wußte ich noch nicht, ob sie ihn wirklich um die Ecke gebracht hat oder auf yaa bau ist.«

Sie hatte ihn tatsächlich ins Jenseits befördert. Ich ging zu Fuß zum nur ein paar Straßen von der Soi Cowboy entfernten Hotel des farang und zeigte meine Polizeimarke vor, um den Schlüssel zu seinem Zimmer zu bekommen. Tja, und dort lag er, ein nacktes amerikanisches Muskelpaket Anfang Dreißig, ohne Penis, in seinem eigenen Blut aus einer riesigen Messerwunde, die vom Unterleib bis zum Rippenbogen reichte. Chanya, eine im großen und ganzen anständige und ordentliche Thai-Frau, hatte sein Glied auf das Nachtkästchen gelegt, auf dem bereits eine einzelne Rose in einem Plastikgefäß mit Wasser stand.

Mir blieb nichts anderes übrig, als den Raum für die Spurensicherung zu verschließen, dem Hotelrezeptionisten ein paar Scheine in die Hand zu drücken  nun ist er mehr oder minder verpflichtet, das auszusagen, was ich ihm auftrage (das übliche Vorgehen unter Polizei-Colonel Vikorn in District 8)  und auf weitere Anweisungen zu warten. Vikorn hielt sich natürlich in einem seiner Clubs auf, wahrscheinlich umschwärmt von nackten jungen Frauen, die ihn entweder tatsächlich bewunderten oder zumindest so taten, weswegen er ganz und gar nicht in der Laune war, sich an den Schauplatz eines Verbrechens locken zu lassen. Ich mußte also die Alkoholnebel in seinem Gehirn zumindest so weit durchdringen, daß er folgendes begriff: Es ging nicht um ganz normale Ermittlungen, sondern um eine weitaus anspruchsvollere forensische Kaschierungsaktion. Doch erst, als er hörte, daß es sich bei der Tatverdächtigen um Chanya handelte, machte er Anstalten, sich von seinem Lotterbett zu erheben.

»Wo zum Teufel hat sie das Opium her?« möchte meine Mutter wissen. »In Krung Thep hab ich das letzte Mal als Teenager welches gesehen.«

Voll nostalgischer Gefühle denkt sie an den Vietnamkrieg, als sie selbst noch im Bangkoker Gewerbe tätig war und viele GIs kleine Mengen Opium aus dem Kriegsgebiet mitbrachten (einer von ihnen war mein fast anonymer Vater, aber von ihm später mehr). Ein Mann unter Opiumeinfluß ist mit hoher Wahrscheinlichkeit impotent  was die Abnutzung der Aktiva einer Professionellen enorm reduziert  und beginnt keine Diskussion über die Bezahlung. Nong und ihre Kolleginnen interessierten sich immer besonders für amerikanische Soldaten, die ihnen zuflüsterten, sie hätten Opium in ihrem Hotel. Als gläubige Buddhistinnen griffen die Mädchen natürlich niemals selbst zu der Droge, aber sie ermutigten den Kunden dazu, so daß sie nicht nur den vereinbarten Betrag, sondern auch ein der im Umgang mit Drogennutzern unvermeidlichen Risiken wegen großzügig bemessenes Trinkgeld sowie die Kosten für die Taxifahrt aus seiner Brieftasche nehmen und an ihren Arbeitsplatz zurückkehren konnten. Integrität ist Nong immer schon wichtig gewesen, weshalb die Geschichte mit Chanya sie auch so aus der Fassung gebracht hat.

Die Ankunft des Colonel kündigt sich unverkennbar mit dem »Walkürenritt« an, der in voller Lautstärke aus der Stereoanlage seines Wagens dringt. Vom Eingang aus beobachte ich, wie sein Chauffeur die hintere Tür öffnet und Vikorn mehr oder weniger aus dem Auto zerrt. (Der Colonel trägt ein wunderschönes beigefarbenes, ein wenig zerknittertes Kaschmirsportsakko von Zegna, eine Hose von Eddy Monetti in der Via Condotti in Rom und seine übliche Wayfarer-Sonnenbrille.)

Der Fahrer stolpert, Vikorns Arm über der Schulter, auf mich zu. »Scheiße. Es ist Samstagabend«, beklagt er sich mit wütendem Blick, als wäre alles meine Schuld. (In District 8 legen wir samstagabends normalerweise sogar Schwerverbrechen auf Eis.) Der buddhistische Pfad ähnelt dem des Christen insofern, als das Karma anderer oft aus heiterem Himmel das eigene beeinflußt.

»Ich weiß, ich weiß«, sage ich, während ich einen Schritt zurücktrete, um ihn einzulassen, und Vikorn, dessen Sonnenbrille jetzt modisch, wenn auch ein wenig schräg, zum Haaransatz hochgerutscht ist, mich mit einem wäßrigen Blick bedenkt.

Entlang der hinteren Wand des Clubs befinden sich gepolsterte Bänke in kleinen Nischen. Auf eine davon läßt der Chauffeur Vikorn plumpsen, während ich ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank hole und meinem Colonel reiche, der die Flasche mit wenigen Zügen leert. Voller Erleichterung sehe ich die Verschlagenheit in seine großen Augen zurückkehren. Als ich ihm noch einmal erzähle, was passiert ist, werde ich von meiner Mutter mit mehreren finanziell motivierten Bemerkungen unterbrochen (»Sie bringt uns mehr Geld im Monat als alle anderen Mädchen zusammen«), doch er hat bereits einen Plan, wie sich der Manövrierraum vergrößern läßt, falls es Schwierigkeiten geben sollte.

Innerhalb von zehn Minuten ist er fast wieder nüchtern, weist den Fahrer an, zusammen mit dem Wagen zu verschwinden (er möchte seinen Aufenthalt bei uns nicht an die große Glocke hängen), und sieht mich erwartungsvoll an. »Tja, dann gehn wir mal rauf und nehmen ihre Aussage auf. Hol ein Stempelkissen und DIN-A4-Papier.«

Ich schnappe mir das Kissen, das wir für unseren Geschäftsstempel (»The Old Mans Club  Stangen aus Stahl«) benutzen, und ein paar Bogen Papier aus dem Faxgerät, das Nong für die wenigen ausländischen Kunden ohne Internetzugang angeschafft hat (eigentlich wollten wir eine E-Mail-Adresse wie hooker.com oder whore.com, aber alles in dieser Richtung war bereits seit Cyber-Urzeiten vergeben, sogar oldman.com, also mußten wir uns mit omcsas.com zufriedengeben), und folge ihm durch die Bar. Nach einem Blick auf Chanyas Kleid über dem Hocker sieht er fragend mich an.

»Versace.«

»Kopie oder echt?«

Ich nehme das blutgetränkte Kleidungsstück vorsichtig in die Hand. »Läßt sich nicht hundertprozentig feststellen.«

Er brummelt vor sich hin wie der gute alte Maigret, als wäre er auf einen für meine detektivischen Fähigkeiten viel zu subtilen Hinweis gestoßen, und dann gehen wir die Treppe hinauf, ohne ein Wort über den dort liegenden BH zu verlieren. Ich hebe den Slip vom Boden vor dem Zimmer auf (er ist federleicht und blutfleckenfrei  es handelt sich eher um ein Stoff-Feigenblatt mit Schnürchen, das die Pobacken teilt, als um echte Unterwäsche) und hänge ihn fürs erste über ein aus der Wand ragendes Stromkabel. Chanya war zu high, um die Tür zuzusperren, und als wir eintreten, begrüßt sie uns mit einem verzückten Lächeln, bevor sie sich wieder in ihren Buddhahimmel zurückzieht.

Sie ruht splitterfasernackt auf dem Bett, die Beine gespreizt, die vollen, festen Brüste himmelwärts gerichtet (ein hübscher blauer Delphin springt über ihre linke Brustwarze), die langen, schwarz glänzenden Haare auf dem weißen Kissen ausgebreitet. Die Schamhaare hat sie bis auf eine filigrane schwarze Linie, die  vielleicht als Orientierungshilfe für betrunken grabschende farangs  den Weg zur Klitoris zu weisen scheint, rasiert. Die Opiumpfeife, etwa einen Meter lang, der Kopf zu zwei Dritteln geleert, liegt neben ihr. Der Colonel schnuppert, und ein Lächeln tritt auf sein Gesicht  wie bei meiner Mutter weckt der süßliche Geruch bei ihm angenehme, wenn auch völlig andere Erinnerungen. (Er handelte in der Blütezeit der B-52 oben in Laos damit.) Der Raum ist winzig, kaum groß genug für uns drei, nachdem ich zwei Stühle geholt und zu beiden Seiten des Betts aufgestellt habe. Die Sexgöttin zwischen uns beginnt zu schnarchen, während Vikorn mir ihre Aussage diktiert: »›Der farang hatte schon getrunken, bevor er in den Club kam. Er rief mich zu seinem Tisch, um mir einen Drink zu spendieren. Ich bestellte eine Cola, er trank‹  hm, was sollen wir schreiben?  ›fast eine ganze Flasche Mekong-Whiskey. Er vertrug den Alkohol nicht besonders gut und wirkte verwirrt und desorientiert. Als er mich auslösen und mit mir in sein Hotel gehen wollte, sagte ich ihm, er sei zu betrunken, aber er ließ nicht locker, und mein Papasan, ein gewisser Sonchai Jitpleecheep, bat mich, den farang, einen ziemlich großen, muskulösen Mann, zu begleiten, da es sonst möglicherweise Probleme gäbe.‹«

»Herzlichen Dank«, sage ich.

»›Der Mann war sehr schwierig. Er sprach abschätzig über Frauen, besonders über die amerikanischen, die er ›Mösen‹ nannte. Vermutlich war einmal eine seiner Beziehungen schiefgegangen, weswegen er jetzt allen Angehörigen des weiblichen Geschlechts gegenüber verbittert reagierte, obwohl er selbst behauptete, er möge asiatische Frauen, weil sie sanfter und freundlicher seien als farangs und viel weiblicher. Vor seinem Zimmer sagte ich, er sei bestimmt zu betrunken für Sex, und wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich wieder in meinen Club ginge. Ich bot ihm sogar an, die Auslösesumme zurückzugeben, aber er brüllte mich an, er könne die ganze Nacht ficken, und stieß mich in sein Zimmer. Dort mußte ich mich ausziehen. Ich bekam es mit der Angst zu tun, denn ich sah ein langes Messer‹  haben wir die Mordwaffe?«

»Ja, tatsächlich ein langes Messer, wahrscheinlich von der Armee, Stahl mit einer Dreißig-Zentimeter-Klinge. Ich habs fürs erste in dem Hotelzimmer gelassen.«

»›… ein riesiges Armeemesser auf dem Nachtkästchen. Er erklärte mir, was er mit meinem Körper anstellen würde, wenn ich nicht bereit wäre, seine Wünsche zu erfüllen, zog sich aus und warf mich aufs Bett, brachte aber keine Erektion zustande. Also masturbierte er, bevor er mich zwang, mich auf den Bauch zu legen. Da wurde mir klar, daß er Analverkehr wollte. Ich flehte ihn an, mich zu verschonen, weil ich so etwas nie mache und sein Glied inzwischen so groß war, daß ich Angst vor Verletzungen hatte. Doch er drang ohne Kondom und Gleitmittel in mich ein, und der Schmerz war so heftig, daß ich zu schreien begann. Daraufhin wurde er sehr, sehr wütend und packte ein Kissen, um mich zum Schweigen zu bringen. Da geriet ich vor Angst außer mich, denn ich war sicher, er würde mich umbringen. Zum Glück schaffte ich es, das Messer zu ergreifen und nach hinten zu schwingen, als er noch in mir drin war. Dabei scheine ich eher zufällig seinen Penis abgetrennt zu haben. Er erhob sich, starrte schockiert sein Glied an, das auf dem Boden neben dem Bett lag (es muß hinuntergefallen sein, als er aufstand), und stürzte sich mit einem fürchterlichen Schrei auf mich. Ich hatte mich inzwischen auf den Rücken gedreht und hielt leider noch immer mit beiden Händen das Messer in vertikaler Position, so daß es in seinen Unterleib eindrang, als er auf mir landete. Seine heftigen Bewegungen vergrößerten die Wunde noch. Ich tat, was ich konnte, um sein Leben zu retten, brauchte aber eine ganze Weile, um ihn von mir herunterzuschieben; schließlich war er ziemlich schwer. In meinem Entsetzen dachte ich nicht daran, die Polizei zu rufen. Als ich seinen Tod bemerkte, war es bereits zu spät. Um meine Achtung vor dem Toten auszudrücken, legte ich seinen Penis auf das Nachtkästchen. Mein Kleid und mein BH, die sich auf dem Bett befunden hatten, waren blutgetränkt. Trotzdem zog ich beides an, bevor ich das Zimmer verließ. Als ich die Bar erreichte, schlüpfte ich wieder aus den Sachen und rannte zu den Ruheräumen hinauf, wo ich ein starkes Beruhigungsmittel einnahm und das Bewußtsein verlor.

Diese Aussage mache ich nach bestem Wissen und Gewissen im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte in Gegenwart von Colonel Vikorn und Detective Jitpleecheep vom Royal Thai Police District 8. Ich unterzeichne mit meinem rechten Daumenabdruck.‹«

Ich klappe das Stempelkissen auf und rolle ihren Daumen zuerst über die Tinte und dann aufs untere Ende des Papiers. Vikorn hat als echter Profi nur eine Seite für das Protokoll benötigt.

»Hab ich irgendwas vergessen?«

»Nein«, antworte ich voller Bewunderung. Die Aussage ist eine meisterhafte, knapp gehaltene Collage aus mehreren kunstvoll miteinander verwobenen Standardformulierungen, mit der er  erstaunlich für einen Cop, der so wenig Aufhebens um seine juristischen Kenntnisse macht  eine solide Verteidigungsgrundlage für den Fall einer Anklage wegen Mordes oder Totschlags geschaffen hat: Chanya wendete nur die Kraft auf, die nötig war, um ihr eigenes Leben zu retten, und versetzte ihm nicht den tödlichen Stich; als sie sah, wie schwer verletzt er war, versuchte sie erfolglos, ihn zu retten; und sie drückte Trauer und Achtung aus, indem sie sein abgetrenntes Glied an eine würdige Stelle legte. Der Haß des toten farang gegenüber dem anderen Geschlecht, der schlechten Erfahrungen mit Frauen aus seinem eigenen Land entsprang, liefert das Motiv für seine Aggression und seine sexuellen Vorlieben.

»Ich glaube, Sie haben an alles gedacht.«

»Gut. Gib ihr eine Kopie, sobald sie aufwacht, und sorg dafür, daß sie den Text auswendig lernt. Wenn sie irgendwas dran ändern will, sagst du ihr, das geht nicht.«

»Wollen Sie den Tatort sehen?«

»Eigentlich nicht. Letztlich wars ja kein Verbrechen, also solltest du auch nicht vom ›Tatort‹ sprechen. Notwehr ist nichts Ungesetzliches, besonders bei einer Frau Samstagnacht in Krung Thep.«

»Trotzdem sollten Sie sich das Zimmer ansehen«, beharre ich. Mit einem verärgerten Brummen steht er auf und wendet sich in Richtung Tür.
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Der Rezeptionist  dank der fünftausend Baht, die ich ihm eine Stunde zuvor gegeben habe, bereits ausgesprochen servil  beginnt zu stottern, als er Vikorn sieht, den Herrscher über diese sois. Der Colonel schaltet seinen Zehntausend-Volt-Charme ein und deutet an, was für eine lukrative Zukunft jene erwartet, die es in Zeiten wie diesen verstehen, den Mund zu halten. Ich nehme den Schlüssel noch einmal entgegen, und wir machen uns auf den Weg nach oben.

In dem Zimmer hat sich der Gestank, der aufgeschlitzten Bäuchen unweigerlich entströmt, seit meinem ersten Besuch verstärkt. Ich schalte die Klimaanlage ein, die ihn jedoch nur kühlt, ohne ihn zu mindern. Vikorns Zorn darüber, daß ich ihn hierhergeschleppt habe, wächst.

»Schauen Sie«, sage ich und hole den Ausweis des toten farang aus der Schublade, in der ich ihn eine Stunde zuvor gefunden habe. Ich halte mich nicht für einen Fachmann in puncto Einwanderungsbestimmungen, aber die Form seines Visums irritiert mich. Der Paß ist auf einen gewissen Mitch Turner ausgestellt.

Auch der Colonel wirkt irritiert; er wird blaß, als er einen Blick darauf wirft. »Warum sagst du mir das erst jetzt?«

»Weil ich nicht wußte, ob das wichtig ist oder nicht. Ich habe immer noch keine Ahnung, worum es sich handelt.«

»Das ist ein Visum.«

»Das sehe ich auch.«

»Gültig zwei Jahre, für mehrfache Ein- und Ausreise.«

»Und?«

»Zwei-Jahres-Visa werden für gewöhnlich nicht ausgestellt. Schon gar nicht mit der Erlaubnis zur mehrfachen Ein- und Ausreise. Nur in ganz bestimmten Fällen.«

»Genau das habe ich mir gedacht.«

Der Anblick des Visums hat unser Gefühl intensiviert, Zeugen einer Tragödie über den Verlust eines relativ jungen Lebens fern der Heimat geworden zu sein. »CIA oder FBI?«

»CIA. Von denen haben wir nach dem elften September ungefähr zweihundert ins Land gelassen, damit sie ein Auge auf die Moslems im Süden, an der Grenze zu Malaysia, haben. Aber letztlich sind sie nur lästig, weil sie kein Thai können und für alles einen Dolmetscher brauchen.«

Er betrachtet die Leiche. »Stell dir mal ein solches farang-Muskelpaket und seinen Dolmetscher an einem Freitagabend unten in Hat Yai bei den kleinen braunen Thais vor. Scheiße. Al-Qaida kanns nicht zufällig gewesen sein?«

»Aber wir haben doch schon die Aussage der Tatverdächtigen.«

»Die könnten wir sicher überzeugen, sie zurückzuziehen. Hast du heute abend irgendwo schwarze Bärte gesehen?«

Meint er das ernst? Manchmal übersteigen die Fähigkeiten seines Supergehirns die meinen einfach. »Ich verstehe nicht so ganz, wieso uns das nützen sollte.«

»Nein? Er gehört zur CIA  da werden sie uns von ganz oben die Hölle heiß machen und darauf bestehen, daß ihre eigenen Ärzte Chanya untersuchen. Wenn sie keine Hinweise auf Analverkehr finden, sitzen wir in der Scheiße. Dann verlieren wir unser bestes Mädchen und müssen vielleicht sogar eine Weile den Club schließen.«

»Und wieso wäre es besser, wenn Al-Qaida damit zu tun hätte?«

»Weil das genau das ist, was sie glauben wollen. In den Staaten machen sie Al-Qaida doch inzwischen für jeden Furz verantwortlich. Nenn das Zauberwort, und sie fressen dir aus der Hand.«

Wir schauen einander an. Nein, sinnlos. Es sieht einfach nicht aus wie eine terroristische Kastration. Und was sollen wir mit Chanya machen? Ich habe noch nie einen Blick auf ihre Intimzone geworfen, bezweifle aber, daß irgendein Mann es wagen würde, sie zu mißbrauchen. Unter uns: Sie ist zäh wie ein Vielfraß und genauso wild, wenn man sie in die Enge treibt. Vikorns Gesichtsausdruck sagt mir, daß er meine Zweifel teilt. Wie das, was sich in diesem Zimmer abgespielt hat, auch immer gelaufen sein mag: Mit ziemlicher Sicherheit entspricht es nicht ihrer Aussage, die sie noch nicht einmal gelesen hat. Nun starren wir beide das Gesicht des farang an.

»Ziemlich häßlich, was? Ich meine, sogar für einen farang.«

Mein Gedanke, aber anders als der Colonel habe ich nicht gewagt, ihn auszusprechen. Der Tote hat einen abnorm kurzen Hals, der fast so breit ist wie sein Kopf, kein Kinn und einen verkniffenen kleinen Mund  hat sie ihn am Ende aus ästhetischen Gründen ins Jenseits befördert? Vikorns Blick verharrt einen Moment auf der Rose in dem Plastikbehälter. Ich weiß, was er denkt.

»Paßt nicht ganz zu ihrer Aussage, oder?«

Vikorn legt den Kopf ein wenig schräg. »Nein, aber laß es so. In einer solchen Situation muß der Tatort unangetastet bleiben; die Geschichte soll für sich sprechen. Das wichtigste ist die Interpretation, die sich daraus ergibt.« Er seufzt.

»Leichen verwesen schnell in den Tropen«, sage ich.

»Aus hygienischen Gründen müssen sie so bald wie möglich eingeäschert werden.«

»Wir haben die Aussage der Tatverdächtigen aufgenommen und somit den Fall gelöst, bleibt nur noch, den Paß verschwinden zu lassen.«

»Gut«, sagt Vikorn. »Das überlasse ich dir.«

Wir erweisen dem Verblichenen beide die Ehre eines letzten Blicks. »Das Telefonkabel ist gespannt, der Apparat befindet sich auf der Bettkante. Ein Notruf in letzter Minute vielleicht?«

»Überprüf das in der Telefonzentrale des Hotels.«

»Und was soll ich damit machen?« frage ich mit einem Nicken in Richtung Messer.

Bisher haben wir uns nicht übermäßig intensiv mit der Mordwaffe beschäftigt, die mitten auf dem Bett liegt, genau dort, wo man sie erwarten würde, wenn Chanya den Mann so umgebracht hat, wie Vikorn behauptet. Ich begreife das als gutes Omen und klaren Beweis dafür, daß der Buddha unsere Bemühungen mit Wohlwollen betrachtet, doch Vikorn kratzt sich am Kopf.

»Nun, laß es, wo es ist. Sie wars doch, oder? Also müssen auch ihre Fingerabdrücke drauf sein. Was sollten sie anderes auf dem Messer finden als sein Blut und ihre Abdrücke? Das beweist doch nur, daß ihre Aussage stimmt. Sollen sie das Ding als Beweismittel haben.« Wieder seufzt er. »Allerdings wird sie eine Weile untertauchen müssen.

Da es Notwehr war, können wir sie nicht festhalten. Sag ihr, sie soll was mit ihren Haaren machen.«

»Vielleicht zusätzlich eine Nasenkorrektur?«

»Übertreib mal nicht  für die Westler schauen wir doch sowieso alle gleich aus.« Kurzes Schweigen. »Gehen wir zurück in den Club. Und da erzählst du mir, was heute nacht wirklich passiert ist, damit ich Vorkehrungen treffen kann.«
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Leser meines ersten Berichts (über eine Thai-Transsexuelle, Mann zu Frau, die einen schwarzen amerikanischen Marine mit Kobras unter Drogeneinfluß ermordet  Alltagsgeschäft in District 8 ), werden sich erinnern, daß das Konzept des Old Mans Club, das verborgene ökonomische Potential von Viagra auszuschöpfen, dem Finanzgenie meiner Mutter zu verdanken ist. Der Einfall, der mich noch immer mit Bewunderung erfüllt, umfaßt auch das Bombardement eines jeden halbwegs vitalen Westlers über Fünfzig mit elektronischen Einladungen, sich in angenehmer, auf seine Generation abgestimmter Atmosphäre dumm und dämlich zu bumsen. Fotos von Elvis, Sinatra, The Mamas and The Papas, den frühen Beatles und den Stones zieren unsere Wände, und unsere Musik scheint aus einem Jukebox-Imitat (Chrom und Mitternachtsblau, unzählige glitzernde Sterne) zu kommen. Natürlich stammt sie in Wahrheit von einem hochmodernen Sony-System.

Meine Mutter erkannte Viagra als Lösung des logistischen Problems, mit dem das Gewerbe seit seinen Anfängen kämpft: den Zeitpunkt der männlichen Erektion genau vorherzusagen. Gemäß ihrem Plan würde ein Rentner die Mädchen in Augenschein nehmen, sich eins aussuchen und es dann von seinem Hotel aus telefonisch buchen, sobald er die Pille geschluckt hätte. Das Mittel braucht ziemlich genau eine Stunde, um seine volle Wirkung zu entfalten, womit das oben erwähnte Problem gelöst ist und der Arbeitsplan der Frauen sich mittels eines Computers fast minutengenau erstellen läßt. (In unserer ersten Euphorie spielten wir sogar mit dem Gedanken, eine entsprechende Software installieren zu lassen, verwarfen ihn dann am Ende aber doch.) Und wissen Sie was? Das Ganze funktionierte wunderbar, bis auf eine winzige Kleinigkeit, die niemand vorhersehen konnte, nicht einmal Nong.

Wir hatten nicht bedacht, daß diese Sechziger, Siebziger, Achtziger und sogar Neunziger nicht der gelassenen, genügsamen und hinfälligen Sorte angehören, die wir aus unserem eigenen, sich noch entwickelnden Land kennen. Nein, wir hatten es mit früheren Rockern, Swingern und Junkies zu tun, mit Hippieveteranen aus Katmandu, San Francisco, als dort noch schöne Menschen lebten, Marrakesch, Goa, bevor es vom Massentourismus entdeckt wurde, Phuket, als es da nur ein paar Hütten zum Schlafen gab, kurz: aus der noch jungen Welt, in der LSD, Magic Mushrooms und Marihuana auf Bäumen wuchsen. Die klapperdürren Zeitgenossen von Burroughs und Kerouac, Ginsberg, Kesey und Jagger (von Keith Richards ganz zu schweigen), hatten sich, auch wenn sie vielleicht ein bißchen tatterig wirkten, geschworen, nie zu wenig zu nehmen. Eigentlich wird zur Steigerung der sexuellen Leistung eine halbe Viagra empfohlen, aber wen interessiert das? Manche warfen trotz der Warnungen auf dem Fläschchen drei oder sogar vier ein. Nur etwa ein halbes Dutzend der alten Herren erlitt einen Herzinfarkt; lediglich drei gingen tatsächlich über den Jordan. (Es kam zu einer Krise, als Vikorns Bentley trotz der wüsten Flüche seines gereizten Chauffeurs, der buddhistisch betrachtet keinen Sinn darin sah, das Leben geriatrischer farangs zu retten, als Ambulanz zweckentfremdet werden mußte.) Und die anderen erklärten, sie seien im Himmel gewesen, ohne zuerst sterben zu müssen.

Was soll daran schlecht sein? Nun, das verrate ich Ihnen. Meine Herren, wenn Sie eine ganze Tablette Viagra (oder mehr) schlucken, verabschiedet sich Ihre sonstige Schlaffheit für mindestens acht Stunden. (Das Urinieren können Sie einen Tag lang vergessen; es stellt sich eher die Frage, wie man mit diesem Prügel zwischen den Beinen die einfachsten Aufgaben bewältigen soll. Viele berichten sogar von einer gewissen Sehnsucht nach Zeiten ohne Schwellkörperaktivität. Ironie des Schicksals: Man kann nichts anderes tun als bumsen, ob man will oder nicht.)

Die Herren erschöpften die Mädchen, die unser Etablissement in Scharen verließen. Meine Mutter hatte volle Befriedigung versprochen und wollte die Kunden nicht enttäuschen, was uns zwang, ein Schichtsystem einzuführen. Ein geiler alter Bock erledigte fünf oder sechs gesunde junge Frauen, bevor die Wirkung des Mittels nachließ und er in einem Zustand in sein Hotel zurückbefördert wurde, der sich am besten als ekstatische Katatonie oder verzückte Totenstarre beschreiben läßt. Sie können sich vorstellen, daß die Gewinnmargen hauchdünn wurden.

Also mußten wir etwas unternehmen. In einer Krisensitzung einigten wir uns darauf, den Passus »Befriedigung garantiert« aus der Werbung zu streichen und uns an ein breiteres Publikum zu wenden. Besonders lieb wurden uns überarbeitete junge Männer mit streßbedingter Impotenz. Wir blieben weiterhin Ziel der Wahl für den betuchten geriatrischen Raver aus dem Westen und erschlossen uns gleichzeitig eine konventionellere Kundschaft (meist nicht betuchte geriatrische Raver aus dem Westen), aber unsere Marktnische hatten wir verloren. Nun unterschieden wir uns kaum noch von all den anderen Bars und unterlagen wie sie den saisonalen Schwankungen und der Rezession im Westen. Plötzlich schrieben wir Verluste. Nong machte das am meisten zu schaffen, denn der Club war ihr ganzer Stolz, ihr Baby und offizieller Beweis, daß sie nicht nur eine außerordentlich erfolgreiche Nutte im Ruhestand, sondern auch eine international wettbewerbsfähige Geschäftsfrau des einundzwanzigsten Jahrhunderts war. Als Folge wurde sie bemerkenswert religiös, meditierte jeden Tag im örtlichen wat und versprach dem liegenden Buddha von Wat Po zweitausend gekochte Eier und einen Schweinskopf, wenn er ihr Geschäft rette. Sogar Vikorn opferte ein paar Räucherstäbchen, und ich gelangte in meiner Meditation weiter als je zuvor. Ob dieser geballten mystischen Energie war ein Wunder unausweichlich.

Und dieses Wunder hieß Chanya. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als sie die Bar auf der Suche nach Arbeit betrat. Sie sprach fließend Englisch mit leichtem texanischem Akzent (aber mit einem so starken Thai-Einschlag, daß sie immer noch exotisch wirkte), weil sie beinahe zwei Jahre in den Staaten verbracht hatte, bevor die Ereignisse des elften September sie zur Rückkehr nach Hause zwangen. Nach den Anschlägen war es einfach nicht ratsam, sich mit falschem Paß in den USA aufzuhalten. Man mußte in dem Geschäft aufgewachsen sein, um ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten zu erkennen. Meine Mutter und ich sahen sie sofort, Vikorn brauchte ein bißchen länger. Bereits nach einer Woche kochten wir wie wahnsinnig Eier und brachten sie zusammen mit dem Schweinskopf zum Wat Po, wo die Mönche sie aßen oder den Armen schenkten. Doch lassen Sie mich das genauer erklären.

Als erstes solltest du, farang, dich von deiner naiven Vorstellung verabschieden, daß es sich bei unseren Mädchen um ausgebeutete Sexsklavinnen einer chauvinistischen, von Männern dominierten Kultur handelt. Glaub mir, eure Medien versuchen, euch in ihrer postindustriellen Verzweiflung einzureden, daß eure Kultur der unseren überlegen ist. (Soll das ein Witz sein? Ich weiß, wie es im tiefsten Sumpf von Slough, England, samstagnachts zugeht: Da liegen die Nerven blank.) Wir haben hier nur Mädchen vom Land, kräftig wie Wasserbüffel und wild wie Schwäne, die gar nicht fassen können, wieviel sich verdienen läßt, wenn sie höflichen, gutmütigen, mit schlechtem Gewissen beladenen, reichen, kondombewußten farangs genau das geben, was sie sonst den groben, betrunkenen Schürzenjägern in ihrem Heimatdorf gratis gewähren müßten. Gutes Geschäft? Ich denke doch. (Sieh mich nicht so an, farang. Du weißt letztlich ganz genau, daß der Kapitalismus uns alle zu Huren macht.) Die meisten Mädchen sind Alleinverdienerinnen und somit Matriarchinnen und erledigen alle Familiengeschäfte mittels Handy (im allgemeinen in unserer Personaltoilette, während sie in die Dienstkleidung schlüpfen): Krankenpflege- und Mietkaufarrangements, Züchtigung von Übeltätern, Entscheidungen über Investitionen in Wasserbüffel, Ehen und Abtreibungen, religiöse Dienste, Empfehlungen für die Stimmabgabe bei regionalen und nationalen Wahlen.

Doch die Chemie spielt beim kommerziellen Sex mindestens eine genauso große Rolle wie beim freizeitlichen, und hier scheiden sich die Neben- von den Hauptdarstellern. Letztlich ist es kein Geheimnis: Der Superstar bestimmt diese Chemie. Jene Frau ist eine Meisterin des Tantra im Stringtanga, eine Oben-ohne-Hexerin, ein tanzender Derwisch mit erotischem Charisma. Sie versteht es, sich in eine Projektionsfläche für die unterschiedlichen Phantasien der Männer zu verwandeln, die sie verführt. Man möchte nicht glauben, wie viele meinen, endlich die Frau ihrer Träume gefunden zu haben, auf die sie schon ihr ganzes Leben warten und derer sie sich so sicher sind, daß sie sie vom Fleck weg heiraten würden, wenn sie nur einwilligte: die göttliche Chanya. Originalton von etwa fünfzig Prozent ihrer Kunden. Wir haben sogar einen Rausschmeißer engagiert (sein Spitzname lautet »Monitor« ; tagsüber arbeitet er wie ich als Cop), um uns vor Männern zu schützen, denen Chanya das Herz gebrochen hat. Kurz: Chanya ist die Retterin unseres Clubs, und deshalb werden wir sie in ihrer Stunde der Not nicht im Stich lassen. Jedes Genie hat seine dunklen Seiten. In unserer pränuklearen Gesellschaft ist Loyalität noch wichtig, weswegen nicht einmal der listenreiche Colonel Vikorn zögerte, seine samstagnächtlichen Bangkoker Vergnügungen zu unterbrechen, als ihm klar wurde, daß unser Superstar in Gefahr schwebte. Und hier nun, was sich tatsächlich ereignete:



Er fiel mir sofort auf, als er zur Tür hereinkam. Wir haben im Moment bedauerlicherweise keine Mamasan, was bedeutet, daß ich als Teilhaber so lange Papasan spielen muß, bis meine anspruchsvolle Mutter sich für einen geeigneten Ersatz entscheidet. (Wie alle Exnutten hat sie eine hartnäckige Abneigung gegen Mamasans und findet nie die richtige. Vermutlich sorgt sie so dafür, daß ich Papasan bleibe.)

Sein Gesicht habe ich schon beschrieben. Es sah nicht viel besser aus, als der Körper des Mannes noch beseelt war, und trug die unverkennbare Arroganz eines Bodybuilders. Die Mädchen hielten sich alle von ihm fern, so daß er, ganz allein an einem Ecktisch sitzend, immer wütender wurde, weil er merkte, wie die Girls älteren und weniger muskelbepackten Männern den Vorzug gaben. Er trank in Maßen (Budweiser-Bier, nicht Mekong-Whiskey, aber natürlich würde ich es nie wagen, die Genialität von Vikorns Beschreibung durch solche Lappalien in Zweifel zu ziehen). Nur ungern verschwendete ich Chanyas Begabung auf diesen Neandertaler; eigentlich sollte sie ihn mit ihrem Charme lediglich aus unserer Bar hinaus und in eine andere hinein locken. Chanya und ich, wir mögen und verstehen uns. Mit einem einzigen Blick machte ich ihr klar, was ich wollte. Zumindest (an dieser Stelle meiner Schilderung muß ich ganz genau werden) glaube ich, daß es mein Blick war, der sie an seinen Tisch trieb. Es dauerte kaum eine Minute, bis sein verkniffener kleiner Mund sich zu einer Art Lächeln verzog. Als sie ihre Hand lässig auf einen seiner steinharten Oberschenkel legte und sich vorbeugte, um an ihrem »Lady Drink« (einem Margarita mit einem Extraschuß Tequila) zu nippen, fixierte er ihre Brüste. Tja, hier war zu beobachten, wie wieder einmal ein stolzer Mann der Verdammnis entgegenging.

Er gehörte zu der Sorte, deren Libido nur mit einem Schuß Geheimnistuerei erwacht. Chanya merkte das sofort, und schon bald tuschelten sie, die Köpfe zusammengesteckt, begleitet von Eric Claptons »Beautiful Tonight« aus unserer Jukebox-Attrappe. Dieser unwiderstehlich romantische Song war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Die Hand des Bodybuilders fand ihren Weg auf Chanyas Oberschenkel. Ich blickte auf die Zeitanzeige des Faxgeräts: Nach kaum fünf Minuten schmolz unser Mann aus Stahl dahin  das war selbst für Chanya ein Rekord.

Ich unterstützte sie, indem ich den Clapton-Song noch einmal spielte  oder wollte ich lediglich wissen, was eine solche Wiederholung bewirken würde? Winzige Tränen traten in die Winkel seiner abnorm blauen Augen, er mußte schlucken, und von seinen häßlichen Lippen konnte ich noch aus einer Entfernung von fast zehn Metern die Worte »Ich bin so verdammt einsam« sowie ein unglaublich unbeholfenes »Du siehst wunderschön aus heute abend« ablesen.

»Danke«, antwortete Chanya mit züchtig niedergeschlagenem Blick.

In dem Moment betrat der Rosenverkäufer das Lokal. Man muß Idealismus und Mut dieses Mannes und seiner Kollegen, der Nuß- und Feuerzeughändler, bewundern. (Jede Bar toleriert sie, vorausgesetzt, sie halten sich im Hintergrund und bleiben nicht lange.) Gibt es größeren Optimismus als das Ansinnen, Freiern Rosen anzudrehen? Ich hatte noch nie erlebt, daß dieser rappeldürre Thai mittleren Alters mit einem von einem Tumor verunzierten Kiefer eine Blume verkauft hätte. Schüchtern winkte unser Mann aus Stahl ihn herüber, erwarb eine einzelne Rose, für die er viel zuviel zahlte, und reichte sie Chanya.

»Tja, und nun werd ich wohl die Auslösesumme zahlen müssen, stimmts?«

Chanya nahm die Rose mit einer Mischung aus gespielter Überraschung und Dankbarkeit entgegen (alle Mädchen beherrschen die Unterwürfige-Asiatinnen-Nummer auf Knopfdruck): »Wenn du möchtest.«

Nach  so das Faxgerät  exakt sieben Minuten war sie dabei, ihren Fang einzuholen. Er nahm einen Fünfhundert-Baht-Schein aus seiner Brieftasche und reichte ihn ihr. Sie legte die Handflächen zu einem anmutigen wai zusammen und erhob sich, um mir die Auslöse von ihrem, wie ich mich jetzt erinnere, zweiten Kunden des Abends zu bringen. Der erste Freier war ein junger Mann, offenbar ohne allzu großes Stehvermögen, gewesen, aus dessen Hotel sie nach nur vierzig Minuten zurückkehrte.

Das einzig Ungewöhnliche an der Transaktion mit dem Mann aus Stahl war, daß Chanya mir nicht in die Augen sah, als sie mir das Geld reichte und ich ihr den Auslöseschein gab. In neun von zehn Fällen zwinkert oder grinst sie mir, mit dem Rücken zum Kunden stehend, in diesem Moment zu. Kurz darauf gingen die beiden hinaus. Es kam mir nicht in den Sinn, mir ihrer Sicherheit wegen Gedanken zu machen; sie hatte ihn ja offensichtlich bereits gezähmt  und außerdem war sie Chanya.

»So wars wirklich, mehr kann ich dazu nicht sagen«, erkläre ich Vikorn und meiner Mutter im Club. Laut Faxgerät ist es drei Uhr dreizehn morgens, aber keinem von uns steht der Sinn nach Schlaf.

»Sie hat dir bei der Geldübergabe nicht in die Augen geschaut? Das ist ungewöhnlich. Sie mag dich, sie sieht dir immer in die Augen und zwinkert. Ich glaub, sie steht auf dich.« Meiner Mutter entgeht so etwas natürlich nicht. Vikorn hat wieder auf Maigret-Modus geschaltet und befindet sich auf einer für uns unerreichbaren Ebene der detektivischen Ermittlung. Nong und ich warten gespannt auf seine Worte. Er reibt sich das Kinn.

»Heute nacht können wir nichts mehr ausrichten. Morgen schicken wir ein Spurensicherungsteam hin, das soll Fotos machen  aber nichts zu Genaues. Sonchai wird sich um die Beseitigung der Leiche kümmern. Die Genehmigung für die sofortige Einäscherung bekommt er von  egal, ich finde schon jemanden. Den Paß läßt er verschwinden. Der farang hat sich vermutlich in irgendeinem öden Kaff im Süden unerlaubt von der Truppe entfernt, wo er Ausschau nach Männern mit schwarzen Bärten und Bin-Laden-T-Shirts halten sollte, also stehen die Chancen gut, daß keiner weiß, wo er ist. Offenbar hat sie das Opium und die Pfeife von ihm, was auf einen Aufenthalt in Kambodscha hindeutet. Anscheinend war er nicht der hirnlose Bodybuilder, für den er sich ausgab. Immerhin besaß er genug Phantasie, um Opium zu probieren. Es kann Wochen dauern, bis seine Spur hierher verfolgt wird, aber antanzen werden sie mit ziemlicher Sicherheit. Ein echtes Risiko sehe ich nicht, solange wir uns bedeckt halten und Chanya einige Zeit untertaucht und was mit ihren Haaren machen läßt. Ich will nicht, daß sie sie befragen. Wir wissen ja nichts über ihre Jahre in Amerika.« An Nong gewandt: »Unterhalt du dich mal lieber von Frau zu Frau mit ihr und find raus, was sie wirklich denkt.« Dann zu mir: »Oder vielleicht solltest du das machen; ihr beide scheint euch gut zu verstehen. Versuch, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen. Schließlich wollen wir nicht, daß sie dich auch entmannt.«

Meine Mutter lacht höflich über diesen geschmacklosen Witz  Vikorn ist nun mal der Hauptanteilseigner. Ich gehe hinaus auf die Straße, um ihm ein Taxi heranzuwinken, weil seine Limousine heute nicht noch einmal in dem Viertel gesehen werden soll. Alle Bars sind mittlerweile geschlossen, aber auf der Straße wimmelt es nun von Garküchen, die die Luft jede Nacht nach der Sperrstunde um zwei Uhr früh mit köstlichen Essensdüften erfüllen und an denen tausend hungrige Nutten die Neuigkeiten der letzten Stunden austauschen. Das hat etwas Friedliches, und ich liebe diese Zeit trotz meiner ernsthaften religiösen Bedenken gegen meinen vom Buddha ausdrücklich untersagten Geldverdienst mit Frauen. Manchmal resultieren unsere Sünden aus unserem Karma: Der Buddha stößt uns so lange mit der Nase auf unsere Fehler, bis wir sie satt haben und lieber sterben, als noch einmal diesen Pfad zu wählen. (Aber warum fühle ich mich dann so gut? Warum ist die ganze Straße in Feierstimmung? Haben sich die Regeln geändert? Ist die Monogamie ähnlich dem Kommunismus ein gescheitertes Experiment?)

Ob mans glaubt oder nicht: Ich gebe von dem Geld nichts aus. Vikorns Buchhalter überweist meinen bescheidenen Zehn-Prozent-Anteil am Gewinn vierteljährlich auf mein Konto bei der Thai Farmers Bank, und ich lasse ihn dort und lebe lieber von meinem Polizistengehalt in meinem Wohnloch am Fluß, wenn ich nicht gerade im Club übernachte. Offen gestanden, habe ich dem Buddha versprochen, etwas Nützliches damit anzufangen, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Findest du das jämmerlich, farang? Ich schon, aber ich kann nichts dagegen tun. Mein Versuch, für ein Paar phantastischer Baker-Benje-Schuhe, die im Emporium heruntergesetzt waren auf läppische fünfhundert Dollar, etwas Geld von meinem Konto abzuheben, wurde von einer mystischen Kraft sabotiert.

Nachdem ich meinem Colonel ins Taxi geholfen habe, schlendere ich die nun vollkommen farang-freie Straße hinunter. Manche der Stände werden von elektrischem Licht erhellt, das von illegalen Zuleitungen zu den illegalen, unsere Hauswände wie Efeu überwuchernden Kabeln stammt, aber die meisten verwenden zischende Gasbeleuchtung. Ich entdecke viele schöne, vertraute Gesichter in diesem Chiaroscuro. Die Mädchen haben nach der Arbeit einen Bärenhunger. Zwischen den Garküchen ist die Minimalausrüstung der Weissager aufgebaut: ein Tisch und zwei Stühle bei den wohlhabenderen, ein Tuch auf dem Boden beim Rest.

Jedes Aufdecken der Tarotkarten bricht ein Frauenherz oder bringt es zum Jubeln: Ehe, Gesundheit, Geld, Kinder, eine Auslandsreise mit einem vielversprechenden farang? Seit meiner Kindheit hat sich nichts verändert. Die festliche Atmosphäre verstärkt sich durch den traurigen Thai-Gesang eines Blinden, der, die eine Hand ums Mikrophon, die andere auf der Schulter seines Begleiters mit einem Verstärker auf dem Rücken, die Straße entlangmarschiert. Ich werfe einen Hundert-Baht-Schein in seine Sammelbüchse, und beim Gedanken an Chanya, die jetzt Glück gebrauchen kann, noch einmal einen Tausender.

Alle kennen mich: »Sonchai, wie gehen die Geschäfte?«

»Hallo, Sonchai, hast du Arbeit für mich?«

»Papa Sonchai, mein geliebter Papasan«  in freundlich-spöttischem Ton.

»Wann tanzt du wieder für uns, Detective?«

Ich bin sehr froh, daß Vikorn Chanya vor der undifferenzierten Rechtssprechung Amerikas bewahrt hat, die im Fall der Auslieferung niemals ihre Jugend und Schönheit, den berufsbedingten Streß oder die Häßlichkeit ihres Opfers berücksichtigen würde. Und Nachsicht könnte sie sich auch nicht erkaufen wie in unserem flexibleren System. Vikorns Bemerkung, wir wüßten nichts über ihre Zeit in Amerika, ist ein klarer Beweis für seinen überlegenen Geist, vielleicht auch seine Paranoia, das Berufsrisiko eines jeden Gangsters seines Kalibers. Ich hingegen habe nie einen Gedanken auf ihre Zeit in Übersee verschwendet. Hat sie dort nicht in einem Massagesalon gearbeitet wie alle anderen?

Urplötzlich erlebe ich eine dramatische Verlangsamung meiner Gedanken, ein Versickern meiner Energie nach lang andauernder Anspannung. Ich bin völlig ausgepowert, kurz vor dem Umkippen, also kehre ich zum Club zurück und gehe in den ersten Stock hinauf, um mich hinzulegen. Es ist jetzt acht Minuten nach fünf, und die ersten Boten künden von der Morgendämmerung: der Ruf des Muezzin von einer nahegelegenen Moschee, Vogelgezwitscher, eine schlaflose Zikade, mattes Licht im Osten.

Wir Thais haben unser eigenes Rezept gegen emotionale Erschöpfung: nicht Tabletten, Alkohol, Drogen oder Therapie  wir hauen uns einfach in die Falle. Klingt simpel und funktioniert. Immer wieder wird in Umfragen festgestellt, daß Schlaf unser Lieblingshobby ist. (Wir wissen, daß uns auf der anderen Seite etwas Besseres erwartet als hier.)

Es stellt sich jedoch heraus, daß der Mitch-Turner-Fall mich auf einer tieferen Ebene berührt hat, denn im Schlaf besucht mich Pichai, mein toter Partner und Bruder im Geist, oder besser gesagt: Ich besuche ihn. Er sitzt in einem Kreis meditierender Mönche mit honigfarbener Aura und möchte nicht gestört werden. Als ich ihm keine Ruhe lasse, taucht er ganz langsam aus seiner göttlichen Trance auf. Hilfst du mir? frage ich ihn. Such nach Don Buri, antwortet Pichai und kehrt in die Gruppe zurück.

Ich erwache zutiefst verwirrt, denn buri ist das Thai-Wort für Zigarette. Und Don, denke ich, heißt »Herr« auf spanisch. Tja, das ist der rätselhafte Pichai, wie ich ihn kenne. Ich werde mich wohl auf konventionellere Quellen verlassen müssen. Trotzdem geht mir eine Frage nicht aus dem Kopf: Wer zum Teufel ist Don Buri?
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Als ich schließlich aufstehe, ist es früher Abend, und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Lek vernachlässige.

Lek ist mein neuer Assistent, von Vikorn höchstpersönlich zugewiesen. Er genießt seit mehr als einem Monat meine Ausbildung, eine Aufgabe, die ich ernst zu nehmen versuche. Nong jedoch sieht ihn eher als Familiensklaven und besteht darauf, daß ich ihm die Haushaltsführung beibringe. Ich bemühe mich, ein Gleichgewicht zu finden, ohne mich ihr zu widersetzen (es gibt gewisse Gründe, warum er es sich nicht mit ihr verderben darf), und weise ihn über Handy an, mich vom Club abzuholen.

Halb sieben, und die Rush-hour lähmt noch immer das Alltagsleben. Lek und ich lauschen auf dem Rücksitz des Taxis dem vom Fahrer eingestellten Sender FM97, den wir Bangkoker Rod Tit FM (Verkehrsstau FM) nennen. Im gesamten Stadtgebiet nehmen in ihrem Wagen festsitzende Leute per Handy live an Pisits Radio-Show teil. Thema dieses Abends ist das skandalöse Verhalten dreier junger Polizisten, die drei jungen Frauen den Sachverhalt der Prostitution nachwiesen, indem sie für Geld mit ihnen schliefen. »Wer braucht bei solchen Cops noch Kriminelle? Rufen Sie an unter soon nung nung soon soon nung nung soon soon.« Anrufer melden sich, die meisten in ziemlich alberner Stimmung. Der achtzehnjährige Lek jedoch, der die Polizeischule erst vor drei Monaten abgeschlossen hat, rümpft die Nase.

»Haben Sie schon mit Ihrer Mutter gesprochen?« Er macht sich klein, so daß er mit seinen haselnußbraunen Augen in dem zart geschnittenen, blumengleichen Gesicht höchst anmutig zu mir aufschaut. Unsere feudale Gesellschaft spiegelt sich in den zwischenmenschlichen Beziehungen. Ich bin nicht nur sein Vorgesetzter, sondern auch sein Herr und Meister, und sein Schicksal liegt in meinen Händen. Er braucht meine Liebe.

»Gib mir Zeit«, sage ich. »Frauen muß man in der richtigen Stimmung erwischen. Besonders Nong.«

»Werden Sie mit Colonel Vikorn sprechen?«

»Keine Ahnung. Das werde ich ad hoc entscheiden.« Ich sage dem Taxifahrer, daß er uns Ecke Soi 4/Sukhumvit Road herauslassen soll.

Vor kaum fünf oder zehn Jahren verkaufte in jeder soi der Sukhumvit Road noch mindestens ein Stand geröstete Heuschrecken, doch aufgrund der unerbittlichen Bombardierung unserer Kultur durch die eure, farang, wurde uns diese kleine Schwäche immer peinlicher, so daß  zumindest in Krung Thep  die Insektenzubereitung in den Untergrund abtauchen mußte. Zur gleichen Zeit jedoch entdeckten Avantgarde-farangs diesen exotischen Aspekt unserer Küche, und heutzutage ist der einzige Ort, an dem man gebratene Heuschrecken bekommt, die farang-dominierte Nana Plaza.

Wir treffen dort ein, als in den Go-go-Bars gerade das Hauptgeschäft beginnt. »Na, Hübscher, soll ich dich begleiten?« ruft mir ein Mädchen mit schwarzem Top aus einer Bierkneipe zu, aber Lek ist eindeutig die größere Attraktion von uns beiden. Weder die Mädchen noch die katoys (die Transsexuellen, zu deiner Information, farang) können den Blick von ihm lösen, als wir uns einen Weg zwischen mächtigen weißen Körpern in verschwitzten T-Shirts und Shorts bahnen. Die farangs sind eher trunken von den sexuellen Angeboten, die sich ihnen hier eröffnen, als vom Alkohol, obwohl sie alle eiskaltes Bier aus der Flasche trinken. Heute abend läuft auf den ungefähr fünfhundert Fernsehmonitoren der Gegend ein Tennismatch der French Open zwischen unserem bewunderten Paradorn und irgendeinem Nobody, allerdings ohne Kommentar, denn aus den etwa zehntausend Lautsprechern dröhnt wie üblich eine Kombination aus Thai-Pop und Robbie Williams.

Nach einer Weile erreichen wir das Ende der von katoys beherrschten Plaza, die bei Leks Anblick einen wäßrigen Mund bekommen. Gegen das eherne Gesetz der Authentizität verstoßend, hat ein Standinhaber an der Rückseite der Plaza seine Produkte in Englisch ausgezeichnet: Wasserflöhe, Seidenraupen, Grillen, Ameisen, getrocknete Frösche, Skorpione, Heuschrecken. Ich kaufe Heuschrecken für mich und Wasserflöhe, Seidenraupen, Ameisenmischung und getrocknete Frösche für meine Mutter. Während der Budenbesitzer alles in einen Papiertrichter füllt, verfolgen Lek und ich ein Ritual, älter als der Buddhismus. Junge Frauen in kurzen Rüschenkleidchen  ihre Bar hat sich auf Schulmädchenphantasien spezialisiert  stehen mit gespreizten Beinen hintereinander, während das Girl am vorderen Ende der Reihe mit einem großen Holzphallus kunstvoll Linien auf den Boden zeichnet. Sobald der Gott des Glücks solchermaßen beschworen ist, läßt die junge Frau den Phallus zwischen den Füßen der Mädchen hindurch über den Boden schlittern und klopft laut und vernehmlich an die Tür des Clubs. Dann richtet sie sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck auf (wenn das die Kunden nicht anlockt, weiß ich auch kein Rezept) und betritt den anderen voran die Bar und das einundzwanzigste Jahrhundert.

In unserem Club sorge ich dafür, daß Lek meiner Mutter, die die Tür für Besucher noch nicht geöffnet hat, weil sie zuerst etwas essen möchte, die Tüte mit dem Imbiß reicht. Wir setzen uns alle zu einem gemeinsamen  wie ich vermute  Frühstück, und zwanzig Minuten lang herrscht bis auf das Knacken und schmatzende Aussaugen von Heuschreckenbeinen Stille. Als ich fertig bin, lasse ich Lek allein bei meiner Mutter zurück und gehe mit der letzten Portion Heuschrecken die Treppe hinauf.

Chanya wirkt nach ihrem langen Schlummer wunderbar erholt und thront, nur mit einem übergroßen T-Shirt bekleidet, im halben Lotussitz mit dem Rücken zur Wand auf dem Bett. Ich halte ihr die offene Tüte hin, und sie fischt sich ein besonders fettes Insekt heraus. Dann bedenkt sie mich mit einem kumpelhaften Lächeln, bei dem nur die Reste eines haarigen Beins in ihrem Mundwinkel stören. Abgesehen von ihrem ein wenig nervösen Blick entdecke ich, als ich ihr ihre Aussage reiche, keine Hinweise auf das Gemetzel in ihrem Gesicht. (Der Vorteil einer Kultur der Scham im Vergleich zu einer der Schuld liegt darin, daß man sich erst dann schlecht zu fühlen beginnt, wenn die Kacke wirklich am Dampfen ist.)

Nachdem sie den Text aufmerksam gelesen hat, hebt sie den Blick. »Hast du das geschrieben? Das ist deine Handschrift.«

»Der Colonel hats mir diktiert.«

»Colonel Vikorn? Der Mann ist ein Genie. Genau so ists passiert.«

»Tatsächlich?«

»Die Aussage stimmt bis ins letzte Detail, bloß daß er Budweiser, nicht Mekong-Whiskey getrunken hat.«

»Das ist nebensächlich. Es lohnt sich nicht, daran was zu ändern. Die Sache mit dem Mekong bestätige ich, falls jemand fragt. Ich stand ja hinter der Bar.«

Wieder dieses stahlschmelzende Lächeln: »Dann ist ja alles in Ordnung.«

Ich räuspere mich und versuche, ihre lange schwarze Mähne nicht allzu traurig zu betrachten. »Eins wäre da allerdings noch  du wirst dir die Haare schneiden und eine Weile verschwinden müssen. Leg dir ein paar Monate lang eine andere Identität zu, bis wir wissen, woher der Wind weht.«

Ein Achselzucken und ein Lächeln. »Wenn der Colonel meint.«

»Du kannst hier wieder anfangen, sobald es geht. Aber zuerst müssen wir herausfinden, was die Amerikaner machen, wenn sie merken, daß der Typ tot ist. Wir wissen ja noch nicht, wie wichtig er für sie war. Du verstehst doch das Problem, oder?«

»Natürlich. Wahrscheinlich schneide ich mir die Haare ganz ab  ich wollte immer schon mal im Kloster meditieren. Vielleicht mache ich einen Kurs irgendwo oben im Norden.«

»Wunderbar«, sage ich, obwohl der Gedanke, daß sie bald keine Haare mehr haben wird, mich fast zum Weinen bringt. Nun folgt kurzes, verlegenes Schweigen. »Chanya, wenn du nicht möchtest, mußt du mir das nicht sagen, aber falls du drüben in den Staaten irgendwas angestellt hast, worüber wir Bescheid wissen sollten …«

Sie bedenkt mich mit einem unschuldigen Blick. »Ich hab dort gearbeitet, was sonst? Es gab gutes Geld, besonders in Las Vegas. Amerika ist ein tolles Land, wenn auch ein bißchen oberflächlich. Nach einer Weile war mir langweilig. Ich wollte wieder nach Hause, sobald ich genug für ein eigenes Haus in Surin und den Ruhestand zurückgelegt hätte, aber der elfte September kam mir dazwischen. Ich bin früher nach Thailand zurückgekehrt als geplant, und aus familiären Gründen brauchte ich mehr Geld. Hier bin ich gelandet, weil ich dich als Papasan mag und deine Mutter eine gute Chefin ist. Die Arbeit in eurem Club macht Spaß.«

Die Versuchung, sie nach den genauen Geschehnissen des vergangenen Abends zu befragen, ist groß, aber die berufliche Disziplin, erlernt von meinem Meister Vikorn, hilft mir, sie niederzuringen. Selbst nach Thai-Maßstäben erscheint Chanyas Gelassenheit ungewöhnlich, um nicht zu sagen unheimlich. Ich fürchte, mein Lächeln wirkt ein klein wenig befremdet, als ich sie mit ihrer Aussage und der Portion Heuschrecken zurücklasse. Ich frage sie nicht einmal mehr nach dem Opium, weil das ja offiziell nicht existiert. Die Pfeife hat sie verschwinden lassen, das ist mir aufgefallen.



Unten trocknet Lek im Auftrag meiner Mutter Gläser ab. Ich werfe einen Blick auf die Uhr und schalte das Radio ein, um mir Pisits Sendung anzuhören. Jeder Polizist von District 8 lauscht ihm heute, denn Pisit hat angekündigt, daß er interessante Neuigkeiten über den stadtbekannten ewigen Kampf zwischen unserem geliebten Colonel Vikorn und dem Gauner General Zinna habe, der gerade seine mutmaßliche Verwicklung in den Heroin- und Morphiumhandel großen Stils vor Gericht erklären mußte, aber ungeschoren davonkam. Die Richter schenkten seiner Behauptung Glauben, die Polizei, insbesondere Colonel Vikorn, habe ihm die Sache angehängt.

Pisit beginnt die Sendung mit dem Hinweis, daß die Drogenrivalitäten zwischen Armee und Polizei nicht neu seien. Jeder Thai hat von dem großen Showdown oben in Chiang Mai in den Fünfzigern gehört (so mancher erinnert sich sogar noch selbst daran), als ein Bürgerkrieg auszubrechen drohte, in dem es darum ging, wem eine riesige Opiumlieferung gehöre, die die Kuomintang (mit dem stillschweigenden Einverständnis der CIA) per Zug nach Thailand geschickt hatte. Die Krise konnte erst nach drei Tagen durch einen Kompromiß bereinigt werden: Man beschloß, die gesamte Lieferung ins Meer zu kippen. Angeblich wurde das Versenken vom Polizeipräsidenten organisiert. Jetzt scheint dieser ewige Kampf zwischen Vikorn und Zinna fortgeführt zu werden. Was Pisit uns nicht vorneweg verraten hat: Seine heutigen Informationen stammen von Zinna höchstpersönlich.



Pisit: General Zinna, es ist mir eine große Ehre, Sie heute in meiner Sendung begrüßen zu dürfen. Nach der Bewältigung der schwierigen Situation sind Sie sicher erschöpft, aber auch erleichtert.

Zinna: Was für eine schwierige Situation?

Pisit: Ich meine die Verhandlung.

Zinna: Ach so, die. Ein gewisser Polizei-Colonel wollte mir etwas anhängen, das weiß doch jeder.

Pisit: Aber General, wenn das stimmt, ist das das reinste Dynamit. Gibt es denn einen Grund, warum dieser Polizei-Colonel, dessen Namen wir nicht nennen werden, oder irgendein anderer Polizist an Ihrem Sturz interessiert sein sollte?

Zinna: Ganz einfach  sie haben Angst, selbst an den Pranger gestellt zu werden. Im Moment wird Thailand von der Polizei beherrscht. Schauen Sie sich doch mal die täglichen Nachrichten an. Darin finden wir Berichte über Polizeikorruption im ganzen Land, auf allen Ebenen des Polizeiapparats, aber es wird nicht das geringste dagegen unternommen. Warum? Weil sogar die Regierung Angst vor der Polizei hat. Die Polizei ist zur einzigen in sich geschlossenen Macht in unserem Land geworden, nennt das Ganze aber Demokratie  besonders der Polizei-Colonel, von dem in diesem Gespräch schon einmal die Rede war. Natürlich sind das alles nur Machtspielchen. Das ist das Problem mit dem Westen: Er ist kindlich oberflächlich. Sobald jemand ein System aufbaut, das dem seinen ähnelt, egal, wie unvollkommen und korrupt, kann er sich seines Lobes gewiß sein. Aber wehe, er wagt einen anderen Ansatz  dann versucht der Westen sofort, das zu unterminieren. Was die Cops so clever geschaffen haben, ist ein Polizeistaat im Gewand einer Demokratie. Kein Wunder, daß die farangs uns lieben: Wir haben ja genau ihr System übernommen.

Pisit: Und die Polizei hat Angst vor der Armee, weil sie die einzige brauchbare Alternative darstellt?

Zinna: Genau. Und die einzige Einheit, die mächtig genug ist, sie zu entlarven, ohne selbst Schaden zu nehmen.

Pisit: Dabei geht es nicht um Rivalitäten hinsichtlich der Einnahmequellen?

Zinna: Was wollen Sie damit andeuten?

Pisit: Sie haben gerade von Berichten über Polizeikorruption gesprochen. Meiner Schätzung nach steht mindestens die Hälfte davon im Zusammenhang mit Drogen.

Zinna: Natürlich. Cops brauchen für die Führung des Landes doch eine Motivation, selbstverständlich unter dem Deckmäntelchen der Demokratie.

Pisit: Und wenn die Armee das Land wieder führen würde?

Zinna: Das ist eine sehr provokante These.

Pisit: Was würden Sie dann mit dem bereits erwähnten Polizei-Colonel anstellen, der Ihnen die ebenfalls bereits erwähnte Sache anhängen wollte?

Zinna: Das geht nur uns beide etwas an.



Lek hat mit seiner mangelhaften Konzentrationsfähigkeit versucht, dem Interview zu folgen, doch ihm fehlt der Hintergrund, der ihm helfen würde, es zu verstehen. »Könnten Sie mir erklären, worums in der Sendung ging?«

Meine Mutter und ich wechseln einen Blick. »Der Colonel ist seit dem Tod seines Sohnes Ravi nicht mehr der Alte«, antwortet Nong.

Kein bißchen klüger, sieht Lek mich mit seinen großen Augen an. »Die Armee hat Ravi während der Auseinandersetzungen im Mai 1992 erschossen«, erkläre ich.


5

Das Telefon klingelt. Es ist die Spurensicherung; der Mann am anderen Ende der Leitung klingt ziemlich aufgeregt. Ich soll sofort in das Hotel kommen, in dem Mitch Turner das Zeitliche gesegnet hat. Ich spiele mit dem Gedanken, Lek mitzunehmen, doch der tut seine berufliche Pflicht, wie er sie versteht, indem er sich bei meiner Mutter einschmeichelt (sie unterhalten sich gerade über die Probleme der Mascara-Applikation), also gehe ich allein.

Als ich im Hotel eintreffe, sehe ich gleich, was der Mann von der Spurensicherung meinte: In ihrem Eifer haben die Spezialisten die Leiche umgedreht, und nun starren alle mich an, wie ich sie betrachte. Ich weiß nicht, ob ich mich übergeben oder mich am Kopf kratzen soll. Letztlich bin ich zu verblüfft, um überhaupt etwas zu tun. Chanya fällt mir ein, wie sie sich mir an diesem Morgen präsentierte: kühl und ruhig, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Kopfschüttelnd nehme ich den Hörer vom Telefon und lasse mich mit Vikorn im Polizeirevier verbinden. Ausnahmsweise hält er sich tatsächlich in seinem Büro auf.

»Die Jungs von der Spurensicherung haben ihn umgedreht.«

»Und?«

»Man hat ihm die Haut abgezogen. Von den Schultern bis knapp überm Hintern. Sein Rücken ist nur noch ein blutiger Klumpen.«

Langes Schweigen, das darauf hindeutet, daß auch Vikorn verblüfft ist, dann: »Sag ihnen, sie sollen ihn wieder so hinlegen, wie sie ihn gefunden haben. Gibts Fotos von seinem Rücken?«

»Ich glaube schon.«

»Sie sollen die Bilder vernichten.« Er legt auf.

Während ich zusehe, wie sie Turner wieder umdrehen, überlege ich. Farang, denke ich, Frankreich, Deutschland, England, Japan, die Vereinigten Staaten, G8, Dekadenz. Urplötzlich ist der Fall der Thai-Psychologie entzogen, und ich bin zurückgeworfen auf meine im Ausland erworbenen kulturellen Einsichten. Die Armen morden ehrlich, aus Leidenschaft, des Grundes, Geldes oder Aberglaubens willen, und so interpretierte ich diese Kastration anfangs durchaus als der Dritte-Welt-Tradition entsprechenden Ausdruck von Wut, Angst oder Gier. (Offen gestanden empfinde ich den abgetrennten Penis als genauso Thaitypisch wie Tom-Yam-Suppe.) Die Häutung jedoch, diese überflüssige Dreingabe, läßt sich definitiv auf eine Gesellschaft mit einer breiten, wohlhabenden und gelangweilten Mittelschicht zurückführen. Was zum Teufel ist in Amerika mit Chanya passiert?



Den nächsten Tag verbringe ich mit der mühseligen Aufgabe, zusammen mit Lek die Leiche verschwinden zu lassen. Obwohl Vikorn die Pathologen informiert und eine Blitzautopsie angeordnet hat (der Mann ist durch den Blutverlust aufgrund der Kastration und einer ungewöhnlich großen Stichwunde in Unterleib und Bauch gestorben  Überraschung, Überraschung ; die fehlende Rückenhaut wird mit keinem Wort erwähnt), gibt es jede Menge Formulare auszufüllen, Leute zu instruieren und argwöhnische Blicke abzuwehren, und die Krematoriumsangestellten sind ziemlich lästig. Sie haben gemerkt, daß etwas nicht stimmt, und verlangen Bestechungsgelder in einer Höhe, die ich nicht ohne Nachfrage zahlen kann, also wähle ich Vikorns Handynummer. Ich muß gestehen, es macht mir Freude, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, als er mit ihnen fertig ist, aber der Tag gestaltet sich anstrengend, und ich treffe Chanya erst wieder am frühen Abend, kurz vor Öffnung der Bar. Sie hätte Schauspielerin werden sollen, denn ich erkenne sie kaum wieder. Nicht nur, daß ihre Haare jetzt kurz und malvenfarben stachelig vom Kopf abstehen und ihr Gesicht völlig anders geschminkt ist  nein, sie hat ihre gesamte Persönlichkeit verändert, trägt einen langen schwarzen Rock, eine weiße Spitzenbluse im Stil der fünfziger Jahre und dazu flache Schuhe. Sie gibt die spröde Thai-Schullehrerin, überzeugend bis ins kleinste Detail. Als sie eine ganz und gar unmoderne Brille mit Kassengestell aus der Handtasche holt, schüttle ich nur noch bewundernd den Kopf. Sie ist gekommen, um sich zu verabschieden. Wir halten uns einen Moment lang an den Händen und schauen einander tief in die Augen. Es überrascht mich nicht, daß sie in der Lage ist, meine Gedanken zu lesen.

»Es ist nicht so, wie du denkst, Sonchai. Das sollst du wissen.«

»Gut.«

Schweigen. »In den Staaten habe ich Tagebuch geführt. Vielleicht zeige ich dir das eines Tages.«

Sie küßt mich keusch auf die Wange, zwinkert mir ein letztes Mal zu und verschwindet mit dem Versprechen, von Zeit zu Zeit anzurufen, um zu fragen, ob die Luft rein ist.

Ein paar Minuten später gesellt sich meine Mutter zu mir. Sie holt ein Bier aus dem Kühlfach, und ich setze mich mit ihr an einen der Tische, wo sie sich eine Marlboro Red anzündet und ich ihr über die Entwicklungen in dem Fall berichte. Am Ende sage ich: »Mutter, du kennst dich in solchen Dingen am besten aus. Was bringt ein Mädchen wie Chanya dazu, so auszurasten?«

Sie betrachtet nachdenklich die Zigarette, während sie ihren Rauch einsaugt, und zuckt dann mit den Achseln.

»Das kann viele Ursachen haben. Die Mädchen durchlaufen mehrere Phasen. Am Anfang glauben sie, was die Kunden ihnen erzählen, und erleben einen richtigen Ego-Trip, bis sie sich eines Tages zu fragen beginnen, ob nicht die Kerle sie ausnutzen statt umgekehrt. Wie überall im Dienstleistungsbereich weiß niemand jemals so richtig, wer wen über den Tisch zieht. Aber die Phase geht vorüber, und dann fangen sie an, beruflichen Stolz zu entwickeln  sie wollen Stars werden, weil es kein anderes Ziel gibt.« Meine Mutter stößt bedächtig den Rauch aus. »Irgendwann wird ihnen klar, daß die Zeit nicht stehenbleibt, jüngere Frauen mehr Aufmerksamkeit erhalten, größere Stars in der Bar zu arbeiten beginnen. Meist folgen nun Depressionen, bis sie sich endlich mit ihrem Leben abfinden.«

Ich runzle die Stirn. »Aber davon scheint nichts auf Chanya zuzutreffen.«

»Tja, ich weiß. Die Phasen hat sie alle schon längst hinter sich. Professionalismus wie dem ihren bin ich noch nie begegnet. Wahrscheinlich leidet sie unter dem Burnout-Syndrom. Ich hab das auch mal erlebt. Man wird zum Opfer des eigenen Erfolgs, weil man leicht vergißt, daß man für Geld bumst. Das ganze Leben dreht sich um den Penis, man wird genauso besessen davon wie die Männer. Und plötzlich baut sich im Innern eine Sperre auf. Manche Frauen flippen aus. Ich mußte selber ein ganzes Jahr aussetzen, als du zehn warst  vielleicht erinnerst du dich noch; die Zeit haben wir bei Oma auf dem Land verbracht. Irgendwann ist uns dann das Geld ausgegangen, da mußte ich wieder anfangen, aber es war nicht mehr so wie früher. Ich beobachte schon eine ganze Weile, daß auch Chanya sich diesem Punkt nähert.«

Warum wünsche ich mir nur weniger Sachlichkeit von ihr? Manchmal fällt mir das Atmen in ihrer Gegenwart schwer.

»Du meinst also, sie ist einfach ausgeflippt?«

»Ja. Vielleicht war er besonders widerlich, aber damit hätte sie umzugehen gewußt. Allerdings haben es die Mädchen irgendwann satt, sich zu verstellen. Manchmal sehnen sie sich nach einem echten Showdown. Ich glaube, es war sein Messer  eine willkommene Ausrede. Sie hats in seinem Zimmer gesehen, und plötzlich war sie von einem Dämon getrieben. So deute ich die Geschichte.«

»Wenn es tatsächlich sein Messer ist und er so groß und muskulös, käme auch ohne Vikorns Hilfe niemand auf die Idee, daß es sich um etwas anderes als Notwehr gehandelt haben könnte, oder?«

»Genau. Deswegen bin ich ja immer noch wütend auf sie. Mit ihrer Intelligenz hätte sie die Sache verhindern, sich genau wie ich eine Weile zurückziehen können, um Distanz zu gewinnen. Schließlich hat sie Geld und kein Kind, um das sie sich kümmern muß. Aber sie ist süchtig nach dem Spiel, das sieht man. Es ist in allen Berufen das gleiche: Wenn jemand feststellt, daß er außergewöhnliches Talent besitzt, kann er nicht mehr aufhören. Irgendwann gehts nur noch um die Jagd, nicht mehr ums Geld.«

»Aber wie hat sies angestellt? Der Mann war ziemlich groß und kräftig.«

Ein Lächeln. »Sie ist schlank und durchtrainiert und viel schneller als er mit seinen Muskelpaketen. Außerdem hat er nicht damit gerechnet.« Ein schneller Blick in meine Richtung. »Ich glaube, er war schon tot, als sie ihm das Glied abgeschnitten hat. Sozusagen als Trophäe.«

»Und die Häutung?«

Meine Mutter zuckt mit den Achseln. Wir heben beide den Blick, als Lek vom Hof hereinkommt, wo er für Nong die leeren Bierträger gestapelt hat. Er sieht mich erwartungsvoll an.

Obwohl ich eigentlich nicht die nötige Energie habe, begleite ich ihn zu dem wat in der Nähe des Polizeireviers. Jeder Thai besitzt bei genauerer Betrachtung ein gerüttelt Maß an Aberglauben, und Menschen wie Lek sind in dieser Hinsicht besonders extrem. Nach einem Tag in so unmittelbarer Nähe des Todes ist er nervös: Noch länger möchte er das Schicksal nicht herausfordern. Wir gehen schnellen Schrittes zu dem Tempel und erwerben Lotusblüten, Früchte und Kerzen von den Händlern vor der Tür. Lek absolviert das Ritual gewissenhaft-anmutig, kniet nieder, die Hände zu einem tiefen wai aneinandergelegt, die Augen geschlossen, und betet wohl eher als daß er meditiert.

Er nimmt sich so viel Zeit, daß ich ihn allein zurücklasse und zum Revier gehe, wo man mir mitteilt, Vikorn wolle mich sehen, vermutlich des Turner-Falls wegen. Doch er möchte über Lek reden. Er sitzt unter einem Foto des Königs und einem Plakat der Crime Suppression Division, das die einhunderteins Möglichkeiten der Einkommensaufbesserung für Polizisten präsentiert.

»Ist er schwul?« fragt Vikorn gereizt.

»Nein.«

»Er wirkt sehr effeminiert. Manche der Männer beklagen sich. Wenn er schwul ist, werf ich ihn raus. Ich will nicht, daß du lügst, um ihn zu schützen. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für dein Mitgefühlgesäusel.«

»Er ist nicht schwul, sondern interessiert sich überhaupt nicht für Sex.« Vikorn lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und versucht, mich mit Blicken in die Knie zu zwingen. Eigentlich habe ich keine Lust, Leks Geschichte zu erzählen, aber offenbar bleibt mir keine andere Wahl. »Er stammt aus Isaan, genauer gesagt aus Napo in der Provinz Buriram, nicht weit von der Gegend, in der Sie aufgewachsen sind.« Er nickt. »Mit fünf Jahren hatte er einen Unfall. Er sprang auf die Hinterbeine eines Büffels, um von dort aus auf seinen Rücken zu klettern, wie die Leute auf dem Land es gern tun, aber das Tier schleuderte ihn in die Luft. Er hatte Glück, daß er nicht von den Hörnern aufgespießt wurde, landete jedoch mit dem Kopf auf einem Stein. Es gab keinerlei medizinische Einrichtungen dort, und die Leute glaubten, er würde sterben, so übel sah er aus. Wieso habe ich eigentlich das Gefühl, daß Sie den Rest der Geschichte schon kennen?«

Vikorns Gesichtsausdruck hat sich verändert; seine Augen glänzen, als er aufsteht und genüßlich meine Schilderung fortführt: »Sie haben den Schamanen gerufen, der ein Holzkohlenfeuer neben dem Kopf des Kindes entzündete, um klarer sehen zu können. Dann holte man die Eltern, denen der Schamane erklärte, ihr Junge sei so gut wie tot, es gebe nur eine einzige Chance: Sie müßten das Kind einem Geist darbieten, der von seinem Körper Besitz ergreifen und es ins Leben zurückholen würde. Doch von da an würde der Junge diesem Geist gehören, nicht mehr den Eltern.« Er hebt fragend die Augenbrauen.

»Es funktionierte, allerdings hatte die Sache einen Haken«, bestätige ich mit einem Nicken.

Vikorn hebt einen Finger. »Der Geist war weiblich.«

Ich lege die Handflächen vor der Stirn zu einem wai aneinander, um sein tiefes Verständnis der Welt zu würdigen, während er wieder hinter seinem Schreibtisch Platz nimmt. »Werden Sie ihm helfen?«

Er macht eine ausladende Geste mit beiden Händen.

»Schwule sind ein westlicher Import; katoys gehören zu Thailand wie Zitronengras. Ich werde ihn schützen, solange ich kann, aber wir müssen ihm eine passendere Tätigkeit suchen.«

»Er will bald mit dem Östrogen anfangen. Das könnte hart werden.«

Vikorn grinst. »Ein Bulle mit Titten? Will er die ganze Operation machen lassen?«

»Das weiß er noch nicht so genau. Aber im Moment hat er sowieso nicht das Geld dafür.«

»Warum zum Teufel ist er dann Cop geworden?«

»Aus dem gleichen Grund wie ich. Er wollte weder Stricher noch Gangster sein.«

Vikorn nickt. »Verstehe. Hat er schon eine Ältere Schwester gefunden?«

»Nein. Er möchte, daß ich meine Mutter deswegen anspreche.«

Nachdenkliches Schweigen. »In einer Bar soll er nicht arbeiten. Hat er vor zu tanzen?«

»Ja. Er sucht nach einem Gönner und übt die ganze Zeit. Er liebt den klassischen Thai-Tanz, besonders das Ramakien.«

Vikorn dreht bedächtig den Kopf zur Seite. »Ich hatte mal einen katoy-Cousin, der ist an Aids gestorben, obwohl er sich nicht durch alle Betten geschlafen hat, aber das waren die frühen Achtziger, und da wußte man noch nichts über die Krankheit. Wahrscheinlich hatte er einfach Pech. Gib dem jungen Lek einen Rat: Falls er sich nicht operieren läßt, soll er kein normales Klebeband verwenden, weil das zu starr ist und auf Dauer furchtbare Entzündungen verursacht. Die medizinischen Pflaster sind viel besser. Okay, du kannst jetzt gehen.«

Während ich mich auf den Weg zur Tür mache, frage ich: »Gibt es eigentlich irgendein Gebiet, auf dem Sie sich nicht auskennen?«

Als Antwort bekomme ich ein strahlendes Lächeln.



Als ich in die Bar zurückkehre, muß ich feststellen, daß meine Mutter, die nirgendwo zu sehen ist, die Musikauswahl einem der Mädchen überlassen hat:



I pinch you on the bum  Ich kneif dich in den Arsch I pinch you on the bum  Ich kneif dich in den Arsch You pinch me on the bum  Du kneifst mich in den Arsch You pinch me on the bum  Du kneifst mich in den Arsch



Ein ausgesprochen anspruchsvoller Text. Ich wechsle hastig zu Chopins Nocturnes, und fast entringt sich mir ein Seufzer der Erleichterung: Meine Vorliebe für klassische Musik wurde von einem Deutschen in München geweckt, der meine Mutter ein paar Monate lang anheuerte, als ich noch ein Kind war, und der später in unserem berühmten Bangkoker Hochsicherheitsgefängnis Bang Kwan landete. Mein elftes und zwölftes Lebensjahr erwiesen sich als prägend für mein weiteres Dasein. Meine Mutter kam durch ihre Tätigkeit weit herum, und wir hielten uns fast die ganze Zeit im Ausland auf, in Paris und München, wo ihre kultivierten Kunden den Ersatzvater für mich spielten. (Dort entdeckte ich meine Liebe zu französischer Küche und Proust, Beethoven und Nietzsche, Ermenegildo Zegna und Versace, Croissants im Deux Magots und Sonnenuntergängen über dem sommerlichen Pont Neuf, zu Strauss, Lederhosen und Münchner Biergärten.) Anders als meine Mutter, die die Doors mag (sowohl aus nostalgischen als auch aus historischen Gründen: Apocalypse Now ist die einzige Nicht-Raubkopie-DVD in ihrem Besitz), kann ich nicht viel mit Rock oder Pop anfangen.

Ich lege mich auf eine der Sitzbänke, döse ein und wache erst wieder auf, als meine Mutter frisch wie der junge Tag zur Tür hereinkommt. Wir setzen uns an einen Tisch, wo sie sich eine Zigarette anzündet und meinen Bericht über das Gespräch mit Vikorn anhört.

»Lek kennt selbst keine älteren katoys?«

»Nein. Er hat gerade erst die Polizeischule abgeschlossen, und zuvor ist er nie aus Isaan rausgekommen. Sein Wissen über katoys entstammt dem Fernsehen und seinen eigenen Gefühlen.«

Nong schüttelt den Kopf. »Armer Kerl. Das ist hart. Ohne die richtige Ältere Schwester mit Erfahrung, die ihn einweist und ihm zeigt, wo die Gefahren liegen, schafft er das nicht. Er ist so ein hübscher Junge.« Sie seufzt. »Die katoys hats während der Aids-Epidemie am schlimmsten erwischt. Ich kannte früher viele, weil wir nach dem Dienst immer zusammen was trinken gingen  man hat einen Mordsspaß mit ihnen, aber die meisten sind schrecklich chaotisch. Sie können sich einfach nicht konzentrieren; in dieser Hinsicht sind sie schlimmer als Mädchen. Was er braucht, ist eine mindestens dreißigjährige katoy, die sich finanziell erfolgreich aus dem Geschäft zurückgezogen, es geschafft hat. Nur so kann man ihn vor dem bewahren, was nach der Anfangseuphorie kommt: die Verzweiflung der mittleren Jahre. Ohne Geld ertragen katoys das Alter nicht sonderlich gut.«

Wir sehen einander an.

Mir fällt die Kinnlade herunter. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Warum nicht Fatima?«

»Weil sie eine Mörderin ist.«

Meine Mutter blinzelt. »Was hat das damit zu tun?«

»Sie ist an ihr Geld gekommen, indem sie ihren Lover getötet hat.«

»Und durch ihre Intelligenz. Genau die braucht dein kleiner Engel auch, um sich hier auf der Erde zurechtzufinden.«
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Frühstückszeit: Auf den Straßen wimmelt es von Garküchen. Ich habe Hunger und entscheide mich für kuay jap, eine deftige Suppe mit Shitake-Pilzen und Schweinefleisch, deren Geruch mir in die Nase steigt, als der Händler die Schöpfkelle eintaucht, dazu eine große Portion kuaytiaw phat khii mao (wörtlich »gebratene Nudeln des Säufers«, das heißt angebratene Reisnudeln, Basilikum, Hühnchen und darüber eine rote Schicht aus frisch aufgeschnittenen Chilischoten), eine gebratene Forelle mit naam plaa (eine teuflisch scharfe Sardellensauce, deren Geschmack man sich erarbeiten muß, farang), ein Glas kaltes, klares, kohlensäurefreies Wasser aus den weltberühmten Krung Theper Leitungen, ein 7-Up, und schon ist mein Menü komplett. (Das Ganze kostet mich einen Dollar fünfzig; Eis und Wasser gibts gratis.)

Wieder in der Bar, entnehme ich unserem Computerkalender, daß wir eine Touristengruppe erwarten; so nennen wir das jedenfalls. Inzwischen akzeptieren wir keine solchen Gruppen mehr, aber es gibt ungefähr hundert alternde Herren, die uns von unserer früheren Werbekampagne geblieben sind und etwa alle drei Monate in Rudeln bei uns einfallen.

Ich erhalte einen Anruf vom Bangkoker Flughafen: Einer der Beamten möchte eine Zimmerbuchungsbestätigung für eine Gruppe von zwanzig Männern fortgeschrittenen Alters von mir, die die Flugbegleiterinnen der Thai Air fünfzehn Stunden lang belästigt haben und nun alle betrunken sind.

»Ja«, sage ich.

»Glauben Sie, Sie bekommen sie in den Griff? Oder sollen wir ihnen die Einreise verweigern?«

»Nein, danke, das ist schon in Ordnung.«

Ungläubiges Grunzen, aber er läßt die alten Männer ins Land. Wenige Stunden später marschiert ein kahlköpfiger, gebeugter Riese um die Sechzig mit schwarzem Cowboyhut und Silbernieten, einer hautengen Stonewashedjeans und Stiefeln aus ungegerbtem Leder durch die Schwingtür herein, gefolgt von einer Schar ähnlicher Ausgeburten des farang-Unterbewußten.

Mit Freudengeheul stürzen sie sich auf mich. »Sonchai, Kumpel! Leute, hier ist er: Mr.Viagra höchstpersönlich. Gib mir das kälteste Bier, das ihr habt, Junge.« Dann beugt sich der Mann mit dem Stetson leicht vor und flüstert mir ins Ohr: »Na, hast du den Stoff besorgt?« Und an seine Begleiter gewandt: »Sollen wir ein Bierchen zischen, bevor wir uns die Joints gönnen? Hier dürfen wir sie uns nicht reinziehen, also müssen wir sie ins Hotel mitnehmen  oder Sonchai bestechen, damit er sie uns oben rauchen läßt.«

»Ach, er ist bestechlich? Wie die Cops in der guten alten Zeit.«

»Ich nehme kein Geld«, sage ich.

»Genau, also führt euch ordentlich auf, Leute, wir sind hier in einem buddhistischen Land, und der gute Sonchai ist ein Yogi, der meditiert jeden Tag.« Dann wiederholt er seine Frage an mich: »Hast du ihn besorgt?«

Ich greife hinter die Theke und reiche ihm ein etwa fünf mal drei mal zwei Zentimeter großes, in braunes Papier eingeschlagenes Päckchen. Meine Mutter und ich wollten ursprünglich keine Drogen in unserer Bar verkaufen, nicht einmal ganja, aber Vikorn war nach einem Blick auf diese Gang der Meinung, jedes Beruhigungsmittel sei geeignet, die freakigen Greise daran zu hindern, daß sie die Bude auseinandernehmen. Der alte Riese händigt mir zweitausend Baht aus (Nong ist zuständig für die Festlegung der Preise und hat sich für einen etwa tausendprozentigen Aufschlag entschieden), nimmt das Päckchen und verschwindet mit ein paar anderen Eingeweihten in der Toilette. Mir fällt ein, daß die alten Herren Lou Reed lieben, und so schicke ich sein »Transformer« durch die Lautsprecher. Keine zehn Minuten später taucht der Riese mit seinem Gefolge wieder auf. Nun trifft Laiita ein, die die Gang noch vom letzten Mal kennt, sich aber an keinen der Namen erinnert. Sie begrüßt sie mit einer forschen Geste: »Hallo, Leute, sabai dee mai?«

»Hallo, Laiita, toll, wieder dazusein. Mein Gott, du bist einfach verboten schön.« Dann, mit einem flehenden Blick: »Ich ersticke daheim, La, das tun wir alle. Alter und Krankheit sind ja schon ziemlich schlimm, doch angenommen, dir fehlt nichts? Angenommen, es funktioniert noch alles, aber du hast so eine alte und faltige Fresse, daß die Leute dich anstarren, als wärst du ein T-Modell-Ford?«

Nun erscheinen auch Om und Nat, die eine in Jeans, die andere in einem schwarzen Kleid mit arabesken Verzierungen und einem so tiefen Rückenausschnitt, daß man sofort sieht: Sie trägt keine Unterwäsche.

Nats Kleid hat die Gang nach Phantasia versetzt. »Hey, Leute, Zeit fürs Viagra?«

Nun kommen auch die restlichen Mädchen.

Nach dem Überschreiten der Schwelle verneigen sie sich sofort mit einem wai-Gruß, in Richtung der Buddha-Statue in der Ecke über der Kasse. Sie ist wenig größer als einen halben Meter, aber nach Ansicht meiner Mutter und ihrer Auffassung vom Buddhismus durchaus in der Lage, unsere Geschicke ins Negative zu wenden, wenn wir ihren gewaltigen Hunger auf Ringelblumen und Räucherstäbchen nicht stillen.

Alle anwesenden Mädchen haben es schon einmal mit der Gang zu tun gehabt und gehen gekonnt mit den Herren um, als sie sich an ihren grabschenden Händen vorbei zu den Umkleideräumen bewegen. Mit einem Blick gebe ich ihnen zu verstehen, daß das Vergnügen nicht zu früh beginnen soll. Nach dem Zwischenfall mit Chanya hat sich die Polizeipräsenz auf der Straße erhöht. Die Cops werden natürlich alle von Vikorn kontrolliert, aber in Zeiten wie diesen zählt der Schein.

Der kahlköpfige Riese ruft mir zu: »Wie ist das mit den blauen Pillchen? Gehen die wieder aufs Haus?«

»Nein, diesmal nicht. Die könnt ihr euch selbst aus der Apotheke holen.«

»Auch gut. Jungs, wir müssen uns das Viagra selber besorgen. Was haltet ihr davon, wenn wir uns das Zeug kaufen, uns ein bißchen frisch machen, die Minibar plündern, ein paar Joints rauchen und dann wieder hierherkommen?«

Allgemeine Zustimmung. Erst als sie alle verschwunden sind, bemerke ich den Fremden, der hereingeschlüpft sein muß, als ich mit dem Rücken zur Tür saß. Er ist Anfang Zwanzig, hat breite Schultern, trägt eine lange schwarze Hose, hochglanzpolierte schwarze Schuhe sowie ein schlichtes weißes Hemd und mustert mich mit einem durchdringenden Blick, den man mit einem eingefrorenen Stirnrunzeln verwechseln könnte. Der typische Kunde ist er nicht, besonders wenn man seine schwarzen Haare, seinen schmalen Schnurrbart und seine dunkle Haut in Betracht zieht.

Mittlerweile haben sich alle Mädchen zum Umkleiden zurückgezogen, so daß der Fremde und ich allein in der Bar sind. Ich schalte wieder zu Chopin.

Dem Fremden scheint die Genialität der Klavierklänge aus den Lautsprechern nicht aufzufallen. Er bestellt eine Cola und setzt sich auf einen der Hocker an der Theke. Dann sieht er mich an, von Thai zu Thai.

»Sind Sie Zuhälter?« fragt der Fremde mich ein wenig überrascht und zu unschuldig, um beleidigend zu wirken. Ich mache mir nicht die Mühe, ihm den Unterschied zwischen meiner und der Tätigkeit eines Zuhälters zu erklären.

Trotz des Stirnrunzelns sieht er gut aus, auch wenn er für einen Thai ein bißchen zu grobschlächtig ist. Er macht kein Hehl aus seiner Verachtung für die Rentnergang und mich. Über unsere Poster mit Elvis, Frank Sinatra und den anderen rümpft er die Nase. Es fällt mir schwer, seinen unschuldigen Blick zu erwidern.

»Amerikaner«, sagt er in neutralem Tonfall, sicher, daß ich ihn nicht mißverstehen werde.

Ich antworte mit einem Lächeln und einem Achselzucken: Was soll man machen?

Er entdeckt den Buddha über der Kasse und scheint ihn mit mir in Verbindung zu bringen. »Man hat mir gesagt, Sie seien Buddhist  ein richtiger, nicht so ein abergläubischer Bauer.«

»Tatsächlich?«

Er würde gern mehr sagen (vielleicht ist er noch zu jung für sein karmisches Alter  das passiert oft bei Leuten wie ihm), aber sein Schweigen spricht Bände. Offen gestanden, hat er mich kalt erwischt. Das letzte Mal habe ich eine solche religiöse Aufrichtigkeit in einem Kloster erlebt, doch dieser Mann ist kein buddhistischer Mönch. In der fast leeren Bar ertappe ich mich dabei, wie ich mich mit seinen Augen umsehe. Besonders erhebend ist der Anblick nicht, vermute ich  ein wenig zu irdisch für eine so reine Seele. (Aber vielleicht sollte man auch nicht vergessen, was reine Seelen der Welt schon angetan haben.) Ich schlage die unausgesprochene Einladung zur Reue aus, und plötzlich befinden wir uns in einer Art Pattsituation, die er meiner Meinung nach nicht für sich entscheiden kann (meine Bar, meine Straße, mein Land, meine Religion  ich gehöre hier der Mehrheit an). Da holt er ein gefaltetes DIN-A4-Blatt aus der Tasche und breitet es auf der Theke aus, ohne mich aus den Augen zu lassen. Es handelt sich um ein Digitalfoto des farang, den Chanya ins Jenseits befördert hat. Es gelingt mir nicht, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen. Dem Moslem entgeht das nicht, aber mir bleibt keine Zeit mehr für Erklärungen, weil nun die restlichen Mädchen eins nach dem anderen eintrudeln.
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Homer nannte in seinen Sagen alle Schiffe beim Namen. Sollte ich unsere Rettungsboote auf der weindunklen See der freien Marktwirtschaft nicht auf gleiche Weise würdigen?

Nat: Die meisten Mädchen bewahren ihre Arbeitskleidung in abschließbaren Schränken im hinteren Teil der Bar auf, doch Nat putzt sich gern schon zu Hause heraus. Weil sie, wie sie sagt, Zeit brauche, um sich in ihre Rolle einzudenken, aber Chanya hat mir erzählt, daß sie im Skytrain auf dem Weg zur Arbeit Kunden zu finden versucht. Für diese Theorie spricht, daß sie sich öfter krank meldet als die anderen, normalerweise aus dem Skytrain auf dem Weg zu uns. Das ist kein Problem, denn jede der jungen Frauen hat ihre Eigenheiten, die sie für die meisten Berufe ungeeignet machen dürften. Chanya zum Beispiel: Welcher andere Arbeitgeber hätte unter den gegebenen Umständen solche Nachsicht bewiesen?

Marly: Mit ihren siebenundzwanzig Jahren ist Marly eine der cleversten bei uns. Wie die meisten Profis erachtet sie Stammkunden als beste Möglichkeit, den Unwägbarkeiten des Gewerbes entgegenzuwirken, was bedeutet, daß sie sich auf Männer mittleren Alters und Ältere spezialisiert hat. Die Reize der Jugend werden bei den Alten mehr als wettgemacht durch Sanftmut, Großzügigkeit, väterliche Freundlichkeit, Wohlstand und die Neigung, schnell einzudösen, was Marly Gelegenheit zum Nebenerwerb gibt.

Laiita trägt ein asymmetrisches schwarzes Yves-Saint-Laurent-Imitat mit tiefem Rückenausschnitt und noch gewagterem Brustdekolleté, so daß ihr von einem geübten Chirurgen dezent vergrößerter Busen bestens zur Geltung kommt. Sie ist ausgesprochen talentiert und hat sich bereits ein zweistöckiges Haus mit dazugehöriger Garage auf einem Stück Grund in ihrem Heimatdorf gebaut. Mit den Einkünften der vergangenen Woche hat sie zwei weitere Wasserbüffel für ihre Eltern erworben, die diese nun an die Nachbarn vermieten. Ihr erster Satz an alle Neuankömmlinge in der Bar lautet: »Du hast mir sofort gefallen.« Es amüsiert mich, wie oft dieses Entree zu funktionieren scheint.

Die Busenfreundinnen Wan und Pat tragen identische Hot pants, knallenge Tops und Stöckelschuhe. Sie stammen nicht aus Isaan im Nordosten, sondern aus der Provinz Chiang Mai im äußersten Nordwesten, wo das Wetter kühler und das Opium frischer ist. Sie kommen aus einem Bergdorf der Hmong, wo sie zu Expertinnen in Sachen Mohnanbau heranwuchsen. Als der Staat diesen verbot, wurden sie plötzlich überflüssig und verlegten sich auf ein anderes Laster, um die entstandene Versorgungslücke zu füllen. Sobald sie das nötige Geld zusammenhaben, wollen sie einen Schönheitssalon in Chiang Mai eröffnen.

Die androgyne Om hat ihre Jeans an den Pobacken abgeschnitten und hinterläßt Baumwollfäden, wo immer sie sitzt. Sie stammt aus dem durch den Tourismus reichen Phuket und mußte in der Kindheit keinen Mangel leiden, langweilte sich aber im Minimarkt der Familie und kam nach Krung Thep, um Abenteuer zu erleben. Für sie ist die Prostitution im wesentlichen ein Sport, bei dem die Athletin Charme, List und die Macht des Sex einsetzt. Das Ziel der Aktion besteht darin, den Freier dazu zu bringen, daß er das Geld aus seiner Brieftasche in die ihre steckt, ohne zu merken, was für ein Trottel er ist.

Ay trägt einen Bikini und Stöckelschuhe, so daß ihr silbernes Nabelpiercing an ihrem flachen braunen Bauch und die beiden springenden Schwertfische, deren Schwerter sich knapp über dem Höschen kreuzen, besonders gut zur Geltung kommen. Sie ist ein echtes Kind aus Isaan, wo sie als Analphabetin aufwuchs. Wie viele ihrer Genossinnen besitzt sie ein fotografisches Gedächtnis und erinnert sich an alle Freiernamen, auch wenn sie den Betreffenden schon ein Jahr lang nicht mehr gesehen hat. Natürlich ist das in ihrem Gewerbe von großem Vorteil.

Dann wäre da noch Bon, die bedeutend globaler eingestellt ist als die anderen. Sie nutzt uns als Basislager, bevorzugt aber die lukrativeren Einsatzorte Tokio, Singapur und Hongkong und berät als Visaexpertin kostenlos Kolleginnen, die mit dem Gedanken spielen, ins Ausland zu gehen. Ihr Englisch ist so gut wie perfekt, und soweit ich weiß, kann sich ihr Japanisch auch hören lassen. Sie hat ihre eigene Webpage, die ihr den einen oder anderen Freier verschafft und es ihr ermöglicht, mit ausländischen Kunden in Kontakt zu bleiben. Den anderen Girls ist sie insofern voraus, als daß sie in ihrem Heimatdorf bereits ein von ihrer Mutter verwaltetes Etablissement ihr eigen nennt.

Und nun eine meiner Favoritinnen: Urn, ein echtes Mädchen vom Land, kommt aus dem ärmsten Teil Isaans an der kambodschanischen Grenze und ist nicht bereit, ihre Persönlichkeit verformen zu lassen, indem sie Lesen und Schreiben lernt oder sich mehr Englisch aneignet als für das Gewerbe unbedingt nötig. Aus ihrer Kindheit auf den Reisfeldern sind ihr leichte Plattfüße geblieben, und die Hosenbeine rollt sie gern bis zu den Knien hoch, als watete sie durch einen Sumpf. Sie ist abergläubisch, grüßt unseren Buddha immer mit einem wai und zieht die Schuhe aus, wenn sie die Bar betritt  deswegen muß sie sich häufig Spötteleien der anderen gefallen lassen. Sie spricht Thai mit stark ländlichem Akzent und maximaler Vulgarität. Aber sie besitzt auch eine außergewöhnlich gute Figur und ein strahlendes Lächeln, weswegen sie keinen Hunger leiden muß.

Su: Auf den ersten Blick macht sie keinen großen Eindruck, doch sowohl meine Mutter als auch ich bewundern ihre echte Thai-Trägheit. Neulich habe ich ihr versuchsweise einen Missionar vorbeigeschickt. (Von seiner Sorte tauchen hin und wieder welche bei uns auf: weißes Hemd, schwarze Krawatte mit winzigem Knoten, die traurige Höflichkeit des Kreuzritters im Kampf wider die Sünde, Bibel im Schulterholster  für mich sehen sie alle gleich aus, die Männer wie die Frauen.)

Missionar zu Su: »Egal, was du verdienst, ich zahle dir das gleiche, wenn du jeden Morgen meine Wohnung saubermachst.«

Su (in die Enge getrieben, hin und her gerissen und erschüttert): »Könnten wir nicht einfach bumsen?«

Farang, sag deinen Predigern, daß sie ihre Seelenrettungsversuche nicht an das Arbeitsethos koppeln sollen. So funktioniert das nicht in den Tropen. Selbst Moslems und Katholiken wissen es besser, und wir Buddhisten haben im Lauf von zweieinhalbtausend Jahren neunzig Prozent des Marktes durch unsere Offerte der Trägheit erobert.

Sonja: Sie ist nicht mehr bei uns, aber als sie noch hier arbeitete, war sie mit Abstand das hübscheste Mädchen der Straße, trotz der kleinen sternförmigen Narbe auf der linken Wange. (Sie rührt von einem Motorradunfall: Neunzig Prozent thailändischer Narben stammen von in trunkenem Zustand zu schnell genommenen Kurven.) Ihr Leben veränderte sich auf einen Schlag durch ein B-Movie mit Ronald Reagan, in dem die durch eine Narbe verunstaltete Heldin folgenden unvergeßlichen Satz sprach, den Sonja sich sofort aneignete: »Wie kann ein Mann mich mit meiner entsetzlichen Entstellung nur lieben?« Der Ansatz erwies sich als so erfolgreich, daß sie eine kurze Liste von Verehrern anlegte, bestehend aus einem Engländer, einem Amerikaner und einem Chinesen.

Der Engländer: »Aber Schatz, dafür liebe ich dich doch nur um so mehr.«

Der Amerikaner: »Komm mit in die Staaten, ich kenne da einen guten Schönheitschirurgen.«

Der Chinese: »Ich möchte einen zehnprozentigen Nachlaß.«

Da Sonja von meiner Mutter ausgebildet worden war, entschied sie sich für den Mann, dem es am wahrscheinlichsten gelingen würde, ein Vermögen anzuhäufen, und ging nach Schanghai, um dort mit dem Chinesen glücklich zu werden. (Nun, farang, es ist dein System.)

Und so weiter. Es gibt keine, deren Kombination aus Berechnung und Unschuld nicht in der Lage wäre, die härteste Nuß zu knacken  es sei denn natürlich, die harte Nuß hat Gott auf ihrer Seite. Der dunkle junge Fremde mustert die eintrudelnden Mädchen immer noch mit verächtlichem Blick. Die Atmosphäre entspannt sich  Buddha sei Dank , als der Australier mit seinem üblichen Fluch über die Schwelle stolpert.
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Er heißt natürlich Greg, ist schlank und drahtig, Mitte Dreißig und seit etwa zwei Monaten Stammkunde bei uns. Greg setzt sich neben Ay, die ihre Position auf dem Barhocker sofort so verändert, daß sie ein Bein über Gregs shortsbekleidete Oberschenkel legen kann. Ihm scheint das nicht aufzufallen.

»Gib mir ein Fosters, Sonchai«, sagt er, den Kopf ein wenig schräg gelegt. »Das Wetter hier macht durstig, Kumpel.«

»Spendier mir einen Drink«, sagt Ay.

»Kenn ich dich?«

»Ja.«

»Dann gib ihr einen, Sonchai.«

Der junge Moslem beobachtet alles.

Ay leert ihren Tequila mit einem Zug und saugt dann an der salzüberkrusteten Limonenscheibe. Keiner weiß, welcher dunkelhäutige Sombreroträger (oder chinesische Geschäftsmann) unsere Mädchen mit diesem Schnaps bekannt gemacht hat, aber die Idee war ein Geniestreich.

»Zahlst du die Auslöse für mich?« fragt Ay, während sie Gregs Glied massiert, das unter seinen Shorts sichtlich zu schwellen beginnt. Der dunkle Fremde wendet sich mit Grausen ab.

»Laß uns in mein Hotel gehen  da haben wir wenigstens Platz zum Umdrehen«, sagt Greg, holt einen Fünfhundert-Baht-Schein aus seiner Brieftasche und hält ihn ins Licht. »Oder sollen wir uns zuerst noch ein paar Drinks gönnen?«

Ay entwindet ihm den Schein mit affenartiger Geschwindigkeit und reicht ihn mir. Ich hebe fragend die Augenbrauen in Richtung Greg. »Sie hat recht, lieber kein Alkohol mehr, sonst blamiere ich mich.« Er sieht hinunter auf seinen Schritt. »Mein Gott, Ay, was machst du denn mit mir, während ich ein intellektuelles Gespräch mit Sonchai führe?«

Verglichen mit seinem schlanken Körper nimmt sich die Schwellung einigermaßen dramatisch aus und zieht die Aufmerksamkeit der anderen Mädchen auf sich, die alle den Umfang messen und die Härte prüfen wollen. »Große Banane«, stellt Laiita unter den Aahs und Oohs der anderen fest. »Hoffentlich du sanft mit ihr.«

Die Kiefer des Moslems beginnen zu mahlen.

»Und was ist mit mir? Ich bin ein kleiner armer australischer farang, ganz allein in eurer großen, harten Stadt.«

»Du hart, nicht Stadt.«

Greg muß lachen. »Eins zu null für euch.« Ein kurzer Blick in Richtung Moslem, dann zu mir. Ich schüttle den Kopf. Schweigen.

»Ich umziehen«, sagt Ay.

Wir schauen alle ihrem Hintern in dem Bikiniunterteil nach, als sie zum anderen Ende der Bar hinunterstöckelt.

Nur nicht der Moslem. Allmählich beginnt sich dicke Luft aufzubauen.

Zum Glück heißt »Umziehen« bei Ay nur, daß sie in einen Rock und ein T-Shirt schlüpft und gleich wieder zurück ist. Greg hat die Drinks und die Auslöse bereits bezahlt. »Bis später«, ruft er uns von der Tür aus zu.

Der Moslem sieht den beiden mit angewidertem Blick nach.

Jetzt platzen der kahlköpfige Riese und seine Gang herein. Aus Allahs Sicht wohl kaum eine Verbesserung.

»He, Sonchai, was ist denn das für eine Musik? Die ist ja mindestens tausend Jahre alt.«

Ich wähle Moody Blues mit »Nights in White Satin«.

»Schon besser.«

Meine ganze Aufmerksamkeit gilt nun der Gang. Im Moment befinden sich die Alten in einigermaßen manierlichem Zustand, aber Geriatriker dieser Sorte erfordern ununterbrochene Wachsamkeit. Zum Glück sind inzwischen genug Mädchen  Marly, Kat, Pinung und ein paar andere  für alle eingetroffen. Die Herren würdigen ihre Anwesenheit mit Lockrufen und Sabbern, offenbar ein Beweis ihrer Manneskraft. Den lachenden Mädchen bleibt kaum Zeit zum Umziehen. Als sie zurückkehren, warten bereits Drinks auf sie, und ich bestelle telefonisch Tequila nach.

Alle außer mir leeren ihre Gläser mit einem Zug. Der Fremde schürzt die Lippen. Er hat das Foto mittlerweile wieder gefaltet, und ich frage mich, warum er hier sitzen bleibt, wenn die alten Herren ihm doch so offensichtlich auf die Nerven gehen. Plötzlich habe ich eine meiner Eingebungen.

Vielleicht sollte ich das erklären. Wir waren Teenager, als Pichai, mein bester Freund und Bruder im Geiste, unseren yaa-baa-Händler umbrachte. Daraufhin organisierten unsere Mütter für uns oben im Norden einen einjährigen Aufenthalt in einem Kloster, dem ein hochgeachteter Mönch vorsteht, zufällig Vikorns älterer Bruder. Pichai kam übrigens bei dem bereits erwähnten Kobrafall letztes Jahr ums Leben.

Zwölf Monate intensiver Meditation in dem Waldkloster veränderten uns beide auf eine Weise, die Nicht-Meditierende nicht verstehen können. Seit dieser Zeit habe ich hin und wieder Eingebungen hinsichtlich der früheren Daseinsformen anderer Menschen. Manchmal ist die Information klar und deutlich, doch meistens besteht sie aus eher vagen Kurzeinsichten in das Innenleben meines Gegenübers. Der Moslem ist ungewöhnlich, etwas so Seltenes in Bangkok, daß mir einen Augenblick lang die Luft wegbleibt. Ich bin mir fast sicher: Wir sind uns vor etwa siebenhundert Jahren in der großen buddhistischen Universität im indischen Nalanda begegnet. Und ich muß zugeben, daß er sich den inneren Glanz von damals bewahrt hat.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er einen Geldschein unter seine leere Cola-Dose klemmt und die Bar verläßt.

Plötzlich fällt dem kahlköpfigen Riesen ein, daß Laiita den Jive beherrscht.

»›Jailhouse Rock‹«, brüllt er.

Die Mädchen erinnern sich alle noch an das letzte Mal.

»Ja, Sonchai, gib ihm Elvis.«

Wir fangen mit »Blue Suede Shoes« an und machen mit »Jailhouse Rock«, »Nothing but a Hound Dog« und anderen Elvis-Songs weiter. Ein paar von den alten Herren schnappen sich eine Partnerin und beginnen zu tanzen. Wir feuern sie mit rhythmischem Klatschen und Aahs und Oohs an. Jetzt verkündet der kahlköpfige Riese mit lauter Stimme, daß sie alle vor etwa einer halben Stunde eine Viagra eingeworfen haben. Juchzer von den Mädchen, die die geheimnisvollen Schwellungen der Alten gern mit den jeweiligen Besitzern und auch untereinander diskutieren. Wir nähern uns dem Höhepunkt der geriatrischen Ferien: Das ist das Leben, strahlen die faltigen alten Gesichter.

Als ich zu dem Hocker gehe, auf dem bis vor kurzem der Moslem saß, sehe ich, daß er abgezählt das Geld für die Cola, eine Visitenkarte mit Telefonnummer und Adresse sowie das ordentlich gefaltete Foto von Chanyas Opfer zurückgelassen hat.

»Jai dum«, lautet Marlys Kommentar, als sie den Hocker des Moslems mit finsterem Blick passiert. Schwarzes Herz.

Mittlerweile sind wir bei den langsameren Stücken angelangt. Elvis singt »Love Me Tender«, und die Exhippies drücken ihre Partnerinnen an sich, wohl eher, um sich abzustützen, als um sie zu umarmen.

»Alte Männer«, flüstert Marly mir auf thai zu. »Bald tot.«
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Am Anfang dieses kalpa reisten drei Männer zusammen, ein Christ, ein Moslem und ein Buddhist. Sie waren gute Freunde, und wenn sie sich über spirituelle Themen unterhielten, schienen sie sich über alle Fragen einig zu sein. Nur in ihrem Blick auf die Außenwelt unterschieden sie sich. Eines Tages überquerten sie einen Berggrat und sahen vor sich ein fruchtbares, besiedeltes Tal.

»Wie merkwürdig«, sagte der Christ. »Dorf eins schläft tief und fest, während in Dorf zwei alle an einer scheußlichen Orgie teilnehmen.«

»Du täuschst dich«, sagte der Moslem, »Dorf eins befindet sich in einem dauerhaften Zustand der Ekstase, während im anderen alle schlafen.«

»Dummköpfe«, sagte der Buddhist. »Es gibt nur ein Dorf und eine Art von Dorfbewohnern. Sie träumen sich in das Dasein hinein und wieder hinaus.«
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Die Adresse auf der Visitenkarte des Moslems gehört zu einem Wohnblock ein paar Gehminuten von der Bar entfernt, aber mir sind die Hände gebunden, solange die alten Herren darauf warten, daß die Chemie sie von der Plage der Impotenz befreit. Die Mädchen nutzen die Zeit, um ihre immer leidenschaftlicher werdenden Verehrer zum Kauf von Drinks zu animieren. (Bar und Mädchen teilen sich den Gewinn aus den Getränken halbe-halbe  manche Girls verdienen sich ihr Geld lieber so.) Einer nach dem anderen begleiten die Rentner ihre Angebeteten nach oben (wir verlangen fünfhundert Baht für zwei Stunden) oder nehmen sie zu sich mit ins Hotel.

Meine Gedanken kreisen nun nur noch um die Visitenkarte des Fremden und das Foto von Mitch Turner. Laut Faxgerät-Uhr ist es zehn Minuten vor Mitternacht, aber ich wähle die Nummer auf der Karte trotzdem. Der Hörer wird nach dem ersten Klingeln abgehoben. Die Person am anderen Ende der Leitung meldet sich mit sanfter, fast flüsternder Stimme und einem Dialekt aus dem tiefen Süden. Das ist definitiv nicht der junge Fremde; die Stimme, die ich jetzt höre, klingt älter und an Autorität und Macht gewöhnt.

»Mein Name ist …«

Er wechselt zu normalem Thai: »Wir wissen, wer Sie sind. Eigentlich hatten wir gehofft, Sie würden uns die Ehre eines Besuchs erweisen.«

Kurzes Schweigen. »Ich habe Angst.«

»Verstehe«, sagt der alte Mann, und es gelingt ihm, Mitgefühl mitschwingen zu lassen. »Welche Zusagen unsererseits könnten Ihnen ein Gefühl der Sicherheit geben?«

Obwohl er eindeutig älter ist als ich, verwendet er eine höfliche Form der Anrede, die normalerweise jüngere Leute gegenüber älteren benutzen. Mit anderen Worten: Er weiß, daß ich Polizist bin. Wieso habe ich den Eindruck, er ist cleverer als ich? »Möchten Sie einen Kollegen mitbringen? Natürlich können Sie Colonel Vikorn telefonisch über Ihr Vorhaben informieren. Aber lieber wäre es uns, wenn Sie es nicht täten.«

Es ist, als hätte mir jemand die Augen verbunden: Führt der nächste Schritt in den Abgrund oder auf ebenen Boden? Ich lasse mir Zeit mit meiner Antwort. »Nein, nein, das ist in Ordnung. Ich mache mich gleich auf den Weg. Wohin soll ich kommen? Zu der Adresse auf der Visitenkarte?«

»Ja, wenn Ihnen das keine Umstände bereitet. Danke.«

Ich bitte meine Mutter telefonisch in die Bar. Sie sieht sich gerade eine Seifenoper im Fernsehen an (darin geht es um eine Familie von Hexenmeistern, die eine geheimnisvolle Welt oberhalb der Erde bewohnt und sich hin und wieder in das irdische Leben einmischt, besonders in das des immerzu von einem menschlichen Skelett verfolgten Protagonistenliebespaares  wir mögen Realismus in unseren Unterhaltungssendungen). Bereits eine Viertelstunde später trifft sie goldgeschmückt in ihrem Chanel-Kostüm, dezent nach Van Cleef & Arpels duftend, in der Bar ein. Ein paar von den Mädchen, die von ihren amourösen Abenteuern zurückkehren, begrüßen sie, erstaunt über ihre Anwesenheit, mit einem tiefen, respektvollen wai.

Ich brauche weniger als zehn Minuten zu der Adresse auf der Visitenkarte, die sich ganz in der Nähe der Soi Cowboy, genauer gesagt in der Soi 23, befindet, einer für ihre Restaurants bekannte Gegend, die jeden nur erdenklichen Geschmack bedient (Franzosen, Chinesen, Vietnamesen, Briten, Deutsche, Amerikaner, Japaner  wir nennen sie die »Straße der hungrigen Freier« ). Ich muß mehrfach vom Gehsteig heruntertreten, um Pärchen auszuweichen, von denen die meisten aus weißen Männern mittleren Alters und Thai-Frauen um die Zwanzig bestehen. (Eine kulturelle Bemerkung am Rande: Wenn du genauer hinsiehst, farang, wirst du feststellen, daß sich die Mädchen ungeachtet dessen, was gerade in irgendeinem Hotelzimmer geschehen ist oder noch passieren wird, Umarmungen nur ungern gefallen lassen. Hier geht es darum, das Gesicht zu wahren.)

Mein Ziel ist ein Gebäude, das von Sicherheitsleuten mit Handschellen und Schlagstöcken am Gürtel bewacht wird. Zwei von ihnen spielen an einem improvisierten Tisch mit Flaschenverschlüssen Dame. Ich zeige ihnen meinen Ausweis und fahre mit dem Lift hinauf.

Eine unauffällige Tür eröffnet mir eine fremde Welt. Ich zähle acht parallel in merkwürdigem Winkel ausgerichtete Gebetsteppiche in üppigen Grün- und Goldtönen mit ausschließlich geometrischen Mustern, als der junge Mann aus der Bar mich einläßt. Sein Habitus zeugt von der arabischen Tradition der Gastfreundschaft (die Kritik stellt er fürs erste hintan; im Moment ist er ganz aufmerksamer Gastgeber). Er ringt sich sogar ein wai ab, das ich erwidere. Allerdings bin ich abgelenkt durch den zweiten Anwesenden, einen Mann um die Sechzig mit langem Gewand und Käppchen, der sich von seinem Stuhl erhebt, um mich ebenfalls mit einem wai zu begrüßen. Ich tue es ihm gleich. Beim wai-Gruß, geht es um mehr als nur darum, die Hände aneinanderzulegen und an die Stirn zu heben; er umfaßt eine ganze Sprache mit eigenem Alphabet. Menschen, die den Pfad der Spiritualität beschreiten, besitzen die Fähigkeit, den Rang des Gegenübers zu erkennen, und dieser Imam beeindruckt mich auf den ersten Blick. (Er ist schlank und hält sich gerade, und in seinen kohlschwarzen Augen liegen Tiefe und Feuer.) Ich hebe meine aneinandergelegten Hände bis ganz hoch zur Stirn und verharre einen Moment lang so. Dieses Zeichen der Ehrerbietung gefällt dem jungen Mann. (Eigentlich müßte ein buddhistischer Polizist einem Moslem aus dem Süden, egal, wieviel älter der ist als er selbst, keinen solchen Respekt erweisen.)

»Willkommen, Fremder. Unser Haus ist dein Haus.«

Der alte Mann spricht diese traditionelle Begrüßungsformel in dem machtvollen Flüstern, das ich schon vom Telefon her kenne, und nickt dem jungen Mann zu.

»Mein Name ist Mustafa Jaema«, sagt dieser, »und das ist mein Vater, der Imam Nusee Jaema.«

Ich mache kein Hehl aus meiner Überraschung. Obwohl es nur wenige Fotos von Nusee Jaema gibt, wird er in den Nachrichten oft als moderate Stimme aus dem tiefen Süden zitiert, die sowohl von den Buddhisten als auch von seinen moslemischen Glaubensgenossen gehört wird. Manche sind sogar der Ansicht, er allein verhindere den drohenden Aufstand  vorerst. Mir ist bekannt, daß er in Songai Kolok lebt, einem Ort ganz unten im Süden.

»Ich bin Detective Sonchai Jitpleecheep«, sage ich, »aber das wissen Sie ja bereits.«

»Setzen wir uns doch«, sagt der Imam und läßt sich elegant im Schneidersitz auf einem der Gebetsteppiche nieder. Sein Sohn und ich tun es ihm gleich.

»Bitte haben Sie keine Angst«, sagt Mustafa.

Der Imam hebt eine Hand. »Sie müssen meinem Sohn verzeihen. Er denkt an den Amerikaner, Mr.Mitch Turner.« Und an Mustafa gewandt: »Der ehrenwerte Detective hat keine Angst, dafür besitzt er eine zu ausgeprägte Intuition, und außerdem hält sich außer uns dreien niemand hier auf.« Wieder zu mir: »Wir haben die anderen gebeten, uns nicht zu stören. Leider verschrecken zu viele Moslems in einem Raum Buddhisten heutzutage wohl, nicht wahr, Detective?« Ich zucke mit den Achseln. Er mustert mich einen Moment lang. »Ich danke Allah, daß er uns in Ihnen einen Mann geschickt hat.« Ein hastiger Blick von seinem Sohn. »Aber kommen wir zur Sache, wie die Amerikaner sagen. Warum sind wir hier? Warum haben wir Sie eingeladen? Mustafa, erklär dem Detective alles.«

In Gegenwart seines Vaters wirkt Mustafa befangen und gerät ins Stottern. »Wie Sie wissen, liegt Songai Kolok an der malaysischen Grenze, wo praktisch die Hälfte aller Computerteile weltweit gefertigt wird.« Ein Blick in Richtung des alten Mannes. »Wir haben den Amerikaner beobachtet und sind ihm hierher gefolgt.«

Der alte Mann seufzt. »Die Jungen beginnen immer am Ende und arbeiten sich zum Anfang vor. Von vorne, Mustafa, bitte.«

Ich sehe, wie Mustafa versucht sich zusammenzureißen. »Wir kannten Mitch Turner, wie alle in Songai Kolok. Genau das war sein Problem. Und unseres auch.«

Ich erwarte eine weitere Unterbrechung durch den alten Mann, doch beide sehen mich nur fragend an. Begreife ich? Wie clever bin ich? So clever, daß sie mir vertrauen können?

Der Imam hüstelt. »Ich glaube, wir müssen einen Mann mit so feinem Gespür nicht mit Nebensächlichkeiten langweilen. Genügt es, wenn ich Ihnen sage, daß meine Leute mich sofort über seine Ankunft informierten?«

»Mein Vater hat so etwas wie einen Nachrichtendienst aufgebaut«, informiert Mustafa mich stolz. »Der ist auch nötig.«

»Sie ahnten gleich, mit welchem Auftrag der Amerikaner zu Ihnen kam«, sage ich. »Vielleicht waren nicht alle Bewohner des Ortes einem farang-Spion gegenüber positiv eingestellt?«

»Genau«, antwortet der Imam, erleichtert über meine richtige Deutung der Sachlage. »Er hat mir und meinen Leuten großes Kopfzerbrechen bereitet. Können Sie sich den Rest denken?«

»Die Kunde von seinem Eintreffen hat sich zuerst in der Gegend, dann nach Malaysia verbreitet? Vielleicht sogar bis nach Indonesien?«

Ein bedächtiges Nicken seitens des Imam. »Ich kann nicht alle jungen Männer in Südostasien kontrollieren. Wir haben viele Anfragen erhalten, einige davon höflicher als andere, aber auch kaum verhohlene Forderungen und Drohungen …«

»Forderungen, bei seiner Beseitigung mitzuwirken?«

»Ja. Und angesichts der eskalierenden Gewalt in unserem Teil des Landes  die Regierung geht nicht allzu geschickt damit um , wurde es immer schwieriger, ihn zu schützen.«

»Sie haben ihn beschützt?«

Mit finsterem Gesicht: »Wer sonst? Sein Volk konnte doch nicht einmal seine eigenen Wolkenkratzer schützen.«

Seine Ironie überrascht mich. Ich starre den alten Mann an. »Sie fürchteten Repressalien der Regierung für den Fall, daß er ermordet würde?«

»Lassen Sie uns offen sein: Er gehörte der CIA an und entsprach genau dem Bild, das junge Fanatiker vom arroganten Amerikaner haben. Wenn er im Süden umgebracht würde, hätte Washington allen Grund, noch mehr Druck auf Thailand auszuüben. Wir hatten schreckliche Angst vor einer öffentlichen Enthauptung im Internet. Mehr Druck, mehr Repressalien und so weiter und so fort, bis wir alle in irgendeinem Lager landen. Als ich dann gestern von seiner Ermordung erfuhr  Sie sind nicht der einzige, dem es gelingt, einen Rezeptionisten zu bestechen, Detective , wußte ich, daß ich nach Krung Thep kommen müßte, um die Situation selbst in Augenschein zu nehmen.«

Mein Blick wandert zu Mustafa: Er ist ein ernsthafter junger Mann mit einer Mission; ihn plagen keine lästigen Nuancen. Er und sein Vater könnten kaum unterschiedlicher sein. Der alte Mann liest meine Gedanken mühelos.

»O ja, für meinen Sohn ist die Welt des Schwarz-Weiß-Denkens ebenfalls verführerisch. Und natürlich meint jeder, der diesen Tunnel betritt, sich auf der Seite des Weißen zu befinden, nicht wahr, Mustafa?«

»Ich habe dir immer gehorcht, Vater.«

»Jedoch ohne zu begreifen. Wirst du dich noch an meine Weisheit erinnern, wenn ich tot bin?«

Mustafa wendet kurz den Blick ab. Die Bewunderung für seinen Vater ist vielleicht der menschlichste Zug dieses strengen jungen Mannes. »Ahnen Sie überhaupt, wie sehr sich die Vereinigten Staaten durch ihr Engagement in der Region zum Narren machen? Mein Vater befindet sich in einer sehr schwierigen Lage.«

»Und was soll ich machen?« frage ich. »Vermutlich wäre es das vernünftigste, Sie zu einer Befragung aufs Revier mitzunehmen, denn Sie scheinen eine ganze Menge über das Mordopfer zu wissen.«

Mustafa zuckt zusammen, der Imam bleibt ungerührt. Mit einem kaum wahrnehmbaren Zwinkern sagt er: »Aber das würde doch der Vertuschungsgeschichte des Colonel schaden, oder? Soweit wir in Erfahrung gebracht haben, ist eine Ihrer … äh … Angestellten für die Sache verantwortlich.«

Ich nicke. »Verstehe. Sie wollen also sicherstellen, daß niemand den Moslems die Schuld gibt?«

»Wäre das nicht gerecht und würde obendrein der Wahrheit entsprechen?«

Mir stünde der Sinn nach dem uralten Polizistenfragespiel, aber ich beuge mich dem höheren Zweck und sehe dem alten Mann in die Augen. »Doch.«

»Und ein Mann Ihrer Integrität würde doch sicher wollen, daß der Gerechtigkeit Genüge getan wird, oder?«

Ich zucke ein wenig übertrieben mit den Achseln. »Das kann ich leider nicht allein entscheiden.«

Mustafa rutscht unruhig auf seinem Gebetsteppich herum. »Ihr Colonel ist im ganzen Land bekannt für seine Durchtriebenheit. Wenn sein Plan aus irgendeinem Grund schiefgeht, versucht er sicher, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ihm fehlt jede Moral.«

»Wenn dem so ist: Was kann ich tun?«

»Warnen Sie uns«, sagt Mustafa, »so daß wir vorbereitet sind.«

Langes Schweigen. Die Konzentration des Imam läßt keine Sekunde nach, während er mich unverwandten Blickes betrachtet.

»Kommen Sie zu uns in den Süden.« Er macht eine merkwürdige Geste mit der Hand, als streichelte er ein unsichtbares Tier. »Wissen Sie, wir kannten Mr.Turner ziemlich gut. Er sollte uns Moslems ausspionieren, und jetzt ist er tot, ermordet. Das reicht den Amerikanern als Grund, meine Leute an unbekannte Orte zu verschleppen, sie zu befragen, vielleicht sogar zu foltern, mit anderen Worten: unschuldigen Männern Lebenszeit zu rauben, Ehemännern und Vätern, von denen Familien abhängen. Da kann ich nicht untätig zusehen.«

»Verstehe. Deswegen sind Sie also nach Krung Thep gekommen? Sie meinen, Sie brauchen nur hier aufzukreuzen, mich zu sich zu rufen und im Namen eines Gottes, an den ich nicht glaube, auf Ihre Seite zu ziehen?«

Der alte Mann zuckt zusammen. »Nicht im Namen Allahs  wen kümmert es schon, wie man ihn nennt? Ich sehe, daß Sie in der Sprache Ihres Propheten, des Buddha, ein arhat sind. Sie können es sich nicht erlauben, zum Werkzeug einer schwerwiegenden Befleckung zu werden, die möglicherweise viele Leben kostet. Wie sollten Sie sich innerhalb Ihres Glaubenssystems den endlosen Leidensleben stellen, die Sie dann erwarten würden? Suchen Sie uns in Songai Kolok auf  ich bin mir sicher, Ihr Colonel wird seine Zustimmung geben. Ein wenig Hintergrundwissen für den Zeitpunkt, wenn die CIA hier auftaucht, schadet doch nicht, oder?«

»Und was haben Sie von dem Arrangement?«

»Ihre Integrität. Wir selbst könnten die Amerikaner mit Sicherheit nicht davon überzeugen, daß wir Mr.Mitch Turner nicht nur nicht umgebracht, sondern ihn sogar beschützt haben. Aber von einem buddhistischen Polizisten, der Ermittlungen durchgeführt und einen schriftlichen Bericht verfaßt hat …«

»Den man einem Richter oder den Medien präsentieren könnte?«

Der Imam überrascht mich mit einem breiten Grinsen.

»Werden so nicht Kriege gewonnen in der modernen Welt? Und vergessen Sie nicht, wieviel Ehre Sie sich erwerben.«

»Sie scheinen sich ziemlich gut auszukennen mit dem Buddhismus.«

»Ich bin Thai. Meine Mutter war Buddhistin, bis sie auf Wunsch meines Vaters konvertierte. Ich bin kein Fanatiker. Gebildete Geistliche wissen, daß der Islam nicht plötzlich aus dem Nichts entstand. Er vereinigt viele Einflüsse in sich, manche von ihnen mit Sicherheit aus dem Buddhismus und dem Brahmanismus. Er ist die jüngste der großen Religionen, weswegen wir ihn als die Vollendung eines spirituellen Pfades erachten, der so alt ist wie die Menschheit selbst.«

Wer wäre da nicht gerührt gewesen: dieser schmale alte Mann, dem Bangkok und alles, wofür es steht, bestimmt verhaßt ist, mit seinem Sohn und einer Gruppe Getreuer zum Frommen des Friedens auf Pilgerreise; sein Scharfsinn im Hinblick auf die politischen Implikationen von Mitch Turners Tod; die Naivität, mit der er alles von einer fünfminütigen Beurteilung meines Charakters abhängig macht. Aber hinter dem Ganzen steckt mehr.

»Wie gut kannten Sie Mitch Turner wirklich?«

Mustafa wendet sich seinem Vater zu. Meine Frage kommt nicht unerwartet für die beiden. »Wir haben ihn einmal gebeten, unser Gebiet zu verlassen«, sagt der alte Mann mit einem Seufzen. »Leider hatte unser Besuch in seiner Wohnung die gegenteilige Wirkung. Der westliche Geist ist wild und unberechenbar; es fehlt ihm die Mitte. Danach hat er mich mehrmals aufgesucht, und ich habe ihm den Trost geboten, den ich einem Ungläubigen zu bieten imstande bin. Ihr Buddhisten habt euer Nirwana, wir haben Allah, sogar die Christen kennen so etwas wie einen Pfad, auch wenn der von kindischen Wundern markiert wird. Aber was ist mit Produkten des Kapitalismus wie Mr.Turner? Das sind menschliche Seelen, denen Gott für immer verschlossen bleiben wird. Man hört die Schmerzensschreie dieser jungen Leute, die keine Ahnung haben, wer sie sind, noch dann, wenn sie ihre Bomben fallen lassen. Sie meinen, andere zu töten, aber in Wahrheit töten sie sich selbst. Ich habe ihn vor seiner Todessehnsucht gewarnt, doch ein großer Teil seiner Persönlichkeit war bereits ausgelöscht. Er bestand nur noch aus einer Ansammlung von fremden Geschichten.«

Langes Schweigen. »Jetzt verstehe ich besser«, sage ich. »Die Ermittlungen würden ergeben, daß Sie ihn kannten, daß er Sie aufsuchte, daß es Ihnen gelang, ihn zu beschatten. Sie haben recht: Das würde nicht gut aussehen.«

»Kommen Sie«, sagt Mustafa mit so eindringlicher Stimme, daß ich einen Augenblick glaube, er wolle mich aus dem Raum eskortieren. »Kommen Sie nach Songai Kolok. Wir wissen Bescheid über Sie. Sie sind ein komplexer Mensch, aber aufrichtig, und Sie nehmen den Buddhismus ernst. Wenn Sie Ihren Bericht schnell abliefern, uns darin entlasten, wird es anderen später schwerfallen, ihm zu widersprechen.«

»Aber wie soll ich einen solchen Bericht rechtfertigen, wenn der Fall abgeschlossen ist?«

Mustafa antwortet voller Ungeduld: »Ihrem Colonel wird es nicht gelingen, die CIA an der Nase herumzuführen. Wir kennen die Einzelheiten seiner Vertuschungsgeschichte nicht, aber mit Sicherheit handelt es sich um eine Sammlung von Lügen. Die Amerikaner werden bald Agenten nach Thailand schicken, und wie unaufrichtig die sind, wissen wir alle. Machen Menschen, die unter fadenscheinigen Vorwänden in souveräne Staaten einmarschieren, vor irgend etwas halt? Im Westen würden viele von einer kriegerischen Auseinandersetzung mit dem Islam profitieren.«

Ich schüttle den Kopf, sehe vom einen zum anderen.

»Das heißt, Sie schieben den Schwarzen Peter mir zu?«

Vielleicht täusche ich mich, aber ich meine, ein Lächeln über die Lippen des alten Mannes huschen zu sehen.
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Mit Ohrstöpseln lausche ich Rod Tit FM, während ich überlege, was ich mit dem noblen Imam und seinem Sohn machen soll. Ich spiele mit dem Gedanken, Vikorn anzurufen, der für ein paar Tage hinauf in sein Haus in Chiang Mai geflogen ist, um mit seiner vierten mia noi oder Nebenfrau zusammenzusein, einer temperamentvollen jungen Dame, die sich von dem Gangster nichts gefallen läßt  und auch keine Kinder von ihm haben will, was einer Vikorn bis dato unbekannten revolutionären Form der Meuterei gleichkommt. Pisit läßt sich mittlerweile darüber aus, wie abergläubisch wir Thais doch immer noch sind. Opfer seiner Häme ist ein moordu, ein professioneller Seher und Astrologe, Angehöriger einer Spezies, die Pisit ganz offensichtlich verachtet.



Pisit: Wenden wir uns doch mal dem aktuellen Trend, Lotterievorhersagen zu kaufen, zu.

Seher: Ja?

Pisit: Wie jämmerlich das doch ist. Wir Thais geben mehr Geld für diese kleinen Heftchen an den Kiosken aus als für Pornographie.

Seher: Wollen Sie damit sagen, Pornographie wäre der bessere Aberglaube?

Pisit: Nein, das soll heißen, daß Pornographie überhaupt kein Aberglaube ist. In anderen Ländern verdienen Kioske sich ihr Geld mit offener Lust, nicht mit mittelalterlichem Humbug. Beteiligen Sie sich auch an diesen Vorhersagen?

Seher: Nein, dazu fehlt mir die Qualifikation.

Pisit: Dann gibt es also in Ihrer Branche einen Zweig mit speziellen Qualifikationen zur Vorhersage der Gewinnzahlen in der Lotterie der nächsten Woche?

Seher: Ja, so könnte man das ausdrücken.

Pisit: Und wie hoch ist die Erfolgsquote?

Seher: Unterschiedlich. Manche haben eine ziemlich hohe Trefferquote und können die Chancen um bis zu fünfzig Prozent steigern.

Pisit: Indem sie wie Sie in eine Kristallkugel blicken?

Seher: Nein, das geht ein bißchen anders: Jemand besticht den Verantwortlichen der Lotterie, und der verdient sich etwas, indem er die Heftchenschreiber instruiert. Die müssen dann so tun, als handelte es sich um Humbug, wie Sie es ausdrücken, und die Trefferquote künstlich niedrig halten, damit niemand Verdacht schöpft. Das ist nicht so riskant wie der direkte Gewinn durch die Bestechung des Lotterieverantwortlichen, denn da wird man leichter erwischt.



Endlich bringe ich den Mut auf, Vikorn anzurufen, der sich in der Sommerfrische nur ungern mit geschäftlichen Dingen auseinandersetzt. Doch er hört mir zu, und nach einer Weile sagt er mit ein wenig stockender Stimme: »Nusee Jaema hat mit der Sache zu tun? Bist du sicher?«

»Ja. Kennen Sie ihn?«

»Natürlich. Er ist der einflußreichste Moderate im Süden und hat ein Netzwerk aufgebaut, das sein Sohn für ihn leitet. Er wandelt auf einem schmalen Grat. Wenn er mit uns kooperiert, sehen seine Leute ihn möglicherweise als Verräter. Wenn nicht, könnte er als militant dastehen.«

»Was für eine Art von Netzwerk?«

»Ein Netzwerk der Information. Fahr mal lieber runter und schau, was du rauskriegen kannst.«



Offenbar bleibt mir die Reise in den gottverlassenen Süden nicht erspart. Doch am nächsten Morgen in der Bar werde ich, nicht zum erstenmal, durch eine E-Mail-Botschaft auf einem Computerbildschirm abgelenkt:



Michael James Smith, geboren in Queens, New York, Sozialversicherungsnummer 873 97 4506, Beruf: Anwalt; Familienstand: geschieden (fünfmal); Kinder: drei; finanzieller Status: wohlhabend; Vorstrafen: keine, mehrfache erfolgreiche Abwendung einer Verurteilung wegen Drogenmißbrauchs mit Hilfe eines kostspieligen Anwalts. Militärdienst: freiwillige Meldung für den Indochinakrieg 1969-70, Majorsrang; Auszeichnungen: Bronze Star und Purple Heart; angeblich Alkoholentziehungskur März/April 1988; aktives Mitglied der Veterans Against the War.



Die E-Mail stammt von Kimberley Jones, einer FBI-Agentin, mit der ich in dem Kobrafall zusammengearbeitet habe. Die karmische Belohnung für meine standhafte Weigerung, mit ihr zu schlafen  trotz ihrer Drohungen, Bestechungs- und Überredungsversuche sowie hysterischen Anfälle , ist ihre lebenslange Freundschaft. (Der karmische Preis besteht allerdings darin, daß sie die Hoffnung nicht aufgibt  ihre aktuelle E-Mail ist insofern einzigartig, als sie gänzlich ohne sexuelle Anspielungen, Erklärungen unsterblicher Lust oder Wutausbrüche einer Verschmähten auskommt.) Ich stehe nun tief in ihrer Schuld, denn sie hat in einer Annäherung an die Thai-Art ihre persönlichen Gefühle über die Pflicht gestellt und illegalerweise FBI-Datenbanken benutzt, um wertvolle Informationen einzuholen über Michael James Smith, Anwalt, Vietnamkriegsveteran, früherer Kunde von Thai-Prostituierten (mindestens einmal) und Vater von mit Sicherheit vier Kindern, nicht dreien. Mein Handy klingelt, als ich noch auf den Bildschirm starre.

»Hast du die Info gekriegt?«

»Ja.«

»Du liest sie gerade, stimmts?«

»Ja. Woher weißt du das?«

»Die Intuition einer Liebenden. Wie fühlst du dich?«

»Ich hab Angst.«

»Wirst du dich mit ihm in Verbindung setzen?«

»Keine Ahnung.«

»Wirst dus deiner Mutter sagen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Soll das heißen, ich habe meine Karriere aufs Spiel gesetzt, bloß damit du jetzt wieder typisch Thai die nächsten drei Leben darüber nachdenken kannst?«

»Danke. Du hast mir einen Gefallen getan, den niemand sonst mir hätte erweisen können.«

»Danke mir mit deinem Körper, wenn ich das nächste Mal in Thailand bin.«

»Okay.«

Schweigen. »War das ein Ja?«

»Ja. Wie könnte ich ein solches Angebot ausschlagen?«

»Aber du willst eigentlich nicht?«

»Sei nicht so farang. Ich schulde dir etwas, ich löse meine Schuld ein, dir wirds Spaß machen.«

Geflüstert: »Versprochen?«

»Versprochen.«

»Hast du eine Vorstellung davon, wie mich das antörnt? Wie soll ich nun wieder einschlafen?«

»Danke.«

»Ich lege jetzt auf, Sonchai. Das Gespräch stellt was mit meinem Kopf an, das ich nicht so ganz begreife.«

»Du kannst ruhig Herz sagen.«

»Na schön, also Herz. So, jetzt ists raus. Tschüs.«

Sie legt auf, und ich bin wieder allein mit Michael James Smith, dem Supermann, der eines schönen Abends vom Krieg in eine Bar in Pat Pong kam, wo sein Schicksal auf ihn wartete. Der Mann, den ich mythologisierte, lange bevor ich seinen Namen kannte. Der Bastard, dessen Bastard ich bin.

Es schockiert mich, daß er tatsächlich Mike Smith heißt, ein Name, den ich meiner Mutter nach drei Jahrzehnten mühevollst entlockte, aber für falsch hielt. Name, Vietnameinsatz und ungefähres Alter waren alles, was ich Kimberley als Information bieten konnte, außerdem, daß er vermutlich Anwalt geworden und in Queens geboren war. Ich habe sie nicht ausdrücklich um diesen Gefallen gebeten. Sie muß monatelang gegrübelt haben, bevor sie über ihren eigenen Schatten sprang. Im farang-Land heißt das ziemlich viel, oder?

Was soll ich jetzt mit der Information machen? Während ich über diese schwierige Frage nachdenke, sehe ich den Text einer weiteren E-Mail auf dem Bildschirm, wieder von Kimberley.



Du hast mich eben ganz schön aus der Fassung gebracht. Wahrscheinlich hatte ich mir nicht genau genug überlegt, was diese Mitteilung für Dich bedeutet. Eine Info habe ich Dir vorenthalten, aber wenn wir miteinander schlafen werden, muß ich sie Dir wohl doch geben. Bitte geh diskret damit um und verrate niemandem, von wem Du sie hast: mikesmith@GravelSpearsandBailey.com.



Ach, das Tempo der modernen Kommunikation! Ich glaube, mir wäre das Postkutschenzeitalter lieber gewesen, als Schreiben noch Monate vom Absender zum Empfänger brauchten und man leicht an Cholera oder Hitzschlag sterben konnte, bevor man erfuhr, welche Botschaft der Briefpartner am anderen Ende der Welt einem zugedacht hatte. Aber wir leben nun mal im einundzwanzigsten Jahrhundert, und wenn man in Babylon ist, sollte man heulen wie die babylonischen Wölfe. Mit ein paar Klicks bin ich bei der Standardwerbung für den Old Mans Club. Ich füge dem Text die Zeile Hallo von Nong Jitpleecheep und Deinem Dich liebenden Sohn Sonchai hinzu, bevor ich die Nachricht an Supermann alias meinen biologischen Vater absende. Vermutlich ist das die Sorte frühmorgendlicher Botschaft, vor der jeder Mann mittleren Alters mit ähnlichen Leichen im Keller am meisten Angst hat. Was bedeutet, daß wir nie von ihm hören werden, stimmts?

Ich rufe meine Mutter an und erzähle ihr von Kimberleys E-Mail, verschweige ihr aber fürs erste, daß ich den unwiderruflichen Schritt gewagt habe, ihm eine Nachricht zu schicken.

Langes Schweigen, dann ein geflüstertes: »Das hat sie wirklich alles übers FBI rausgefunden?«

»Ja.«

»Die Geschichte ist jetzt dreiunddreißig Jahre her, Sonchai. Ich weiß nicht, ob ich das verkrafte.« Ein gedämpftes Geräusch, das alles sein könnte  aber doch bestimmt nicht ein unbeherrschtes Schluchzen? Völlig untypisch für sie, legt sie sofort auf.

Jetzt bin ich wieder mit ihm allein. Held, Junkie, erfolgreicher Anwalt, lausiger Ehemann, abwesender Vater (zumindest in meinem Fall). Verlorene Seele?

Wieder klingelt mein Handy. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was du zu tun beabsichtigst?«

Ich gestehe ihr, daß ich Supermann die Werbeseite mit unserem Familiennamen geschickt habe. Sie holt tief Luft.

»Hast du nicht alle Tassen im Schrank? Sonchai, du hättest wenigstens zuerst mit mir darüber reden können. Fehlt dir denn jeder Respekt?«

»Er ist mein Vater.«

Wieder legt sie auf. Ich zucke mit den Achseln. Von Bangkok Airways erhalte ich die telefonische Auskunft, daß es täglich neun Flüge nach Hat Yai, aber nur zwei pro Woche nach Songai Kolok gibt. Ich lasse mir einen Platz im nächsten Flieger nach Hat Yai reservieren.
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Zur Information: Grob übersetzt lautet der volle Name unserer Hauptstadt: »Prächtige Stadt der Engel, Quell göttlicher Juwelen, unbezwingbares Land, großartiges Reich vor allen anderen, wunderbare königliche Hauptstadt voll der neun edlen Juwelen, höchste königliche Heimstatt und Prachtpalast, göttliche Unterkunft und Wohnung reinkarnierter Geister.«

Eine phonetische Transkription sieht etwa so aus: »Krung Thep mahanakhon bowon rattanakosin mahintara ayuthaya mahadilok popnopparat ratchathani burirom-udomratchaniwet mahasathan-amonpiman-avatansathi-sakkathatityavisnukamprasit.«

Bangkok kommt darin nicht vor.


ZWEI

Der Süden
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Während des Fluges in den tiefen Süden sitze ich neben zwei jungen Sextouristen, die über eine abgedroschene Anekdote kichern: »Also hab ich ihre Auslöse bezahlt und sie mit aufs Zimmer genommen, und als ich am Morgen ins Bad gehe, seh ich, daß der Toilettensitz voller Fußabdrücke ist, weil sie sich in der Hocke draufgestellt hat  ist das zu fassen?«

Diese Geschichte macht mich immer wütend, obwohl sie die kulturelle Kluft zwischen Ost und West illustriert. Nicht, weil die Mädchen an die hockende Toilettenbenutzung gewöhnt sind, sondern weil die Westler das so bemerkenswert, ja schockierend finden. Das führt mich zu dem Schluß, daß das Klo für das Denken des farang so zentral ist wie für uns Buddha. Folglich kann ich mir eine Einmischung nicht verkneifen.

»Neuere Forschungen haben ergeben, daß Menschen, die im Hocken kacken, fast nie an Darmkrebs erkranken«, erkläre ich dem jungen Mann neben mir (er trägt ein Kopftuch, einen Nasenstecker, Bermuda-Shorts und ein T-Shirt).

Ein fragender Blick. »Tatsächlich?«

»Ja, nicht lange, dann hockt man auch im Westen auf den Klobrillen. Damit sich die Technik rascher durchsetzt, wirds Kurse, bebilderte Ratgeber und Talkshows zu dem Thema geben; sogar Missionare sollen in andere Länder ausgesandt werden.«

»Wie bitte?«

Ist Volksbildung nicht etwas Wunderbares? Ich wende mich ab und sehe, immer noch ein wenig verärgert, zum Fenster hinaus auf die schwerelosen weißen Wolken, bis mir der ehrwürdige Monsieur Truffaut einfällt, der meine Mutter für ein paar Monate in Paris anheuerte, als ich noch ein Junge war. Sogar in seinem Apartment im cinquième arrondissement gab es eine Hocktoilette. Aus diesem Grund brachte meine Mutter ihm  und den Franzosen allgemein  große Achtung entgegen, denn sie und ich, wir ziehen die Hockstellung vor, und keiner von uns hat jemals unter Verdauungsstörungen gelitten, farang.

In Hat Yai nehme ich ein Taxi zum Bahnhof.

Apropos Eisenbahn: Wahrscheinlich haben wir unsere Züge zur Glanzzeit des Empire von den Briten erworben; irgendein kammgarngewandeter Edwardianer in den englischen Midlands berechnete wohl, daß man, wenn man die Polsterung wegließe, einen Thai pro Sitz mehr unterbringen könne. Nach einer halben Stunde Fahrt haben die Latten bereits ein Muster in mein Hinterteil gedrückt, das nun vermutlich einem Gatter gleicht.

Landschaft: Kleine, schwarze, geigenförmige Vögel singen im Gleichklang auf Telefonkabeln, ein silbergrauer Büffel walzt durch ein Feld, nackte Kinder spielen in einem Bach, das Gras ist grün wie auf einem Spieltisch, auf den überfluteten Feldern sehe ich die ersten zarten Schößlinge der zweiten Reisernte; alles wird durch die Hitze verzerrt. Der Anblick südlich von Hat Yai verändert sich dramatisch, allerdings nicht aus geographischen Gründen. Urplötzlich tragen die auf den Feldern arbeitenden Frauen islamische Kopftücher und lange Röcke. Viele von ihnen sind von oben bis unten schwarz gekleidet. Es liegt nicht in der Natur unserer Frauen, ihre Gesichter aus Prüderie zu verhüllen, folglich ist die Botschaft unmißverständlich: Hier befinden wir uns in einem anderen Land. Auch die Männer tragen islamische Kopfbedeckungen, entweder die an ihre jüdischen Brüder erinnernden Scheitelkäppchen oder blumentopfähnliche Dinger, die schräg auf dem Kopf sitzen. Es ist früher Abend, kurz vor Sonnenuntergang, und durch die Dämmerung schallen die Rufe unsichtbarer Muezzins, die die Gläubigen in die Provinzmoscheen holen. Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Hier unten im Süden ist alles möglich.

Der Zug erreicht Songai Kolok in der Dunkelheit, und mein Instinkt rät mir, den Ort in Augenschein zu nehmen, bevor ich mich mit Mustafa in Verbindung setze.

Jedes zweite Gebäude der Hauptstraße scheint auf Gäste zu warten, und ich spiele mit dem Gedanken, mich aus nostalgischen Gründen in einem der heruntergekommeneren einzuquartieren (ich könnte ein Buch über die Absteigen schreiben, in denen Mum und ich im Ausland wohnten, wenn sie zwischen zwei Kunden pendelte), entscheide mich aber dagegen. Ich werde einen Moslem gewogen stimmen müssen, also wähle ich das auf den ersten Blick größte und beste Hotel. Sein Name lautet »Gracious Palace«, und zwar in Thai, Malaiisch und Englisch; es ist gleichzeitig groß, teuer, zu hell und schmuddelig. An der Rezeption erhalte ich Handtücher, Seife und drei Kondome. Nun, zumindest kann niemand behaupten, daß man die Aids-Gefahr hier nicht ernst nähme.

Eine halbe Stunde später bin ich geduscht und umgezogen (ich trage wie üblich schwarze Schuhe, schwarze Hose und weißes Hemd) und schlendere durch die Stadt, um mir ein Bild zu machen. Am besten gefällt mir das Polizeirevier. Es handelt sich um ein großes, fast majestätisches Gebäude, von einer Mauer umgeben, vor der sich etwa dreihundert kleine Bambushütten mit jeweils einem oder zwei Mädchen befinden. Natürlich sind diese Hütten nicht Teil eines riesigen Freiluftbordells, denn dazu wären sie zu klein. Sie geben sich den Anschein, als könnte man dort Essen und Getränke kaufen, und in manchen gibt es sogar winzige Kühlschränke mit Bier, aber ihr eigentlicher Zweck liegt auf der Hand.

Die Mädchen sind normalerweise keine örtlichen Musliminnen, sondern Buddhistinnen aus dem restlichen Thailand, besonders aus dem armen Norden, die sich auf diesen Nischenmarkt spezialisiert haben. Die Arbeit hier bringt längst nicht so viel ein wie die auf dem farang-Markt in Bangkok, verspricht aber sicherere Einnahmen. Jedes Wochenende und auch während der Woche überqueren Horden gläubiger junger Moslems aus Malaysia die Grenze und lassen ihre Frömmigkeit auf der anderen Seite zurück. Sie kommen in teuren Wagen mit Vierradantrieb, auf billigen Honda-Motorrädern, in Bussen oder Minibussen, manche sogar auf Fahrrädern oder zu Fuß. In dem Ort wimmelt es von ihnen. Die Mädchen haben Malaiisch gelernt, und der Ringgit wird als Zahlungsmittel akzeptiert. In allen Hütten lassen sich stehende oder sitzende junge Männer von den Girls bezaubern. In gewisser Hinsicht sind sie zivilisierter als die farangs. Sie kommen nicht nur des Bumsens wegen hierher, sondern wollen das volle Programm inklusive Alkohol und einer riesigen Disco mit Karaoke. Der Sex rundet den Abend ab, falls sie noch nüchtern genug sind.

Ich entdecke eine Schönheit von einer Eleganz, wie man sie außerhalb von Krung Thep normalerweise nicht findet. Sie mustert mich in Windeseile, nimmt meine Thai-Kleidung wahr und schreibt mich als potentiellen Kunden ab. Es ist vielsagend, daß eine Frau wie sie hier arbeitet, allerdings nicht so vielsagend wie das Polizeirevier. Kein Asienkenner würde daran zweifeln, daß die Cops den Mädchen Miete für die Nutzung des Grunds unmittelbar vor der Mauer abknöpfen.

Die allgegenwärtige Prostitution ist der Hauptwirtschaftsfaktor des Ortes. Mustafa fällt mir ein. Was für ein Affront muß das Treiben hier für ihn sein, was für eine Tortur. In allen Hotelfoyers, Cafés, Restaurants, ja, an jeder Straßenecke warten Frauen zwischen Zwanzig und Dreißig. Die meisten sehen durch mich hindurch, weil sie auf Malaien spezialisiert sind, aber sie wirken, als wären sie durchaus willig, falls ich Interesse zeigte. Der Ort ist nicht gerade eine Brutstätte islamischen Fanatismus: Ich glaube, jeder Al-Qaida-Anhänger würde mit Spott vertrieben. Nicht einmal Mohammed höchstpersönlich könnte die Leute der Gegend zum Dschihad verführen, denn sie befinden sich bereits im islamischen Himmel.

Ich versuche, mir vorzustellen, wie der farang Mitch Turner Monat um Monat hier verbrachte. Nun, immerhin einmal scheint er einen Abstecher zur Soi Cowboy gemacht zu haben. Ich verstehe auch, warum. Abgesehen von der Prostitution hat dieser kleine, klaustrophobische Ort nicht viel zu bieten.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie ein junger Moslem ein Handy aus der Tasche holt und hineinspricht. Bilde ich mir sein kurzes Nicken in meine Richtung nur ein? Während er noch redet, nehme ich mein eigenes Handy heraus und wähle Mustafas Nummer: besetzt. Einem Polizisten mit ordentlicher Ausbildung würde das nichts beweisen, aber ein Dritte-Welt-Cop, der sich auf seine Intuition verläßt, zieht seine Schlüsse daraus.

Sobald der junge Mann sein Telefon zuklappt, wähle ich die Nummer von Mustafa noch einmal: Jetzt ist die Leitung frei.

»Sonchai, wo sind Sie?«

»Sie wissen, wo ich bin.«

Kurzes Schweigen. »Dann komme ich jetzt.«

Zehn Minuten später nähert er sich mir zu Fuß. Nun sehe ich ihn im Kontext, seinem Kontext, diesen ernsten jungen Mann des Islam. Ich möchte seine Reaktion auf die Prostituierten beobachten, die Hauptleistungsträger der Stadtökonomie, seiner Stadt, seiner Ökonomie, doch er scheint sie kaum wahrzunehmen, denn eine Mission hat von ihm Besitz ergriffen. Er hält den Blick starr nach vorne gerichtet und schreitet kerzengerade dahin wie sein Vater. Die Schönheit seiner Hingabe an Allah ist nicht zu leugnen, aber uns hat Buddha den mittleren Pfad geschenkt; in dem von Mustafa kann ich keine goldene Mitte entdecken. Ohne seinen Vater, der ihn zurückhält, wäre er fähig, die Bevölkerung des Ortes kaltblütig auszulöschen. Wir begrüßen einander nicht mit einem wai; in Abwesenheit des alten Mannes bleibt unser Umgang neutral, wie bei Feinden, die kurz ein gemeinsames Ziel verfolgen, bevor sie den alten Zwist wiederaufnehmen.

»Ich habe den Schlüssel«, sagt er, ohne mich anzusehen, und fischt in seiner Tasche herum.

»Nicht auf der Straße, Mustafa«, erwidere ich und dirigiere ihn in ein Café, wo ich ein 7-Up bestelle und er ein Wasser. Er fühlt sich unwohl hier, obwohl man in diesem Café keinen Alkohol kaufen kann. Vermutlich würde er sich in jeder Umgebung mit entspannter Atmosphäre unwohl fühlen. Vage Bilder aus der fernen Vergangenheit tanzen vor meinem geistigen Auge: Auch damals war er mit Scheuklappen geschlagen gewesen. Der Buddhismus erwies sich seinerzeit als zu subtil für ihn und ist es bis heute geblieben. Der erleuchtete Gautama Buddha begriff jede Begierde als obszöne Verzerrung, sogar die Sehnsucht nach Gott. Mustafa ist eine jener leidenschaftlichen Seelen, die für den Islam, die Kriegerreligion, wie geschaffen sind.

»Entspannen Sie sich«, sage ich. »Versuchen Sie, Ihren Geist zu öffnen. Ich brauche Informationen.«

»Was für Informationen?« Er geht sofort in die Defensive. Seiner Vorstellung nach sollte unser Treffen einen Anfang, eine Mitte und ein Ende haben. Er ahnt nicht, wie westlich diese seltsame Begrenzung der Realität ist.

»Nun, wie siehts mit der Adresse aus?«

Ein Blinzeln. »Ich wollte sie Ihnen ja sagen, aber Sie haben darauf bestanden, hier reinzugehen.«

»Gut. Gleich werden Sie mir zeigen, wo Mr.Mitch Turner wohnte. Das ist die Zukunft, Mustafa. Doch bleiben wir fürs erste in der Gegenwart. Gefällt es Ihnen hier denn nicht?«

Er sieht sich achselzuckend um. »Es ist ein ganz normales Café.«

Es gelingt mir nicht, in seinen Dickschädel einzudringen  obwohl ich einmal sein Lehrer war und er mich mit der gleichen Inbrunst und Blindheit liebte, die ihm heute noch eigen ist. »Mustafa, darf ich Ihnen etwas sagen? Sie beherrschen das, was Sie tun, hervorragend. Auch in einem kleinen Ort wie diesem ist es nicht leicht, jemanden so beschatten zu lassen, daß man jede Minute weiß, wo er sich aufhält. Ihre Leute folgen mir seit meiner Ankunft. Das habe ich erst gemerkt, als ich einen in sein Handy sprechen sah, und selbst das war eher Intuition meinerseits.«

»Und? Mein Vater muß immer Bescheid wissen, was sich tut, das habe ich Ihnen schon in Krung Thep gesagt.

Es ist sein Netzwerk, nicht meines. Er meint …« Mustafa schweigt, aus Angst, zuviel zu verraten.

»Was meint Ihr Vater?«

»Er sagt, für die moderne Welt gibt es nichts Bedrohlicheres als einen moderaten Moslem. Die Fanatiker hassen uns, weil sie uns für Ketzer und Feiglinge halten, und der Westen haßt uns, weil wir eine Moral besitzen, die ihm schon vor langem abhanden gekommen ist  viele farangs konvertieren zu unserem Glauben, besonders in Amerika. Ich muß meinen Vater schützen.«

»Sie leiten also das Netzwerk, das er eingerichtet hat?«

»Ja.«

»Dann wissen Sie vermutlich mehr über Mitch Turner als jeder andere Mensch auf der Welt, jedenfalls über den Mitch Turner, der wie lange auch immer hier in Songai Kolok lebte.«

»Mehr als acht Monate.« Ein verächtliches Grinsen umspielt seine Mundwinkel. »Acht Monate und zwei Wochen.«

»Ihre Leute sind ihm überallhin gefolgt, stimmts?«

»Mein Vater hat Ihnen das doch schon erklärt: Wir wollten ihn schützen. Und das konnten wir nur, wenn wir ihn im Auge behielten.«

»Hat er es gemerkt?«

Kopfschütteln. »Er war ziemlich dumm.« Mustafa sieht mir in die Augen. »Nein, das ist nicht das richtige Wort. Er war ein typischer farang, eine verlorene Seele, zerrissen, besessen von Dämonen. Er lebte in seiner Phantasie und bekam von der Außenwelt nur wenig mit. Ich hätte ihn von zehn Männern beschatten lassen können, ohne daß er es gemerkt hätte. Als farang dachte er natürlich, er sei der einzige, der hier spioniert. Nach dem ersten Monat hatte sich seine Verwirrung verstärkt. Von Zeit zu Zeit besuchte ihn eine Nutte aus Bangkok. Er nahm Drogen, machte eine schlimme Zeit durch, glaubte, er erlebe eine religiöse Offenbarung. Deshalb suchte er meinen Vater auf. Aber letztlich steckte seine westliche Psychose dahinter. Warum meinen farangs, daß Gott Verrückte mag? Allah liebt Männer aus Stahl.«

»Eine Nutte? Kennen Sie ihren Namen?«

»Nein. Sie blieb nie lange genug, als daß wir den hätten herausfinden können.«

»Und ein Foto haben Sie nicht von ihr gemacht?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Das brauchten wir nicht, weil er ein Bild von ihr in seiner Wohnung hatte. Wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, mit mir in dieses Café zu gehen, würden Sie es jetzt schon in Händen halten.«

Ach, Mustafa, würde ich am liebsten sagen, du hast dich überhaupt nicht verändert.

»Sie haben seine Wohnung regelmäßig durchsucht?«

»Nicht regelmäßig, nein.« Die Frage bringt ihn ein bißchen durcheinander.

»Mustafa«, sage ich. Er sieht mich an. »Wenn Sie wollen, daß ich eine vollständige Ermittlung durchführe und einen überzeugenden Bericht verfasse, müssen Sie mir alles erzählen.«

Widerstrebend: »Einer unserer Elektronikexperten von jenseits der Grenze hat uns ein Gerät besorgt, mit dem sich die Tastenanschläge seines Computers aufzeichnen ließen. Natürlich mußten wir in seine Wohnung, um es zu installieren, und noch einmal, um es wieder zu entfernen.«

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen und finde Trost in dem Grinsen, das sich auf Mustafas Gesicht ausbreitet. Allerdings hat er sich sofort wieder im Griff.

Mit einem bewundernden Lächeln sage ich: »Dieses Gerät hat immer die ersten Tastenanschläge aufgezeichnet, wenn er online ging, stimmts? Mit anderen Worten: sein Paßwort. Deswegen mußte sich das Ding nur kurze Zeit an Ort und Stelle befinden. So sind Sie in die Datenbank der CIA eingedrungen?«

»Nicht auf allen Ebenen. Nach dem Zugang erfolgen zahlreiche Kontrollen. Mehr als unwichtigen Klatsch haben wir nie mitbekommen.« Als er meine fragend gehobenen Augenbrauen sieht, fügt er hinzu: »So nannten wir das, denn mehr wars letztlich nicht, worüber die sich online unterhalten haben.«

Eigentlich wollte ich Turners Wohnung erst am nächsten Morgen inspizieren, doch abgesehen von einem Besuch bei einer der Prostituierten kann man hier einfach nichts unternehmen, und außerdem beginnt die Sache mich zu interessieren. Als mir mein geräumiges, aber schmuddeliges Hotelzimmer einfällt, beschließe ich, Mustafa weiter Gesellschaft zu leisten.

Es stellt sich heraus, daß Mitch Turners Apartment sich nicht weit von Café und Polizeirevier in einem fünfstöckigen Wohnhaus befindet. Als wir das Gebäude betreten, wendet sich der Concierge, der in einem kleinen Raum mit Einzelbett und Fernseher gleich neben dem Eingang lebt und arbeitet, mit kühlem Blick von Mustafa ab.

»Ein Buddhist. Einer von euch«, erklärt Mustafa.

»Sie haben ihn eingeschüchtert, um an den Schlüssel zu kommen?«

»Ich habe überhaupt nichts getan.« Kurzes Schweigen.

»Das war nicht nötig.«

Ich bin völlig außer Atem und schwitze in der Hitze der Nacht, als wir das oberste Stockwerk erreichen. Mustafa scheint das Treppensteigen nichts auszumachen. Beim Betreten der Wohnung fällt mir sofort die Aussicht aufs Polizeirevier auf, in dessen Umgebung sich junge Männer und Frauen drängen und wo aus tausend billigen Stereoanlagen eine Mischung aus Thai- und malaysischem Pop dröhnt.

Ich sehe Mustafa an, der in Richtung Schlafzimmer nickt. Dort fällt mein Blick auf einen kleinen Stapel Bücher, dann auf Chanyas silbergerahmtes Foto an einem Ehrenplatz neben dem schmalen Bett.

Als es aufgenommen wurde, hielt sie sich offenbar in den Staaten auf; sie trägt einen Stepparka und sieht aus, als wäre ihr ziemlich kalt, obwohl sie mit ihrem strahlenden Lächeln glücklich wirkt. Ihre Figur ist unter dem Parka nicht zu erkennen, doch man weiß ganz genau, daß da eine außergewöhnlich attraktive Frau in die Kamera schaut. Dieses Bild hat etwas ganz Besonderes, denn es wurde von einem verliebten Mann gemacht.

Was für eine gewaltige Wahrnehmungsleistung gelingt mir da, fast wie aus einem Handbuch für buddhistische Meditation. Ich erinnere mich an jenen Moment in der Bar, als Chanya ein mürrisches, einigermaßen dumpfes Muskelpaket verführte, und ersetze es durch einen intelligenten, gebildeten, einfühlsamen Mann, der sie bereits kannte und verehrte. Ich bin so verdammt einsam, sagte er. Du siehst wunderschön aus heute abend. Warum hat sie ihn umgebracht, ihn verstümmelt, ihn gehäutet? Ich blicke in Mustafas Augen, doch die haben einen glasigen Ausdruck angenommen. In ihnen kann ich keinerlei Neugier für das Liebesleben des farang entdecken. Ich frage mich, was Mustafas Geist in jenen Momenten der Lust treibt, die sogar Fanatiker bisweilen erleben.

»Sie wissen, wer sie ist?« frage ich ihn.

Er zuckt mit den Achseln. Wen interessiert das? Sie ist eine Nutte von außerhalb, somit für ihn etwa genauso wichtig wie der Staub auf den Möbeln und nicht Teil des Krieges, der ihn beschäftigt. Ich gestatte mir den Luxus, einen Moment lang Chanyas Gesicht auf dem Foto zu betrachten: Mustafa soll nicht merken, daß meine Laune sich gerade um etliches verschlechtert hat. Ich klappe den Rahmen auf, hole das Bild heraus und stecke es in die Tasche.

Dann wende ich meine Aufmerksamkeit dem kleinen Bücherstapel auf dem Nachtkästchen zu: Huckleberry Finn, eine schwarze Bibel, die Biographie des FBI-Agenten Robert Hanssen von Norman Mailer und Lawrence Schiller, eine englische Übersetzung von Dantes »Inferno«, eine englischsprachige Ausgabe des Koran, mehrere Bände über die Klassifizierung und Haltung von Spinnen und anderen Terrarienbewohnern. Ich blättere sie durch und betrachte die bunten Fotos von Skorpionen unter ultraviolettem Licht. Schließlich sehe ich Mustafa an.

»Die hat er gesammelt, das habe ich vergessen, Ihnen zu sagen. Anfangs dachten wir, er ist verrückt, als er mit einem kleinen Netz und einem Fläschchen in dunklen Gassen herumkroch.«

Die restlichen Bücher sind mit japanischen Schriftzeichen bedruckt, die wir beide nicht entziffern können. In einem befinden sich Lithographien von schwertkämpfenden Samurai. Beim Durchblättern merke ich, daß es sich um eine Art Handbuch handelt. Ich entdecke Fotos von Samuraischwertern und Diagramme, die offenbar ihre Herstellung illustrieren.

»Er sprach fließend Japanisch«, erklärt Mustafa. »Vermutlich war das die Qualifikation, die ihn für die CIA so interessant machte. Außerdem hatte er japanische Freunde.«

Endlich zeigt Mustafa offen den Abscheu, den er seit dem Betreten der Wohnung verspürt. »Wie können sich solche Kinder Hoffnungen auf die Führung der Welt machen? Sehen Sie sich seine Bücher und sein Leben an. Er war ein dreißigjähriger Teenager, der Kultur aus dem Supermarkt bezog: Samuraigeschichten aus Japan, eine Nutte aus Bangkok, ein bißchen Christentum hier, eine Prise Islam dort, wenn er nicht gerade auf der Jagd nach Spinnen war oder Opium rauchte.« Er sieht aus, als wollte er gleich ausspucken.

»Er hat Opium geraucht?«

Mustafa brummt etwas, ist nicht bereit, mehr zu verraten.

Ich folge ihm durch die anderen Räume der Wohnung, wo er sich verächtlich umsieht. Auf einem Bord an der hinteren Wand des Gästezimmers entdecken wir ein Terrarium. Mustafa schaut kopfschüttelnd hinein. »Verhungert.« Auch ich riskiere einen Blick: vertrocknete Leichen haariger Taranteln, ein Skorpion mit Jungen auf dem Rücken, tote Spinnen in ihren Netzen.

In einem Schrank findet Mustafa ein billiges Supermarktteleskop. Unser Gedankenaustausch grenzt an Telepathie. Mitch Turner hätte sicher ein qualitativ hochwertiges Gerät von der CIA erbitten können. Wozu brauchte er dieses?

»Damit hat er beobachtet, was sich rund ums Polizeirevier tat«, brummt Mustafa.

Wir entdecken keine weiteren Hinweise auf den Grund für Mitch Turners gewaltsamen Tod. In der Wohnung befindet sich kein Notebook, doch von Mustafa erfahre ich, daß Turner beim Verlassen des Apartments immer einen Laptop mit sich führte, vermutlich, weil er Anweisung hatte, ihn jedesmal in einen Banksafe zu schließen. Recht viel mehr können wir an diesem Abend nicht ausrichten, also verlassen wir die Wohnung, und Mustafa verschließt die Tür.

Draußen ist das Nachtleben in vollem Gange: überall Discomusik und Neonlichter von billigen Absteigen. Ein großgewachsener, grobknochiger Malaie Ende Dreißig dirigiert drei Mädchen in sein Hotel, an dem wir gerade vorbeigehen. Drei? Ich werfe Mustafa einen Blick zu, aber der weilt wieder mal in dem Raum, in den er sich zurückzieht, wenn er inakzeptable Aspekte der Realität ausblenden möchte. Ich frage mich, ob er diese ausgesprochen attraktiven jungen Frauen überhaupt wahrgenommen hat, die sich gut zu amüsieren scheinen. Vermutlich würde er sie als das Böse schlechthin, als verführerische Emissärinnen Satans interpretieren. Nun, es sieht ganz so aus, als würden der Malaie und die Mädchen sich die nächsten paar Stunden bestens vergnügen und danach den Schlaf des Gerechten schlummern. Ich erkläre Mustafa nicht, daß die Frauen in diesem Gewerbe die Arbeitslast gern auf mehrere Schultern verteilen und dafür manchmal sogar einen Aufpreis verlangen. Außerdem ist es amüsant, eine Freundin oder Kollegin dabeizuhaben, mit der man sich in der eigenen Sprache unterhält, während man den Kunden bedient. Die Mädchen vom Land erinnert das an die Reisernte, bei der alle zupacken müssen, wo viel geplaudert und geflirtet wird und man sich zum Zeitvertreib Witze erzählt. Ich stelle mir den großen dunklen Malaien wie ein Reisfeld vor, das die Frauen bearbeiten, während sie sich über seine Erektion hinweg über die Dollar-Baht-Wechselkurse unterhalten. Mustafa, der den simplen Tanz des Lebens und seine Absurdität so entschieden ablehnt, tut mir leid. Gleichzeitig frage ich mich, wie Mitch Turner, der verwirrte amerikanische Spion, das alles sah.

Wir können kein Café mit freien Plätzen für ein ungestörtes Gespräch finden, also landen wir im Foyer meines Hotels, das mittlerweile zum Vorraum für ein riesiges Bordell umfunktioniert wurde. Auf allen Sofas sitzen Mädchen, denen sich dunkelhäutige junge Männer mit schmalen Schnurrbärten nähern. Der Deal unterscheidet sich insofern von dem bei den farangs, als er sehr schnell vonstatten geht, üblicherweise innerhalb von fünf Minuten. Hier gibt es keine romantische Annäherung, es handelt sich eher um eine geschäftliche Transaktion asiatischen Stils. Die Frauen sind damit zufrieden, weil sie so möglicherweise mehr als einen Freier pro Nacht unterbringen. Manche Paare machen sich sofort auf den Weg zum Aufzug, doch die meisten schlendern hinaus auf die Straße, um eine Disco aufzusuchen, wo der junge Verehrer sein Karaokegeschick beweisen und die Dame ihm voller Bewunderung applaudieren kann.

Mustafa zieht es vor, das Treiben zu ignorieren, und wir setzen uns an einen freien Tisch in einer Ecke. Er schuldet mir noch einige Erklärungen, also schweige ich erst einmal.

»Sie fragen sich, warum unser Interesse für Mitch Turner so groß war, wenn es doch Hunderte von seiner Sorte in Thailand gibt?«

»Ja.«

»Wenn Sie eine ausführliche Erklärung wollen, müssen Sie meinen Vater fragen. Seiner Ansicht nach war der farang ein faszinierendes Produkt des Westens. Er meinte, genau wie die Geheimdienste Terroristenbomben zerlegen, um zu sehen, wie sie gefertigt sind, sollten wir uns mit der Seele dieses komischen Kauzes, dieser menschlichen Bombe, befassen, um herauszufinden, wie er tickt. Schließlich hat er sich nicht selbst erfunden, sondern war eine Ausgeburt seiner Kultur.«

»Sie sprechen von seiner Naivität, seiner Verwirrung, davon, daß er keine innere Mitte besaß?«

»Ja, aber am interessantesten fand mein Vater seine spirituelle Agonie. Sie müssen wissen, daß mein Vater trotz seines profunden Wissens kaum jemals farangs kennenlernt, am allerwenigsten amerikanische Agenten. Mein Vater ist ein großer Imam und damit Seelenkenner, doch bevor er Mitch Turner traf, bezweifelte er wohl, daß farangs überhaupt eine Seele besitzen. Als er dann sah, welche Qualen Turner litt, hatte er das Gefühl, begriffen zu haben, warum der Westen ist, wie er ist.« Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. »Es war, als hätte er einen Code geknackt und könnte nun die westliche Psyche deuten.« Ohne den Blick von mir zu wenden, fährt er fort: »Er hätte nicht gedacht, daß ein so gepeinigter Mann überhaupt in der Lage sei zu leben und zu funktionieren.« Er redet sich warm, teilt zum erstenmal seine Leidenschaft mit mir: »Mein Vater sagt auch, ohne Krieg versinke Amerika im Chaos und müsse sich in einen Polizeistaat verwandeln, um weiterzubestehen, weil seinem Volk die innere Struktur fehle. Ein Krieg wird die Amerikaner nie bezwingen können. Nur den Frieden finden sie unerträglich.«

»Und zu den Schlüssen ist er durch diesen einen Amerikaner gelangt?«

»Warum nicht? Wahres Wissen kommt von Allah. Es bedarf keiner wissenschaftlichen Methodik, nur eines Hinweises, dem der Geist folgen kann.«

Mir fällt auf, daß er das, was rund um ihn herum vorgeht, beobachtet, ohne zu begreifen, wie eine Show in einer ihm fremden Sprache. Ich jedoch kann gar nicht anders, als die Vorgänge im Foyer mitzubekommen: die jungen Männer, die sich den Mädchen nähern, und das breite ironische Grinsen der Frauen; die komplexe Mischung aus Schüchternheit, Mut, Arroganz, Begierde und Vorfreude bei den Männern und den forschenden Blick der Frauen, die während der Verhandlungen zu erraten versuchen, mit was für einem Liebhaber sie es zu tun haben werden; die beiderseitige Erleichterung, sobald sie sich handelseinig sind; die abrupte Veränderung der Körpersprache, wenn sie die Arme umeinander legen und zum Aufzug oder hinaus auf die Straße gehen. Ich weiß, daß Mustafa, falls er überhaupt etwas Interessantes wahrnimmt, nur Sünde sieht, die seiner Überzeugung nach zweifelsohne früher oder später von Allah ausgelöscht werden wird  genau wie eine ganze Reihe anderer Verfehlungen, die ich als zutiefst menschlich erachte.

Als ich ihm sage, daß ich ins Bett gehen möchte, steht er sofort auf, wie jemand, den man von einer ungeliebten Tätigkeit erlöst.


14

Wieder in meinem Hotelzimmer, machte ich den Fehler, ein paar Flaschen Singha-Bier aus der Minibar zu trinken, die mich einige Stunden lang außer Gefecht setzten. Ich wache durstig und mit leichten Kopfschmerzen auf. (Trink Kloster oder Heineken, farang, wenn du in unserem Land Urlaub machst  sie werden einfach sauberer gebraut.) Und am schlimmsten: Ich bin hellwach, als ich den Fernseher mit der Fernbedienung einschalte und an der Zeitanzeige sehe, daß es Viertel nach vier morgens ist. Auf dem Bett liegend, fällt mir mein Traum wieder ein, in dem Chanya mich besuchte. Das Licht darin, ihr Gesichtsausdruck, die ganze Atmosphäre des Traums sind eine Botschaft von ihr, auch wenn ich nicht verstehe, was sie bedeutet. Wir haben uns hin und wieder über den Buddhismus unterhalten, weil sie selbst leidenschaftlich meditiert und unsere Vorgeschichten so ähnlich sind, daß wir oft mutmaßten, wir würden uns aus mindestens einem früheren Leben kennen. Obwohl beide zu schüchtern, es auszusprechen, fragten wir uns, ob wir nicht Geschwister im Geiste seien, die sich Leben für Leben wiedertreffen. Nur bei einem sehr günstigen Karma gelingt solchen Geschwistern eine echte Beziehung, denn die käme ja fast der Erleuchtung gleich. Häufiger behalten wir einander aus der Ferne im Auge, wie Schutzengel. Im Moment habe ich das Gefühl, ihr Schutzengel zu sein, doch in dem Traum erschien es mir eher umgekehrt. Da ich keine Ruhe mehr finde, ziehe ich mich an und gehe hinunter ins Foyer, Alle Mädchen bis auf fünf, die noch auf den Sofas sitzen, sind verschwunden. Aus ihren Gesprächen schließe ich, daß nur zwei von ihnen in dieser Nacht Kunden hatten; mit den anderen dreien meinte es das Schicksal nicht so gut, und sie beklagen sich darüber, daß es in Songai Kolok zu viele Frauen für zu wenige Männer gibt. Der Rezeptionist ist auf seinem Stuhl eingeschlafen; sein Gesicht ruht auf verschränkten Armen. Er schreckt auf und schüttelt mürrisch den Kopf, als ich ihn frage, ob ich den Internetzugang im Konferenzraum benutzen könne. Obwohl ich ihm Geld anbiete, sagt er nein, der Konferenzraum sei erst ab neun Uhr morgens zugänglich. Ich spiele mit dem Gedanken, ihm damit zu drohen, daß ich das ganze Etablissement auffliegen lasse, aber das würde mich als Spielverderber entlarven. Also rede ich ihm gut zu, bringe ihn zum Lachen und biete ihm noch einmal Geld an, und nun erklärt er sich bereit, mich über den Computer am Empfang ins Internet zu lassen.

Ich bin so versessen darauf, meine E-Mails durchzugehen, weil ich wissen möchte, ob Supermann geantwortet hat. Als ich keine Nachricht von Mike Smith finde, bin ich verletzt, auch wenn sein Schweigen trotz der elf Stunden Zeitdifferenz natürlich kein Wunder ist. Ich überfliege ein paar Minuten lang die üblichen Geschäftsmails (eine ausgelassene Rentnergang, die vor sechs Monaten einen Mordsspaß bei uns hatte, möchte an Weihnachten wiederkommen), erst dann bemerke ich die neue Absenderin: chanya@yahoo.com.

Ihre Nachricht ist sehr kurz: Sonchai, hier ist das Tagebuch, von dem ich Dir erzählt habe. Chanya.

Der Anhang hingegen besteht aus mehr als fünfhundert KB  fast soviel wie ein Roman , und natürlich ist er in Thai-Schrift verfaßt. Die Klarheit und Schlichtheit des Stils beeindrucken mich. Ich bin so vertieft in den Text, daß ich eine Weile brauche, bis ich die Nervosität des Rezeptionisten bemerke. Ich muß ihm noch einmal Geld geben, damit er mich das ganze Tagebuch ausdrucken läßt, das ich mit auf mein Zimmer nehme. Den Rest der Nacht lese ich. Als ich mich am Morgen im Foyer mit Mustafa treffe, habe ich Ringe unter den Augen.

Draußen auf der Straße, auf dem Weg zu Turners Wohnung, klingelt Mustafas Handy; genauer gesagt, es vibriert in seiner Tasche, und er holt es sofort heraus. Nach ein paar Worten im örtlichen Dialekt klappt er es zu und schiebt es wieder an seinen Platz. »Sie sind schon hier.«

»Wer?«

»Was glauben Sie wohl, wer?«

Als wir in die Straße einbiegen, in der sich Turners Apartment befindet, nickt er in Richtung des Gebäudes. Zwei farangs in leichten cremefarbenen Anzügen, weißen Hemden und Krawatten sind gerade dabei, das Haus zu betreten.

»Verstehen Sie jetzt, was ich meine?« fragt Mustafa. »Es ist eher Arroganz als Dummheit. Sie könnten gut und gern den Aufdruck ›CIA‹ auf der Jacke tragen, wollen aber einfach nicht glauben, daß wir schlau genug sind, sie zu erkennen.«

Die Anwesenheit der beiden Männer bedeutet, daß wir uns die Wohnung nicht ansehen können. Unsicher, was wir als nächstes tun sollen, schlendern wir ein wenig näher an das Gebäude heran und suchen uns ein Café mit Blick auf die Straße. Ich bestelle mir ein 7-Up, Mustafa entscheidet sich für Wasser. Wir sind beide gespannt, wie die beiden farangs es anstellen werden, sich an dem Concierge vorbeizumogeln.

Wenige Minuten später kommen sie mit einem  wie ich meine, besorgten  Stirnrunzeln wieder aus dem Haus heraus. Mustafa sieht mich mit fast schon unverschämtem Gesichtsausdruck an: Und, Cop, was willst du jetzt machen?

»Passen Sie auf«, sage ich, marschiere zur Tür des Cafés und rufe auf englisch: »Kann ich Ihnen helfen?«, als die beiden Männer daran vorbeigehen. Sie bleiben sofort stehen, erstaunt, aber auch angenehm überrascht, in diesem Provinznest jemanden zu treffen, der fließend Englisch spricht.

»Sie wirken ein bißchen verloren«, sage ich mit einem zu den Worten passenden Lächeln. (Ich kann mich nicht für einen eindeutigen Akzent entscheiden, weil ich sowohl den britischen als auch den amerikanischen beherrsche. Normalerweise verwende ich den britischen in Gesprächen mit Amerikanern und umgekehrt: Die beiden Kulturen scheinen einander einzuschüchtern. Einem Instinkt folgend, benutze ich jetzt den amerikanischen eines begeisterten Einwanderers, und schon halten sie mich für den Inhaber einer Green Card. Einen besseren Gesprächspartner werden sie in diesem entlegenen Winkel der Welt kaum treffen.)

Sie beginnen zu reden. Jetzt spielen wir alle die Rolle des verständnisvollen Amerikaners im Ausland, ein spezielles Genre, in dem die Überlegenheit der farang-Kultur, die Dummheit der Einheimischen sowie der schlechte Hygienestandard und der grausige Zustand der sanitären Einrichtungen während der gesamten Unterhaltung mitgedacht werden, ohne daß irgend jemand auch nur ein politisch inkorrektes Wort aussprechen müßte. Mit ein paar groben Strichen zeichne ich das Bild des buddhistischen, nicht moslemischen Thailänders, der in den Staaten lebt, aber den Urlaub hier verbringt und seine Heimat verachtet. Mustafa hat sich in einen Schatten verwandelt und bedenkt mich ab und an mit feindseligen Blicken.

Während wir uns über Banalitäten unterhalten, versuche ich, mir ein Bild von den beiden Amerikanern zu machen. Der ältere ist Mitte Fünfzig, schlank und sehnig und militärisch durchtrainiert. Er hat einen kurzen stoppeligen Haarschnitt, und seine schmalen Lippen zeugen von Intelligenz und Rücksichtslosigkeit. Aber da wäre noch etwas anderes, das ich nicht so ganz festmachen kann, etwas nicht wirklich Amerikanisches oder Menschliches. Überrascht es dich, farang, zu erfahren, daß mindestens zehn Prozent der Menschen um uns herum letztlich gar nicht menschlich sind? Das geht jetzt schon ein paar Jahrhunderte lang so: Diese Gestalten sind Besucher aus der jenseitigen Welt mit ihren eigenen Absichten. Nennen wir sie der Einfachheit halber Spezialeinheiten der Anderen Seite. Die letzte Schlacht wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Der zweite ist jung, wenn auch vielleicht nicht so jung, wie er aussieht. Jemandem aus den Tropen wie mir erscheint er mit seinen blonden Haaren und den schlichten nordischen Gesichtszügen  man kennt den Kinnbogen aus Comics  wie ein Siebzehnjähriger, obwohl er wahrscheinlich Mitte bis Ende Zwanzig ist.

Urplötzlich werde ich für die Amerikaner der Schlüssel zum Glück. Sie bedenken mich mit einem breiten Lächeln und einer obszönen Parodie östlicher Unterwürfigkeit und Achtung, als sie sich vorstellen, mir die Hand geben, das Café betreten und sich an unseren Tisch setzen. Nun, immerhin sind sie clever genug, höflich zu sein.

»Wie gesagt«  auf meinen Lippen liegt immer noch das Begrüßungslächeln von vorhin , »möchte ich in Thailand meine Wurzeln betrachten. Ich bin hier zur Welt gekommen, aber zum Glück sind meine Mom und mein Dad nach Amerika ausgewandert, als ich noch ein Kind war.«

Der jüngere schenkt mir ob dieses patriotischen Bekenntnisses ein aufrichtiges Lächeln, während der ältere es lediglich mit einem Nicken quittiert.

Sie bestellen Cola. Ihre Körpersprache verrät, daß es ihnen recht wäre, wenn Mustafa verschwände, doch der bleibt schweigend, wie in einen unsichtbaren Tschador gehüllt, sitzen und verunsichert sie.

Ich improvisiere: »Eigentlich würd ich gern noch weiter nach Süden fahren, mit dem Dschungelzug, von dem schwärmen die Reiseführer. Soll ne interessante Erfahrung sein.«

»Tatsächlich?« Sie bleiben höflich, wechseln einen Blick.

»Ja. Und was machen Sie hier? Wollen Sie auch nach Süden, oder kommen Sie gerade von dort?«

Wieder ein kurzer Blick. »Nun, wir sind geschäftlich hier.«

»Wirklich? In einer Stadt wie dieser? Ich will ja nicht neugierig sein, aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, was für Geschäfte einen Amerikaner hierher verschlagen. In dem Kaff ist doch alles moslemisch. Außer in der Nacht, wos bloß um Sex geht, ha ha.«

Verlegenes Grinsen. »Nun, wir sind erst gestern abend in Thailand angekommen, haben den Flieger von Bangkok nach Hat Yai genommen und mit dem Taxi vier Stunden hierher gebraucht. Wir wußten nicht, was uns erwarten würde, weil wir beide das erste Mal da sind. Eigentlich suchen wir nach einem Kollegen.«

»Ach. Ein Amerikaner?«

»Genau. Glauben Sie, wir könnten …?« Das ist der Wink mit dem Zaunpfahl für Mustafa, doch der ignoriert ihn. Ein weiterer Blick und ein Nicken. »Offen gestanden, machen wir uns Sorgen um diesen Freund. Wir haben seit einer Woche nichts mehr von ihm gehört, und wenn Sie verstehen, was ich meine: Man sieht ihm den Amerikaner sofort an, und das hier ist ein sehr islamischer Ort.«

»Oje.« Ich schüttle besorgt den Kopf. »Wie schrecklich.«

»Nun ja, wir wissen nicht, obs schrecklich ist oder nicht, fragen uns aber …« Es scheint ihnen schwerzufallen, ihre Gedanken in Worte zu fassen, solange Mustafa am Tisch sitzt.

»Gehe ich recht in der Annahme, daß Ihr Kollege in dem Haus da drüben wohnt, aus dem ich Sie gerade herauskommen habe sehen?«

»Genau. Wir haben überlegt, ob es eine inoffizielle Möglichkeit gäbe, einen Blick in die Wohnung zu werfen, ohne Polizei. Wir wollen uns nur vergewissern, daß alles in Ordnung ist.«

»Inoffiziell?« Ich runzle die Stirn, lege den Kopf ein wenig schräg.

Hüsteln. »Ja, wir kennen uns in Ihrem Land nicht aus und wollen niemandem auf die Zehen treten, aber wenn eine Person mit Einfluß sich mit diesem Concierge unterhalten könnte … Sie sind doch von hier und sprechen die Sprache. Vielleicht hat er ja einen Schlüssel? Wir wollen nur sicher sein, daß es unserem Freund gutgeht.«

Ich runzle immer noch verständnislos die Stirn, lege aber einen Schuß Dritte-Welt-Gier in meine Mimik.

»Wir wären auch gern bereit, Sie für Ihre Mühe zu entlohnen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich. Ein schneller Blick in diese Wohnung wäre uns eine ganze Menge wert, würde ich sagen.«

Ich hebe fragend die Augenbrauen.

»Sie würden es nicht bereuen.«

»Behalten Sie Ihr Geld«, sage ich mit einem Lächeln.

»Gehen wir einfach rüber und finden raus, was wir tun können, ja?« Noch einmal runzle ich die Stirn, diesmal nachdenklich. »Aber für den Fall, daß wir es mit den Behörden zu tun bekommen, müßte ich schon genau wissen, wer Sie sind. Haben Sie Ihre Pässe dabei?«

»Unsere Pässe? Natürlich.«

»Und könnte ich einen kurzen Blick auf Ihre Visa werfen?«

Sie zücken zwei blaue Pässe mit Adlern vorne drauf. Ich sehe, daß es sich um Geschäftsvisa handelt. Der ältere der beiden heißt Hudson, der junge Blonde Bright. Ich gebe ihnen die Ausweise zurück. »Welche Geschäfte führen Sie hierher? Wollen Sie in Thailand arbeiten?«

Sie haben sich die Details ihrer Tarnung gut eingeprägt, geben sich als Manager der Telekommunikationsbranche aus, eher mit der infrastrukturellen Seite als mit dem Marketing befaßt. Mitch Turner wurde hierhergeschickt, um sich ein Bild von der politischen Situation nahe der Grenze zu machen. Niemand möchte schließlich große Investitionen tätigen und das Projekt dann durch lokale Konflikte oder terroristische Akte scheitern sehen.

»Das heißt also, er ist eine Art Industriespion?« frage ich.

Das Wort bringt sie nicht aus der Fassung. Nein, kein Spion, das wäre ein bißchen übertrieben, eher so etwas wie der Kundschafter in einer Machbarkeitsstudie.

»Verstehe«, sage ich. »Und Sie meinen, die Moslems hier könnten eine Abneigung gegen ihn entwickelt haben?«

Tiefes Stirnrunzeln. Offenbar habe ich den wunden Punkt getroffen. »Das wäre der schlimmste Fall. Abgesehen davon sind viele Szenarien denkbar: Vielleicht liegt er krank im Bett oder ist von einem Lastwagen überfahren worden. Solange wir nicht in seiner Wohnung waren, können wir nicht einmal ordentliche Hypothesen anstellen.«

Wir überqueren die Straße zu viert. Mustafa schafft es, vor mir den Raum des Concierge zu betreten und mit triumphierendem Blick, den Schlüssel in der Hand, wieder herauszukommen. »Auch hier versteht man die Sprache des Geldes«, erkläre ich.

Dann klettern wir alle schwitzend die drei Stockwerke zu Turners Wohnung hinauf. Ein kurzer Blick genügt, um festzustellen, daß er nicht da ist. Die beiden scheinen nach etwas Bestimmtem zu suchen, ich vermute, nach dem Laptop. Sie interessieren sich kaum für den Rest. Mustafa und ich sehen ihnen zu, wie sie in einem Schrank wühlen. Sie bemerken den leeren Silberrahmen, wenden sich aber mit einem Achselzucken ab. Schließlich bedenkt Hudson, der ältere der beiden, mich mit einem kurzen Lächeln.

»Tja, er ist nicht hier, und es spricht auch nichts dafür, daß er die Wohnung überstürzt verlassen hat.«

Mustafa hat sich an der Tür postiert und blockiert den Ausgang mit seinen breiten Schultern. Mit finsterem Blick zischt er mir auf thai zu: »Sie haben was eingesteckt. Aus dem Schrank im Schlafzimmer.«

Ich gebe mich enttäuscht und konsterniert, als ich mich neben Mustafa stelle. »Mein Gott, Leute, wir haben gesehen, wie ihrs eingesteckt habt.«

Die beiden wechseln einen Blick. Bright, der jüngere von beiden, sieht mich mit triumphierendem Ausdruck an: Clark Kent ist dabei, sich in Supermann zu verwandeln. Hudson scheint sich nicht so sicher zu sein. Ich glaube, er durchschaut mich, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad.

»Ich habe Sie in gutem Glauben hierhergebracht«, sage ich. »Da können Sie nicht einfach was mitgehen lassen.«

»Nun«, beginnt Bright, wird aber durch eine Geste Hudsons zum Schweigen gebracht.

»Wir sind im Auftrag der Regierung hier«, sagt Hudson nüchtern. »Der US-Regierung.«

Bright sieht mich an: Reicht das?

»Und woher soll ich wissen, daß das stimmt?«

»Wissen können Sie das nicht«, meint Bright. »Das müssen Sie uns einfach glauben.«

»Ach. Nun, vielleicht sieht die Royal Thai Police das ein bißchen anders.« Ich hole meinen Dienstausweis aus der Tasche und zeige ihn ihnen. Brights Überraschung äußert sich typisch westlich: Er wird tiefrot, verzieht den Mund und schaut immer wieder Hudson an, der den Ausweis eingehend studiert. »Aus diesem Raum wird nichts entfernt.«

Hudson und Bright verständigen sich mit einem kurzen Blick, so daß ich nicht weiß, mit wem ich es jetzt zu tun habe, also verlege ich mich auf die Rolle des Bösen Thai. Mein urplötzlich zynischer Gesichtsausdruck besagt, daß die Rache der Dritten Welt hier beginnt: Natürlich könnt ihr bei uns einmarschieren, aber was dann? Ihr wollt doch sicher keine Woche in einem thailändischen Gefängnis verbringen, und schon gar kein ganzes Jahr, wie mir das vorschwebt. Die Angst vor dem Untergang zwingt Hudson zur Konzentration. Er stößt Bright in die Rippen, der daraufhin etwas aus seiner Tasche zieht und es mir reicht. (Das holen wir uns wieder, sobald dir jemand die Hölle heiß gemacht hat, der unsere Position kennt.) Ich weiß immer noch nicht, was es ist. Es handelt sich um ein schmales Oval, etwa sieben Zentimeter lang, einen Zentimeter breit und weniger als einen tief. Das Ding ist in glattes graues Plastik gehüllt und trägt am einen Ende den Aufdruck »Sony Micro Vault«.

Die Atmosphäre ist angespannt, als ich die CIA-Leute aus der Wohnung geleite, Mustafa die Tür verschließt und den Schlüssel mit Besitzermiene in seiner Tasche verschwinden läßt. Sein Vater wird mit dieser Aktion alles andere als einverstanden sein, aber sie hat die beiden Agenten aus der Fassung gebracht. Draußen auf der Straße bereiten ihnen die Hitze und die islamische Kleidung weiteres Unbehagen. Sie entfernen sich, ohne sich von uns zu verabschieden.
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Es ist Mittag. Mustafa und mir steht der Sinn nach unterschiedlichen Genüssen. Er geht in ein Moslem-Restaurant, ich wähle eine Thai-Garküche, die stadtbekannt ist wegen der Schärfe ihres grataa rawn, einer Auswahl von allem nur erdenklichen Meeresgetier. Ich hätte auch mit Mustafa Lamm essen können, wollte aber eine Weile allein sein. Während ich auf das grataa rawn warte, hole ich das Bild von Chanya aus der Tasche. Mir wäre der klare Fall lieber gewesen, von dem ich am Anfang ausgegangen war: ein irrationaler Gewaltausbruch einer überforderten Nutte. Doch leider erscheint mir die Sache mittlerweile unendlich komplex. Ich habe tatsächlich keine Ahnung, was los ist oder wo alles enden wird.

Ich bin ziemlich ernüchtert, als Mustafa in einem Pickup mit Vierradantrieb, drei junge Männer auf der Ladefläche, vor der Garküche vorfährt. Die Ausbuchtungen unter der Kleidung verraten mir, daß es sich um bewaffnete Wachleute handelt. Ich setze mich zu Mustafa und dem Fahrer nach vorne, während die Bewaffneten, die sich mit Tüchern vor den Gesichtern gegen den Staub schützen, hinten durchgeschüttelt werden.

Die Straße führt aus der Stadt hinaus in Richtung Nordosten und wird schon bald zu einem Feldweg mit tief eingegrabenen Furchen. Da der Wagen keine Klimaanlage hat, fahren wir mit offenen Fenstern. Hier unten ist es immer ein paar Grad heißer als in Bangkok; das klingt nicht weiter schlimm, aber wenn man ohnehin schon an der oberen Grenze dessen lebt, was der menschliche Körper ertragen kann, merkt man den Unterschied deutlich. Als wir des holprigen Weges wegen langsamer werden, komme ich mir vor wie in einem mobilen Ofen. Allerdings ist es sogar für thailändische Verhältnisse grün in der Gegend, weil hier im Süden mehr Regen fällt als bei uns. Irgendwann hält der Fahrer schließlich an, wir steigen aus, und die plötzlich herrschende Stille trifft uns wie ein Schlag ins Gesicht. Wir waren mehr als eine halbe Stunde in einem lauten Gefährt unterwegs, und nun hören wir nur noch eine einzige Zikade, die die Energie besitzt, die Beine aneinanderzureihen.

Mustafa signalisiert mir, daß ich ihm einen Fußweg hinunter in ein ruhiges Tal folgen soll, in dem lediglich ein großes Holzhaus auf Pfählen und eine winzige Moschee mit Holzkuppel stehen. Er weist mich an, bei den Wachleuten zu bleiben, während er seinen Vater aufsucht. Nach einer Weile kommt er mit erfreuter Miene wieder aus dem Gebäude und winkt mich die Stufen zu sich hinauf. Im Innern begrüßt der alte Imam mit den feurigen schwarzen Augen mich gastfreundlich wie eh und je. Auf Bodenmatten sitzend, trinken wir Pfefferminztee, während ich meinen kurzen Bericht abliefere. Angesichts von Chanyas Foto in Mitch Turners Schlafzimmer würde jeder verantwortungsbewußte Cop zu dem Schluß kommen, daß Chanya Turner umgebracht hat, aus welchem Grund auch immer. Sie kannten einander; sie besuchte ihn in seinem Hotel, als er sich in Bangkok aufhielt. Doch was sich in dem Raum auch zugetragen haben mag: Sie verließ ihn als einzige lebend.

Der Imam hat mich während meiner Ausführungen nicht aus den Augen gelassen. »Aber Ihr Colonel ist merkwürdig versessen darauf, diese Prostituierte zu schützen. Warum?«

»Sie ist eins der besten Pferde im Stall, und solche Dinge passieren nun mal von Zeit zu Zeit. Er möchte wohl nur den Club und dessen Ruf schützen.«

»Werden Sie das, was Sie mir gerade erzählt haben, auch in Form eines schriftlichen Berichts niederlegen?«

»Das kann ich nicht ohne Erlaubnis.«

Schweigen. Mustafa wirkt verärgert.

»Werden Sie uns warnen, falls Colonel Vikorn es sich unter dem Druck der Amerikaner anders überlegt?« will der alte Mann wissen.

»Ja«, antworte ich. Plötzlich schießt mir eine Frage durch den Kopf. Ich zögere, sie zu stellen, weil sie so irrationalen Ursprungs ist, aber dann ringe ich mich doch dazu durch: »Sagt der Name Don Buri Ihnen etwas?« Verständnislose Blicke.

Das Gespräch ist zu Ende, und ich kehre mit Mustafa in die Stadt zurück, der gedanklich mit irgendeiner karmischen Obsession beschäftigt ist und die ganze Fahrt über schweigt. Fast hätte er sich nicht einmal zu einem Abschiedsgruß durchgerungen.

Wieder im Hotel, rufe ich Vikorn an. »Ich bin fast fertig hier«, sage ich und erzähle ihm von Hudson und Bright und Chanyas Foto.

»Und?«

»Ich bin fest davon überzeugt, daß Chanya es getan hat.«

Ungeduldig: »Ist das was Neues?«

»Das bedeutet, daß es sich nicht um eine moslemische Aktion handelte.«

Schweigen, dann: »Ist das wieder so ein Mitleidsanfall von dir?«

»Es geht nicht um Mitleid, sondern um Pragmatik. Wenn wir versuchen, Al-Qaida die Schuld zu geben, könnte das hier unten Auswirkungen haben.«

Noch ungeduldiger: »Niemand gibt Al-Qaida die Schuld. Du hast ihre verdammte Aussage doch selber geschrieben. Chanya hat in Notwehr gehandelt.«

»Sie kannte ihn aus Amerika, und in seiner Wohnung stand ein Bild von ihr. Sie hat mir den Text ihres Tagebuchs geschickt. Sie waren seit langem ein Liebespaar.«

Schweigen. »Komm zurück, so schnell du kannst.«

»Ich finde, ich sollte einen schriftlichen Bericht verfassen …«

»Nein.«

»Wenn die CIA spitzkriegt, daß sie ihn kannte, funktioniert Ihre Story nicht mehr, und Sie schieben den Moslems die Schuld in die Schuhe. Das ist doch Plan B, oder?«

»Komm sofort nach Bangkok zurück.«

»Wenn die Amerikaner beginnen, Druck auf uns auszuüben, und unsere Regierung sich ungeschickt anstellt, könnte es hier unten zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommen.«

»Krieg oder nicht Krieg, es sterben immer Leute, und im Süden gibts seit jeher Probleme. Willst du Chanya denn nicht helfen?«

»Ich möchte nicht für einen Aufstand verantwortlich sein.«

»Dann sag Buddha, daß alles meine Schuld ist. Gehorsam gehört zum Achtfachen Pfad; das scheinst du von Zeit zu Zeit zu vergessen. Also: kein schriftlicher Bericht.«
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Zum Thema Wiedergeburt, farang (für den Fall, daß du dir darüber Gedanken machst): Du sitzt auf einem prächtigen Balkon, den Sternenhimmel über dir, und es erklingt fast schon unerträglich schöne Musik, als plötzlich etwas Schreckliches passiert: Der magische Wohlklang zerbirst in grobe Kakophonie. Was ist los? Stirbst du? Nun, man könnte es so ausdrücken. Dieses furchtbare Geräusch ist der erste Schrei von einem Baby  dir. Du bist in einen menschlichen Körper hineingeboren worden, der mit jedem kleinsten Vergehen aus den vorhergehenden Leben verbunden ist, und jetzt mußt du die nächsten siebzig Jahre damit zubringen, dir mühsam den Weg zurück zu der göttlichen Musik zu suchen. Kein Wunder, daß wir weinen.


DREI

Die Zinna-Finte
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Farang, ich muß mich bei dir entschuldigen. Ehrlich, ich hatte vorgehabt, Chanyas Tagebuch nach meinem Eintreffen in Krung Thep noch einmal zu lesen und dir den Inhalt mitzuteilen, aber Pflicht  und Ehrgeiz  zwingen mich, die Realisierung dieses Vorhabens aufzuschieben. Als ich jetzt, so gegen sechs Uhr morgens (der Flug aus dem Süden hatte Verspätung, ich bin erst nach Mitternacht nach Hause gekommen), in meinem Wohnloch am Fluß den Koffer auspacke, klingelt mein Handy. Es ist Vikorns ehrfurchtgebietende Assistentin Police Lieutenant Manhatsirikit, auch unter dem passenden Namen »Manny« bekannt.

»Der Colonel ist nicht da, und ich kann ihn auch nirgends erreichen, also werden Sie sich wohl drum kümmern müssen. Hört sich nach einem hübschen kleinen Trance 808 im Sheraton an der Sukhumvit an. Der Hoteldirektor hat eine Scheißangst davor, daß das an die Öffentlichkeit kommt, deshalb sollten Sie sofort dort vorbeischauen. Und nehmen Sie jemanden mit.«

»Warum ich?«

»Soweit ich weiß, ist die Sache streng geheim.«

»Zinna?«

»Sie wissen doch, daß Sie solche Angelegenheiten nicht am Telefon besprechen sollen.«

Ich hole Lek durch unerbittliches Handyklingeln aus dem Tiefschlaf. Sobald er einen klaren Kopf hat, ist er ganz Respekt mir gegenüber. Ich sage ihm, er solle vor seinem Haus warten, wo ich ihn mit dem Taxi einsammeln werde.

Im Sheraton erwartet uns bereits der Hoteldirektor, ein eleganter, aber ein wenig nervös wirkender Österreicher (einer jener Europäer, die einen guten Teil ihrer Zeit in diesem Körper damit verbringen, eine Haarsträhne dazu zu überreden, daß sie eine kahle Stelle bedeckt. Im letzten Leben war er eine eitle, snobistische Französin. Wie so oft, wenn wir im Verlauf der Reinkarnation das Geschlecht wechseln, bereitet es ihm Probleme, sich an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen: Das letzte Mal mußte er sich über Kahlheit keine Gedanken machen. Ganz im Gegenteil, dort hatte er  genauer gesagt sie  bis zum Tod eine volle Mähne.

Er dirigiert uns in den Aufzug, der uns zu den Suiten fast ganz oben bringt. Vor der Nummer 2506 holt er einen Schlüssel aus der Tasche, um uns hineinzulassen. »Das Zimmermädchen hat ihn heute morgen gefunden. Seitdem ist niemand mehr in dem Raum gewesen.«

Nach einem Blick auf die Leiche fällt Lek sofort mit einem wai für den Buddha sowie Bittgebeten, daß wir nicht von Tod und Unglück kontaminiert werden, auf die Knie. Der Hoteldirektor verfolgt sein Treiben erstaunt. Ich sage ihm, daß er draußen warten soll.

Der in adrette Freizeitkleidung gewandete Japaner liegt seitlich auf dem Sofa, ein sauberes Loch in der Stirn. Mir fällt auf, daß die Totenstarre bereits eingesetzt hat, aber leider weiß ich nicht mehr, was mir das bezüglich des Todeszeitpunkts verraten könnte. Auch Lek, der die Polizeischule gerade erst abgeschlossen hat, erinnert sich nicht. Ich öffne die Knöpfe am Hemd des Japaners, um nach weiteren Wunden zu suchen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, daß ich keine finden werde.

»Kein Kratzer«, sage ich wie zur Bestätigung meiner Vermutungen. Natürlich wird es auch sonst keine Hinweise geben, warum also suchen? Ich hole den Hoteldirektor wieder herein.

»Ein sehr professioneller Mord, ein einziger Schuß zwischen die Augen, aus einer kleinkalibrigen Waffe. Wie lange hielt er sich schon hier in diesem Hotel auf?«

»Er hatte kein Zimmer bei uns. Vermutlich hat einer unserer Gäste, der jetzt natürlich verschwunden ist, ihn eingeladen. Keine Ahnung, warum sie sich unbedingt dieses Hotel aussuchen mußten.«

Mein Handy klingelt; es ist Vikorn. »Was treibst du gerade?«

»Ich bin wegen eines T808 im …«

»Ich weiß, wo du bist. Verschwinde sofort.«

»Aber Manny hat gesagt, die Sache ist streng geheim, es geht um Zinna.«

»Deshalb sollst du ja verschwinden. Das ist die reine Provokation, aber von so was lasse ich mich nicht aus der Reserve locken. Soll sich doch die Scheißarmee drum kümmern. In den Berichten wird nirgends auftauchen, daß du in dem Hotel warst. Ich strafe ihn mit Schweigen, während ich mir eine bessere Strategie ausdenke.« Er klingt wütend.

»Hm.« Ein wenig geknickt werfe ich noch einmal einen Blick auf die Leiche. »Ist das die Handschrift des Generals?«

»Er will uns nur wissen lassen, daß er nach der Verhandlung wieder ganz der alte ist.«

Aus den Augenwinkeln bekomme ich mit, daß Lek vor dem großen Spiegel gegenüber vom Sofa posiert. Er kann mit außergewöhnlicher Eleganz auf einem Bein stehen und die Sehne eines imaginären Bogens spannen. Hätte ich doch den Hoteldirektor nicht wieder hereingebeten.

»Und wer ist der Tote?«

Unwilliges Brummen von Vikorn. »Ein unbequemer Journalist mit Hauptquartier in Thailand, beauftragt von einer japanischen Umweltschutzorganisation, die gegen die japanische Zerstörung von Waldgebieten in Asien kämpft. Er hat Nachforschungen über ein thailändisch-japanisches Unternehmen angestellt, das in Isaan Bauern von ihrem Grund und Boden vertreibt, um dort Eukalyptusbäume zu pflanzen. Aber die saugen das ganze verfügbare Wasser auf und verdrängen alle anderen Vegetationsformen, so daß das Land für Generationen unbrauchbar wird. Ihr einziger Vorteil besteht darin, daß sie schnell wachsen und den Japsen genügend Einwegstäbchen liefern. Warum die keine Scheißplastikstäbchen verwenden, kapier ich nicht. Wenn die Chinesen auch unbedingt Holzstäbchen wollen würden, stünde schon längst kein Baum mehr auf der Erde.«

»Und was hat Zinna mit der Sache zu tun?«

»Der gute General besitzt einen fünfunddreißigprozentigen Anteil an der Thai-Nippon-Gesellschaft zur Wiederaufforstung und Verschönerung Isaans. Seine Männer sind verantwortlich für die Einschüchterung der Bauern.«

»Auf Ihrem Territorium hat er so etwas bisher noch nie gemacht.«

»Das Arschloch will sich profilieren, indem er gegen die ungeschriebenen Gesetze verstößt. Bei der Verhandlung ist er ungeschoren davongekommen, und jetzt dreht er mir eine lange Nase.« Dem Colonel geht fast die Luft aus vor Entrüstung.

»Und Sie lassen ihm das durchgehen?«

»Wegen einem kleinen T808 kann ich mich doch wohl kaum auf eine offene Auseinandersetzung mit Zinna einlassen, oder? Genau das möchte er ja.« Er atmet schwer. »Es führt immer mehr als ein Weg ans Ziel.«

»Was soll ich dem Hoteldirektor sagen?«

»Daß die Sache nicht an die Öffentlichkeit kommt. Mehr braucht er nicht zu wissen.«

Ich klappe das Handy zu und sehe den Hoteldirektor an, der ängstlich auf Informationen wartet. »Machen Sie sich keine Gedanken«, beruhige ich ihn. Nach einem Blick, der zu ergründen sucht, ob ich tatsächlich das meine, was er sich erhofft, atmet er erleichtert aus. »Und was ist mit der Leiche?«

»Spezialisten vom Militär werden sie später entfernen.«

»Vom Militär? Was haben die denn mit der Sache zu tun?«

»Nun, wir werden uns nicht darum kümmern, und sie können den Mann nicht einfach hier liegenlassen. Jemand wird sie anrufen. Keine Sorge  das klappt schon.«

»Wieviel schulde ich Ihnen?«

»Ich nehme kein Geld. Sparen Sie sich das fürs Militär.«

»Schauen Sie«, sagt Lek, als wir gerade gehen wollen. Ich hatte das Hemd des Japaners nicht wieder zugeknöpft. Lek zieht es ein bißchen weiter auseinander. »Ist das nicht ein wunderschöner Schmetterling?«

Ich beuge mich hinunter, um die Tätowierung genauer zu begutachten, die ich in meiner Eile übersehen hatte. Lek hat recht, die Ausführung ist gekonnt, die Farben wirken lebhaft und gleichzeitig dezent. Es handelt sich um ein kleines Meisterwerk.

»So ein tolles Tattoo habe ich noch nie gesehen«, sagt Lek.

Im Taxi auf dem Weg zum Revier, mitten in einem Stau auf der Kreuzung Petchburri Road/Soi 39 (auf der anderen Seite der Fenster: Kohlenmonoxyd mit einem kleinen Rest Luft), fragt Lek: »Wissen Sie, daß es nach buddhistischem Glauben am Anfang der Welt drei Menschen gab?«

»Ja.«

»Einen Mann, eine Frau und eine katoy?«

»Genau.«

»Und daß wir in Zehntausenden von Jahren schon zahllose Male alle drei gewesen sind?«

»Ja.«

»Aber die katoy bleibt immer allein.«

»Tja, das katoy-Dasein ist ein harter Teil des Reinkarnationszyklus«, sage ich, so sanft ich kann.

»Was ist ein Trance 808?«

»Mord, mein Lieber. Der Ausdruck kommt von der Standardaktenbezeichnung  T808. Vikorn nannte es mal ›Trance 808‹, und das hat sich gehalten.«

Im Revier weist Manny (sie ist gerade mal eins sechzig groß, hat dunkle, fast schwarze Haut und besitzt die Eindringlichkeit eines Skorpions) mich in strengem Tonfall an, sofort zu Vikorn zu gehen. »Und den nehmen Sie nicht mit«, fügt sie mit einem kurzen Nicken in Richtung Lek hinzu, ohne sich hinter ihrem Schreibtisch zu erheben. In bedeutungsvollem Tonfall sagt sie: »Der Alte schaut sich schon ne ganze Weile die Ravi-Bilder an.«

Ich werde blaß, erwidere aber nichts.

Als ich oben an seine Tür klopfe, bellt er: »Was ist?«

»Ich bins.«

»Komm rein, aber ein bißchen plötzlich.«

Ich betrete den Raum vorsichtig, für den Fall, daß er mit seiner Pistole herumfuchtelt wie so oft, wenn er wütend ist. Tatsächlich liegt sie auf seinem Schreibtisch, und die Zeichen stehen auf Sturm. Mit einem Blick sehe ich, daß er wieder in der Erinnerungsfalle steckt. Neben der Waffe befindet sich eine fast leere Flasche Mekong-Reiswhiskey, daneben ein großer Plastikwürfel mit Bildern von Vikorns Sohn Ravi in Schlüsselsituationen seines kurzen Lebens. Fotos von Ravis Leiche dominieren die Anordnung.

Alle in District 8 kennen die Geschichte. Keiner von uns ist seinerzeit dabeigewesen, aber jeder hat sie im Detail nacherlebt. Einige wenige Schnappschüsse genügen, um dir, farang, ebenfalls Zugang dazu zu verschaffen:

Foto eins: Ravi als Baby. Vikorn, Ehemann von vier Frauen, Vater von acht Mädchen, hält seinen einzigen Sohn auf dem Arm, als stünde er für die Erkenntnis über die Bedeutung des Lebens.

Foto zwei: Ravi mit fünf Jahren, beim Kindergolfspiel in einem üppigen Garten, daneben der hingerissene Colonel.

Foto drei: Ravi mit sechzehn Jahren. Er besitzt alle Kennzeichen des verzogenen Bengels (verächtliches Lächeln; Gold-Rolex; Yamaha-V-MAX-Motorrad; hübsche Freundin, der er gerade das Leben durch Kokain, Sex und Alkohol verdirbt; der Alte mit breitem Grinsen neben den beiden).

Foto vier: Ravi Anfang Zwanzig mit Gucci-Freizeitkleidung vor seinem scharlachroten Ferrari in Vikorns Anwesen oben in Chiang Mai.

Foto fünf: Ravi, getötet durch einen Schuß in die Brust, das Hemd rot vom hellen Blut aus seiner Lunge.

Die Unruhen im Mai 1992 überraschten alle. Eigentlich sollte die Sache nur wieder ein Militärputsch werden (seit unserer ersten Verfassung aus dem Jahr 1932 haben wir dreizehn erlebt, neun davon erfolgreich), aber die allgemeine Stimmung war umgeschlagen. General Suchinda, unser Premierminister des Monats, wurde auf dem völlig falschen Fuß erwischt, denn das unterdrückte Volk marschiere tatsächlich für Demokratie. Ein paar Kugeln auf Anweisung von ganz oben sollten die Sache wieder ins Lot bringen. Zinna, damals erst Oberst, gehörte zu den Offizieren, die an die Vorbildfunktion des Mannes an der Spitze glaubten. (Vielleicht bezweifelte er, daß seine Kämpen auf ihre Landsleute schießen würden?) Also feuerte er selbst als erster und befahl seinen Untergebenen, es ihm gleichzutun. Fünfzig Menschen starben in dem unbuddhistischen Blutbad. Darauf folgten zuerst Greueltaten und dann ziemlich schnell Demokratie (die Alternative wäre ein Bürgerkrieg gewesen). Ravi hatte offenbar nie vorgehabt, sich den Protesten anzuschließen. Er war einfach gezwungen gewesen, seinen Ferrari zu verlassen, weil die Demonstranten die Straße blockierten. (Bei der Obduktion wurde massenweise weißes Pulver in seiner Nase gefunden; er starb mit einer halbleeren Flasche Johnnie Walker Black Label in der Linken, und der Alkoholpegel in seinem Blut war ziemlich hoch.)

Ravi wurde im Abschlußbericht der Kommission über die Unruhen nicht erwähnt, aber jeder Thai begriff seinerzeit, was bei der Wahl dieses Ziels in Zinnas Gehirn vorgegangen war. Ravi sah wie ein Reichenkind aus, sogar aus der Ferne. Vielleicht ahnte Zinna nicht, wer er war, aber er wußte, wofür er stand, und nach den Regeln des Feudalismus hätte er nicht schießen dürfen. Doch Zinna, ein ehrgeiziger Soldat und Gangster aus einfachen Verhältnissen mit gewaltigem Minderwertigkeitskomplex, sah keinen Grund, diesem arroganten, verzogenen, betrunkenen und mit Drogen vollgepumpten Produkt des Systems, dem er diente, eine Sonderbehandlung angedeihen zu lassen, und zielte direkt auf ihn. Oder erkannte Zinna den Sohn seines größten Rivalen am Ende gar? Vikorn ist fest davon überzeugt, denn Zinna hatte seine eigene Berufung ins Militär mit Geld aus dem Drogenhandel finanziert. Nur Zinna selbst kann wissen, was er dachte, als er abdrückte, aber es steht fest, daß er mit diesem einen Schuß eine lebenslange Fehde in Gang setzte. Unerwarteterweise ergab sich daraus Vikorns leidenschaftliche Bekehrung zur Demokratie, weil er erkannte, daß das Volk der einzige Knüppel ist, groß genug, die Armee zu schlagen.

In diesem Krieg hat es schon zahlreiche Scharmützel gegeben, denn Zinna ist ein ernstzunehmender Gegner. Wie alle großen Geschichtenerzähler kam Vikorn irgendwann zu dem Schluß, daß die Wahrheit sich am besten mit Hilfe der Fiktion ausdrücken läßt, und so befahl er letztes Jahr eines Tages, eine Wagenladung Morphiumbriketts auf Zinnas Grund und Boden in Chiang Mai zu kippen, um dann dem örtlichen Polizeichef einen Tip zu geben. Der Skandal hätte den General aus dem Sattel gehoben, wenn da nicht bei der folgenden Verhandlung seine leidenschaftliche Verteidigungsrede, gestützt durch Videoaufnahmen aus einer Überwachungskamera, gewesen wäre. Auf dem Film war ein Lastwagen zu sehen, der sich über ein Feld näherte und aus dem zwei junge Männer mit schwarzen Schnürstiefeln die grauen Briketts auf das Anwesen Zinnas schoben. Nahaufnahmen führten zu dem Schluß, daß es sich nicht um Militär-, sondern um Polizeistiefel handelte.

Sobald Vikorn begriff, daß Zinna die Verhandlung überstehen würde, änderte er seine Taktik. Statt sich selbst um den Sturz Zinnas zu bemühen, versprach er den Cops in District 8 eine Beförderung sowie eine Belohnung von einhunderttausend Dollar, wenn es ihnen gelänge, den General dingfest zu machen. Zusätzlich vertraute er einem Untergebenen die Akte an (falls das der richtige Ausdruck ist, denn bei diesen Ermittlungen wird nie etwas schriftlich festgelegt), mit der er sich immer dann beschäftigen soll, wenn keine dringenderen Aufgaben anstehen. Vikorns Wahl dieses Untergebenen war fast schon teuflisch schlau, denn woher wußte er, daß eines meiner geheimsten Laster der Wunsch nach Beförderung ist?



»Er hat mir den Fehdehandschuh hingeworfen.« Vikorn bedenkt mich mit einem wütenden Blick.

»Wie ungehörig.«

»Verschon mich mit deinem farang-Hohn.«

»tschuldigung.«

»Ist dir klar, was das bedeutet?«

»Vielleicht nicht so ganz.«

»Vielleicht überhaupt nicht. Würdest du zu mir nach Hause kommen und einen Haufen Elefantenscheiße auf meinen persischen Teppich kippen?«

»Auf Ihren was?«

»So ungefähr muß man diese Beleidigung verstehen. Schlimmer gehts nicht. Niemand, ich wiederhole: Niemand, nicht mal diese Scheißer von der Armee, macht so was. Das ist die Grundregel. Sonst hätten wir …«

»Anarchie?«

Er wendet den Blick in meine Richtung, ohne mich wahrzunehmen. In diesem Fall ist der Ausdruck »blinde Wut« keine leere Phrase. Unvermittelt geht Vikorn zu seinem Schreibtisch, nimmt die Waffe in die Hand, um sie zu mustern, als wüßte er nicht so recht, zu welchen Verbrechen sie taugt, und legt sie dann vorsichtig wieder neben die Fotos. Ich atme erleichtert auf, denn ich erlebe nicht zum erstenmal, wie sein Zorn einer fast schon herkulischen Entschlossenheit weicht, seine unermeßliche Intelligenz zur Rache zu nutzen. Wieder sieht er mich an, diesmal mit wacherem Ausdruck. »Ja, Anarchie. Glauben farangs wirklich, daß unsere Gesellschaft ohne Regeln auch nur eine Minute überleben könnte? Daß wir uns nicht an die geschriebenen halten, macht uns noch lange nicht zu Dritte-Welt-Trotteln. Kein jao por dringt vorsätzlich in das Revier eines anderen jao por ein. So etwas tut man nicht. Das könnte uns in die Steinzeit zurückkatapultieren.«

»Verstehe.«

»Gut, du verstehst also. Das allein zählt doch, oder? Was die Sterne zum Funkeln und die Planeten in die Umlaufbahn bringt, ist einzig die Frage, ob Sonchai Jitpleecheep etwas versteht oder nicht.«

»Ich habe nicht …«

»Was? Du bist verantwortlich für die geheime Akte  es war deine Aufgabe, mich vor so etwas zu bewahren.«

»Wie bitte? Sie haben mich nie angewiesen, Sie vor Zinnas Provokationen zu schützen. Ich sollte nur nach Gelegenheiten Ausschau halten …«

Er brüllt mich an: »Begreifst du denn nicht, daß eine Reaktion meinerseits jetzt zwingend ist? Und daß diese Reaktion schlimmer ausfallen muß als das, was er mir angetan hat?«

Ich verkneife es mir zu sagen: Das ist aber keine sonderlich buddhistische Einstellung.

Schwer atmend, um Fassung ringend, fragt Vikorn: »Wie viele große Festnahmen wegen Drogendelikten hats seit Zinnas Freispruch gegeben?«

»Nur zwei. Beide Male gings um versuchten Schmuggel nach Europa.«

»Und?«

»Das eine Mal war eine Wasserträgerin verantwortlich, die sich schuldig bekannt hat. Es besteht keine offensichtliche Verbindung zu Zinna, und es ging um Heroin, nicht um Morphium.«

»Und das andere?«

Ich bekomme ein flaues Gefühl im Magen. »Tut mir leid, ich hab vergessen, mich drum zu kümmern.«

»Wie bitte?«

»Ich hatte viel um die Ohren. Wir haben ihn vor ein paar Tagen festgenommen, sieht aus wie ein großer Fang, aber dann kam der Chanya-Fall dazwischen, und anschließend war ich im Süden.«

Zornig fragt Vikorn: »Haben wir die Drogen noch?«

»Der Stoff ist bei der Spurensicherung.«

»Morphium oder Heroin?«

»Sieht wie Morphium aus.«

Vikorn brüllt: »Dann tu verdammt noch mal, was zu tun ist. Ich möchte erfahren, woher dieses Morphium stammt. Ich weiß, daß er der Armee meinen Stoff nach der Verhandlung abgenommen hat.«

Mit einem besonders respektvollen wai antworte ich: »Ja, Sir.«



Draußen auf dem Flur versuche ich, meine angeschlagene Psyche auf Vordermann zu bringen. Man muß es folgendermaßen sehen: Wenn Vikorn herausfinden möchte, was Zinna als nächstes vorhat, braucht er sich nur an seiner eigenen Psychologie zu orientieren. Was wäre Vikorns Reaktion gewesen, wenn Zinna hundert Kilo Morphium auf Vikorns Grund und Boden gekippt hätte? Höre ich da: Selbstverständlich hätte er den Stoff verkauft? In dem (durchaus nicht unwahrscheinlichen) Fall, daß es Zinna gelänge, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, würde sich der General wohl kaum die Gelegenheit entgehen lassen, zwanzig Millionen an etwas zu verdienen, das sein Erzfeind ihm gratis überlassen hat!

Zurück an meinem Schreibtisch, rufe ich sofort Sergeant Ruamsantiah an.

»Der farang mit dem Morphium letzte Woche: Wie hieß der gleich?«

»Buckle. Charles, aber er nennt sich Chaz.«

»Der Colonel interessiert sich für den Fall.«

»Warum?«

»Weils um Morphium geht. Wie oft haben wir heutzutage noch damit zu tun?«

»Kaum noch, weil es zu Heroin verarbeitet wird, bevor es das Goldene Dreieck verläßt.«

»Genau.«

Kurzes Schweigen, dann: »Wow! Vikorn, dieser gerissene Hund! Er wußte, daß Zinna sich möglicherweise aus der Sache rauswindet und seine Kumpel von der Armee überredet, ihm den konfiszierten Stoff zurückzuverkaufen, damit er ihn exportieren kann, stimmts? Was bedeutet, daß Zinna jetzt schnellstmöglich mehr als hundert Kilo Morphium loswerden muß, bevor ihn jemand verpfeift. Und weil alle in Frage kommenden Labors ungünstigerweise im Norden liegen, hat er keine Zeit, das Morphium weiterverarbeiten zu lassen.«

Ich sage nichts darauf.

»Wer also jetzt mit Morphium erwischt wird, ist mit ziemlicher Sicherheit ein Kurier von Zinna?«

»Genau.«

»Erstaunlich. So etwas wäre mir nie eingefallen.« Kurzes Schweigen, dann: »Es stimmt schon: Beim Colonel sind die B-Pläne immer die gefährlichsten.«

»Da haben Sie recht.«

Voller Begeisterung, mit sich fast überschlagender Stimme verspricht Sergeant Ruamsantiah mir nun: »Ich kümmere mich selbst um Buckle  er ist unten in einer Zelle. In fünf Minuten hören Sie wieder von mir.«

»Wunderbar.«

Während wir auf den guten Sergeant warten, farang, informiere ich dich über den Buckle-Fall. Er ereignete sich etwa einen Tag, bevor Chanya Mitch Turner umbrachte.


18

Rückblende: Ich verbrachte gerade einen geruhsamen Morgen im Old Mans Club, als mein Handy zu klingeln begann. Es war Lieutenant Manhatsirikit in sehr ungnädiger Stimmung.

»Kommen Sie her, pronto.«

Nach einer kurzen Dusche rief ich ein Taxi und mußte bei meinem Eintreffen im Revier feststellen, daß der Grund des Anrufs nicht eine Schießerei oder Ermittlungen der Crime Suppression Division war (unsere Antikorruptionseinheit, der Alptraum eines jeden Polizisten), sondern ein Einsatz als Dolmetscher. Ich bin der einzige im Revier, der brauchbares Englisch spricht, also werde ich immer herangezogen, wenn es gilt, einen farang einzuschüchtern. (Es ist gar nicht so leicht, dem Betroffenen klarzumachen, daß es sich um Einschüchterung handelt, wenn er kein Wort von dem versteht, was man sagt.) Hier war der Fall jedoch anders gelagert: Der Mann hatte einen rasierten Schädel, der ein bißchen an eine rosafarbene Kokosnuß erinnerte und sich gut am Ende eines Rammbocks gemacht hätte, dazu ein feistes rundes Gesicht, dem die Neandertalerwut anzusehen war, kleine Augen, allerlei Metall in den gepiercten Ohren, kurze, unglaublich muskulöse Arme und Beine, ein für intellektuell Minderbemittelte typisches Stirnrunzeln, auf beiden Unterarmen Tätowierungen, die von seiner unsterblichen Liebe für seine Mutter (links) und Denise (rechts, in Indigoblau, vom Ellbogen bis zum Handgelenk) kündeten, sowie Einstichlöcher in allen Hauptvenen. Auf dem ansonsten leeren Tisch in dem ebenfalls leeren Vernehmungszimmer ruhten zwei geöffnete Koffer, in denen sich in Plastik verpackte graue Blöcke von etwa fünfzehn mal zehn Zentimeter Größe befanden. Ruamsantiah reichte mir einen britischen Paß auf den Namen Charles Valentine Buckle und erklärte mir, man habe Buckle nach einem Tip bei einem koordinierten Einsatz von Polizei und Zollbehörde in seinem Hotel festgenommen.

»Finden Sie raus, ob er wirklich so dumm ist, wie er aussieht«, wies Sergeant Ruamsantiah mich an.

»Und wenn ja?«

»Dann sollten wir uns auf die Suche nach Denise machen.«

Ruamsantiahs intuitiver Ansatz ist im ganzen Revier bekannt. Mir persönlich wären gründlichere Ermittlungen mit genau definierten Schritten lieber gewesen, aber seine Erkenntnisse über dieses Testosteronpaket ließen sich schwer widerlegen. Seiner Ansicht nach war Buckle zu dumm, um Kauf, Transport und Export einer 500000-Dollar-Lieferung Morphium allein zu organisieren, stand demzufolge in Verbindung mit einer Person ausgereifteren Intellekts  Buckles Tätowierungen und Macho-Sklavenverhalten nach zu urteilen eine Frau , 3. deren Name aller Wahrscheinlichkeit nach Denise lautete.



Mir fiel auf, daß das Denise-Tattoo dunkler und demnach neueren Datums war als das andere, was fast so etwas wie einen Beweis für Ruamsantiahs Hypothese darstellte. Je länger ich Buckle betrachtete, desto überzeugter wurde ich, daß er keine Entscheidung ohne Denise treffen würde. Ja, Denise war der Dreh- und Angelpunkt.

»Sein Handy?«

Ruamsantiah holte ein ziemlich altmodisches Siemens-Gerät aus einer Schublade unter dem Tisch und reichte es mir. Es machte mich stolz, daß ich in der Lage war, sowohl sein Adressenverzeichnis auf der Sim-Card als auch die Liste kürzlich angewählter Verbindungen sowie erhaltener Anrufe aufzufinden. (Wer mit Nutten arbeitet, weiß bald mit Handys umzugehen, farang.) Eine der Nummern, vermutlich von einem anderen Mobiltelefon, tauchte besonders oft auf. Ich ging das Adressenverzeichnis nach ihr durch und stellte fest, daß sie mit dem Eintrag »D« korrespondierte. Die rosafarbene Kokosnuß beobachtete mich mit wachsender Wut, die sich durch einen Schweißfilm auf Gesicht und rasiertem Schädel äußerte, als wäre der Mann gerade aus einem Tropensturm gekommen. (Hin und wieder lösten sich einzelne Tropfen, und das Ganze ging einher mit einem für Konsumenten von Milchprodukten typischen Körpergeruch  aus Zitronengras entsteht kein solcher Gestank.)

»D steht für Denise, stimmts?« herrschte ich ihn an.

Ich selbst hielt das nicht für eine intellektuelle Glanzleistung, doch Charles Buckle wirkte beeindruckt. »Ja.«

Dann schwieg er wieder mit zusammengekniffenen Lippen, als befürchtete er, bereits zuviel gesagt zu haben.

»Schauen wir mal, ob sie wach ist, ja?«

Ich wählte die Nummer. Zwölfmal Klingeln, bis sich eine verschlafene Stimme mit britischem Akzent meldete.

»Scheiße, Chaz, was willsten du jetzt um diese Zeit?«

»Guten Morgen«, antwortete ich. »Hier spricht die Royal Thai Police Force. Chaz wandert den Rest seines Lebens ins Gefängnis, vorausgesetzt, er wird nicht zum Tod verurteilt. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen hinsichtlich …«

Weder der Sergeant noch ich war darauf vorbereitet. In Thailand werden Festgenommene aus einem einfachen Grund kaum jemals gewalttätig: Die Cops würden sie erschießen. Ruamsantiah sprang auf, um nach seiner Dienstwaffe zu greifen, die neben seinem Rückgrat im Gürtel steckte, doch Chaz schwang sich bereits über den Tisch, offenbar in einem ritterlichen, wenn auch ziemlich aussichtslosen Versuch, die namentlich auf seinem rechten Unterarm Verewigte vor dem Vorwurf einer Verwicklung in den internationalen Drogenhandel zu schützen. Der Tisch wollte jedoch nicht so wie Chaz und bewegte sich mit ihm (während ich mit meinem Stuhl darunter verschwand), so daß der Eindruck entstand, es handle sich um ein vierbeiniges Floß, auf dem ein einsamer Seemann eine Erkundungstour durch das Befragungszimmer unternahm. Währenddessen zielte Ruamsantiah auf ihn, und ich rollte aus der Schußlinie. Das Siemens-Handy zerbrach in tausend Stücke. Die beiden Koffer folgten mir auf den Boden, und einige der Blöcke platzten auf, wodurch sich der Nettowert meines khakifarbenen Hemds und meiner schwarzen Hose im Handumdrehen um etwa 50000 Dollar erhöhte. Vermutlich hätte Ruamsantiah nichts dagegen gehabt, die Bearbeitung des Falls durch eine Kugel in die rosafarbene Kokosnuß zu verkürzen, aber da knallte diese auch schon gegen die Wand und landete zusammen mit den Tischresten ächzend auf dem Boden. Das windige Dritte-Welt-Möbel löste sich beim Aufprall in seine Bestandteile auf, während Buckles robuster Erste-Welt-Schädel lediglich einen noch tieferen Pinkton annahm. Trotzdem stellte sich Ruamsantiah wie jeder Cop in einer solchen Situation folgende Frage: Soll ich das Schwein erschießen oder es bloß windelweich prügeln?

Widerwillig  vielleicht, weil ihm die Papierberge in den Sinn kamen, die sich beim Tod eines farang in Polizeigewahrsam unweigerlich anhäufen  öffnete Ruamsantiah die Zimmertür und rief nach Verstärkung. Kurze Zeit später drängten sich in dem Raum energische, einsatzwillige junge Männer in schwarzen Schnürstiefeln, die hier ein Mittel gegen ihre Langeweile witterten. Die rosarote Kokosnuß begann zu kreischen, als ich mich mit den Resten des Siemens-Handys verdrückte.

Ich suchte die Latrinen auf, um Hemd und Hose abzuklopfen, und dabei gingen mir Gedanken über die Fragilität menschlicher Werte durch den Kopf: Dieses graue Gift, für das Menschen Leben und Freiheit riskieren, war nun nur noch wertloser Staub auf dem Boden einer alten Polizeitoilette. Die einzige Konstante im Leben ist die Veränderung. Außerdem überlegte ich, was passieren würde, wenn ich einem unserer Drogenhunde begegnete, bevor ich dazu käme, zu Hause zu duschen. Für den Hund wäre der Stoff selbstverständlich nach wie vor das interessanteste Gut der Welt, denn ohne ihn würde er sich in nichts von den zahllosen arbeitslosen Kötern unterscheiden, die sich stets um die nächste Mahlzeit sorgen mußten. Es gibt kaum enthusiastischere Helfer im Krieg gegen die Drogen als unsere Spürhunde.

Unten waren die Jungs von der Spurensicherung zu beschäftigt mit ihrem MP3-Projekt (Wav auf MP3 sei kein Problem, aber die Übertragung des Windows-Media-Player-Formats auf MP3 stelle eine echte Herausforderung dar, erklärten sie mir), um sofort einen Blick auf die Sim-Card zu werfen. Außerdem wiesen sie mich darauf hin, daß die Schreie aus dem Vernehmungszimmer auf ein baldiges Geständnis hindeuteten. Warum also die Eile? Sie würden sich mit mir in Verbindung setzen.

In der Kantine verleibte ich mir ein chili-intensives Frühstück mit einem 7-Up ein, bevor ich wieder nach oben zurückkehrte, wo die Schreie aus dem Befragungszimmer mittlerweile verstummt waren.

Am oberen Ende der Treppe begegnete ich einem der jungen Cops mit schweren schwarzen Stiefeln, der mir sagte, die rosarote Kokosnuß wolle ein Geständnis ablegen. Jedenfalls glaubten sie das. Als ich den Raum betrat, war ich erfreut, kein Blut, keine blauen Flecken und ausgeschlagenen Zähne zu sehen. Doch was sie auch immer mit ihm angestellt hatten: Es war erstaunlich effektiv gewesen. Die Neandertalerwut der Kokosnuß hatte sich verflüchtigt, das feiste Gesicht wirkte erschöpft. Wie er so auf dem Boden lag, ein Kissen im Nacken, kam die Seele eines vielleicht Fünfjährigen zum Vorschein, der sich nach der Mutter sehnt. Da an seinem Hemd nun die Knöpfe fehlten, sah ich, was für ein gefundenes Fressen er im Lauf der Jahre für Tätowierer unterschiedlichster Fähigkeit, aber geeint in ihrer Liebe zum Farbton Indigoblau, gewesen war.

Als ich Buckle fragte, ob er ein Geständnis ablegen wolle, leckte er sich die Lippen und nickte. Wir stellten ihn auf die Füße und schleppten ihn zu einem Stuhl. Dabei kam das Telefonbuch zum Vorschein, auf dem er gelegen hatte. Dieses Telefonbuch ist in unserem Teil der Welt der beste Freund des Vernehmungsbeamten. Als Puffer zwischen Stiefel und Befragtem kaschiert es Hinweise auf eine Mißhandlung, ohne zu sehr vom Sinn der Übung abzulenken.

Ruamsantiah schüttelte staunend den Kopf. »Er ist zäh, das muß man ihm lassen. Sie haben ihn die ganze Zeit, während Sie frühstückten, bearbeitet. So etwas habe ich noch nie erlebt  seine Schmerzschwelle ist unglaublich hoch. Das häßliche Schwein scheint aus Beton zu bestehen.«

Erst jetzt fiel mir auf, daß alle jungen Beamten schwitzten und manche noch schwer atmeten.

Jemand brachte ein Diktaphon, damit sowohl Chaz Geständnis in Englisch als auch meine Simultanübersetzung in Thai aufgezeichnet werden konnten. Chaz hielt seine Aussage lobenswert kurz (Er: »Ich wars.« Ich: »Was?« Er: »Die Sache mit dem Dope.« ), so kurz, daß Ruamsantiah mich anwies, ihm zu sagen, falls er sich keine überzeugenden Details ausdenke, könne er sich auf eine weitere Befragungsrunde gefaßt machen, diesmal ohne Telefonbuch. Chaz schien kooperieren zu wollen, wurde aber offensichtlich von einer mystischen Kraft daran gehindert, die stärker war als die Angst.

Ruamsantiah: »Was ist aus dem Handy des Idioten geworden?«

Ich erklärte ihm, daß es eine Weile dauern könne, bevor unsere Musikfans und Computerfreaks in der Lage wären, Denises Telefonnummer aus der Sim-Card zu erschließen.

»Ich hol mir das Ding selber«, sagte der Sergeant und machte sich auf den Weg zur Tür. Inzwischen leckten sich etwa zwölf der anwesenden jungen Männer die Lippen. Ich wußte nicht, wie lange ich sie zurückhalten könnte; ich war mir auch gar nicht so sicher, ob ich das überhaupt sollte. Wenn sie Chaz Buckle in seinem geschwächten Zustand eine ordentliche Abreibung verpaßten, würde er vielleicht die Informationen über Denises Schmuggelring preisgeben und somit seine Strafe reduzieren. Wenn ich hingegen meinen Einfluß geltend machte, um ihn vor weiteren Schlägen zu bewahren, drohte ihm mit ziemlicher Sicherheit die Todesstrafe. Und dann würde der Mann, dessen Hauptvergehen darin bestand, daß er einen IQ im Zimmertemperaturbereich besaß, in der Todeszelle verschimmeln, während die Drahtzieherin Denise ungestraft davonkam. Richtig verstanden, ist die Sache mit dem Karma komplexer als ein Wettersystem. Zum Glück mußte ich mich nicht einmischen, weil Ruamsantiah zurückkehrte, der, wie er triumphierend erklärte, einfach alle Einzelteile des Handys wieder zusammengesetzt hatte. Es schien zu funktionieren und empfing sogar im Moment eine SMS:



Chaz, wo zum Teufel steckst du? Was ist los???



Die Nachricht stammte eindeutig von Denises Mobiltelefon. Ruamsantiahs Blick wanderte zwischen Chaz und dem Gerät hin und her, dann nickte er mir zu. Ich drückte auf den Wiederwahlknopf. Diesmal klingelte es nur kurz, bevor sich zögernd eine Stimme meldete: »Ja?«

»Ich bins noch mal. Er ist auf einem Bangkoker Polizeirevier und wird gerade verprügelt, nachdem man ihn mit zwei Koffern voll neunundneunzig Prozent reinem Morphium erwischt hat, das er, so sein Geständnis, aus dem Land schmuggeln wollte. Er hat Sie als Komplizin genannt …«

Ein lauter Schrei von Chaz, der wieder versuchte, mich anzugreifen, doch diesmal waren alle vorbereitet. Zwei Cops setzten sich auf ihn, Kollegen hielten seine Arme fest.

In verächtlichem Ton sagte Denise: »Hör auf mit dem Blödsinn, Junge. Mein Chaz würde mich nie im Leben verpfeifen, du Stümper.« Dann beendete sie das Gespräch, und ich blieb mit verdutztem Gesicht stehen. Als ich ihre Nummer noch einmal wählte, bekam ich nur das Besetztzeichen.

Ich bedachte Chaz mit einem nachdenklichen Blick.

Alle Zweifel, die ich hinsichtlich Ruamsantiahs eiligem Schluß, daß Denise die Strippenzieherin in dieser Sache sei, vielleicht noch gehabt haben mochte, verflüchtigten sich. Doch unsere Beweise gegen sie, auch wenn sie noch so zwingend erschienen, konnte ein teurer Anwalt wegdiskutieren. Und ein eher billiger hätte es geschafft, den Richter zum Lachen zu bringen, denn strenggenommen war unser einziger Hinweis das Tattoo auf Chaz rechtem Unterarm. Selbst ein thailändisches Gericht würde möglicherweise zögern, sie aufgrund einer so windigen Beweislage zum Tode zu verurteilen.

Der Sergeant und ich zuckten simultan mit den Achseln. Ruamsantiah schien dieses große rosarote Baby leid zu tun, das vermutlich nicht am Strang enden, aber durch unser Gefängnissystem zu einem zahnlosen Schatten seiner selbst zermahlen werden würde (weil es pink und nicht braun war, begnadigte der König es sicher nach ein paar Jahrzehnten in der Todeszelle). Nun, im Augenblick ließ sich nichts für Chaz tun.

»Überprüfen wir lieber, ob es sich bei dem Inhalt der Koffer tatsächlich um Morphium handelt«, sagte ich zu Ruamsantiah. Der blinzelte. Was sonst sollte es sein?

Und hier endete die Geschichte fürs erste, farang, denn am nächsten Tag, bevor ich Gelegenheit hatte, mir Gedanken darüber zu machen, was das Morphium im Zusammenhang mit Zinna bedeuten könnte, mußte ich mich um den Fall Mitch Turner kümmern, und dann folgte die Reise in den Süden, nach Songai Kolok.

Ende der Rückblende, farang.


19

Ruamsantiah, immer noch voller Bewunderung ob Vikorns Durchtriebenheit, ruft ein wenig außer Atem zurück: »Ich war gerade bei ihm in der Zelle.«

»Wie gehts ihm?«

»Schlecht, wirklich schlecht. Sie mußten ihn festbinden.«

»Entzugserscheinungen?«

»Extremer Cold Turkey. Mit seinen Bärenkräften hat er immer wieder den Kopf gegen das Gitter geknallt.«

»Ist er in der Verfassung für eine Vernehmung?«

»Wenn man ihm hilft, vielleicht. Das müssen Sie machen  er spricht ja kaum ein Wort Thai.«

»Ich komme gleich. Haben Sie übrigens schon seine Akte von Scotland Yard? Die brauche ich, bevor ich ihm Fragen stelle.«

»Ich habe ein Fax, aber das konnte ich nicht lesen, weils in Englisch ist. Ich schicks Ihnen rauf.«

Der Sergeant beordert einen jungen Beamten mit Buckles Akte aus Großbritannien zu mir. Chaz begann seine Kriminellenkarriere in der Besserungsanstalt, darauf folgten halbwegs erfolgreiche fünf Jahre als Einbrecher, danach Gefängnis, wo er heroinsüchtig wurde und kleine Deals abwickelte. Nach der ersten großen Razzia ging er zu deutlich ausgeklügelteren Methoden über, wird nun des organisierten Drogenhandels zwischen Südostasien und Großbritannien über Amsterdam verdächtigt, tut aber offenbar alles, um nicht mehr im Knast zu landen. Trotz zahlreicher Entzüge ist es ihm nicht gelungen, seine Sucht loszuwerden.



Ich treffe Ruamsantiah auf der Treppe zu den Zellen, und wir lassen uns vom Gefängniswärter zur Nummer vier führen. Ausnahmsweise hat dieser Mitleid walten lassen und gepolsterte Hand- und Fußfesseln wie in Krankenhäusern verwendet statt der sonst üblichen Ketten. Wir schauen durch die Gitterstäbe. Chaz ist in ziemlich schlechter Verfassung, zittert wie Espenlaub, stöhnt vor sich hin. Auf der Stirn hat er einige üble Platzwunden und blaue Flecken. »Die hat er sich selber beigebracht«, sagt der Gefängniswärter sofort.

»Hat er irgendwelche Drogen intus?«

»Nur Beruhigungsmittel.«

Der Wärter wählt einen Schlüssel von einer endlos langen glänzenden Chromkette und öffnet damit die Tür. Ruamsantiah und ich betreten die Zelle, die vom Geruch der Verzweiflung erfüllt ist. Ich begrüße den Mann darin: »Chaz.« Sein Blick flackert kurz in meine Richtung.

»Vielleicht können wir Ihnen helfen.«

Wieder ein Flackern. Dies ist definitiv nicht derselbe Mann wie der von der Vernehmung letzte Woche. Unerfüllte Begierden zeigen uns unsere dunkelsten Winkel, unsere schlimmsten Ängste, unsere ärgste Feigheit. »Denise hat Sie also nicht wie versprochen hier rausgeholt, was, Chaz?« Ich lasse väterliche Betroffenheit in meiner Stimme mitschwingen, dazu Freundlichkeit, aber auch einen Hauch Drohung. Er sieht mich an, bevor er den Kopf zitternd zurück auf die Brust sinken läßt.

»Sie sind doch kein Anfänger, sondern ein Profi, Chaz, oder? Ich habe Ihre Akte gelesen  Sie gehören nicht zu den Dummköpfen in Ko Samui und Pataya, die alles riskieren würden für nen Schuß. Sie waren die rechte Hand von der Chefin, ihr Liebhaber, stimmts? Sie mußten sich nie Gedanken über eine Razzia machen, weil die Chefin so reich ist und soviel Einfluß und so gute Kontakte besitzt, daß sie Sie jederzeit und überall rausholen kann. Nur deswegen hatten Sie den Mumm, sich auf mich zu stürzen, wissen Sie noch? Wir sind hier in Thailand, sie braucht bloß die Leute von der Spurensicherung zu bestechen, und schon sind Sie frei und können sich sofort wieder nen Schuß mit dem allerbesten Stoff setzen, nicht wahr? So sah zumindest die Theorie aus. Sie hat Ihnen von ihrer Macht vorgeschwärmt und Ihnen gesagt, daß Sie was Besonderes sind, stimmts? Aber Sie besaßen genug Erfahrung, um ihr nicht blind zu vertrauen. Sie mußte Ihnen ihren Einfluß beweisen. Sie wissen, wie wichtig Kontakte hier sind. Aus Ihrem Paß ersehe ich, daß Sie in den letzten fünf Jahren fünfundzwanzigmal in Thailand eingereist sind. Beziehungen stehen für Reichtum, Macht und Glück. Auch Denise ist ohne nur eine ganz gewöhnliche farang. Also verraten Sie uns: Wer ist Denises Hauptkontakt?«

Diesmal macht er sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu heben. Ich nicke Ruamsantiah zu, der einen Plastikbeutel mit weißem Inhalt aus einer Tasche holt.

»Chaz«, sage ich leise. Sein Blick richtet sich auf den Beutel in Ruamsantiahs linker Hand. »Ich kann Ihre Leiden lindern, Chaz.« Endlich widmet er mir seine volle Aufmerksamkeit. Er sieht mich flehend an. »Schon gut, Chaz, Sie können mir vertrauen, ich bin ein Cop, ha ha. Nein, wirklich, ich gebe Ihnen mein Wort. Wir machen einen langsamen Entzug mit Ihnen, reduzieren die Dosis jeden Tag ein bißchen, bis Sie clean sind, besorgen Ihnen vielleicht sogar Methadon. Das wäre doch nur menschlich, oder?«

Er schluckt, macht den Mund auf, starrt den Beutel an und flüstert: »Den Cold Turkey schaff ich nicht, der bringt mich um.« Unsere Blicke treffen sich. Ein Bekenntnis aus den Tiefen seiner Seele. Tja, wie gern würde er den Macho spielen, immun gegen alle Schwächen, aber der Drogendrache ist einfach zu stark.

»Natürlich müssen Sie uns dafür helfen, diese Hexe und ihre Lieferanten auffliegen zu lassen.«

Ein kurzer Blick, ein Nicken, dann bricht er in Tränen aus. Mit zugeschnürter Kehle wimmert er: »Geben Sie mir den Stoff, dann sage ich Ihnen, was Sie wissen wollen.«

Ruamsantiah und ich sehen einander an. »Besorgen Sie ihm ein Besteck«, weise ich den Sergeant an. »Aber ein sterilisiertes.«

Während der Sergeant sich auf die Suche nach Spritze, Öllämpchen und anderem Zubehör macht, versuche ich Buckle aus der Reserve zu locken: »Sie sind ein kleiner Fisch, Chaz. Sie hat sie benutzt und dann hängen lassen. Aber sie ist selber auch kein so toller Hecht, sondern bloß eine farang in der Midlife-crisis. Von der Sorte gibts viele. Die versetzt keine Berge, kriegt nur die Reste vom großen Kuchen. Vielleicht sind Denises Krumen größer als Ihre, doch es sind und bleiben Krumen, weil der Handel hierzulande in den Händen der Einheimischen liegt. Es gibt keine farang jao por, Chaz, keine farang-Bosse, die sind alle Thai  aber das wissen Sie ja schon. Erzählen Sie mir lieber, mit welchen Kontakten Denise Sie beeindrucken und davon überzeugen wollte, daß Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Denn gewisse Sicherheiten benötigt ein schlauer Kopf wie Sie bei so einem Risiko schon, selbst wenn Sie sie tatsächlich gebumst haben. Sie mußte Ihnen ihre Referenzen vorlegen, stimmts?«

Nun kehrt Ruamsantiah mit einer Einwegspritze in der Originalverpackung, einem Öllämpchen sowie einem Stück Alufolie zurück, legt alles auf den groben Holztisch am hinteren Ende der Zelle und deponiert das Päckchen Heroin neben der Spritze. Chaz läßt ihn nicht aus den Augen. Der Sergeant und ich mustern Chaz.

»Ein General der Thai-Armee«, flüstert er mit gebrochener Stimme.

»Name?«

»Zinna.«

»Erzählen Sie mir mehr über General Zinna. Wie oft haben Sie ihn getroffen?«

»Einmal.«

»Sie hat Sie beide ein einziges Mal zusammengebracht, um Ihnen ihre Glaubwürdigkeit zu beweisen?« Ein Nicken. »Das muß Sie ja ganz schön beeindruckt haben.«

»Er kam in Uniform, in Begleitung von Soldaten.«

»Wo haben Sie ihn getroffen?«

»Woher soll ich das wissen? Sie hat mich irgendwo hingebracht, ich hab nicht aufgepaßt.«

»Beschreiben Sie den Ort.«

»Großes Haus, drei Stockwerke, jede Menge Grund, Hunde, Affen.«

Als ich seine Antwort übersetzt habe, starrt Ruamsantiah mich an. »Er meint Khun Mu.«

Chaz Buckle erkennt den Namen. »Ja, irgendwas mit Mu, stimmt.«

Ich nicke. »Schaffen Sies allein, sich den Schuß zu setzen, Chaz, oder sollen wir jemanden holen, der Ihnen hilft?«

»Das krieg ich hin.«

Ich sehe zu, wie der Sergeant den Tisch zu der Stelle zieht, an der Chaz mit Fuß- und Handgelenken an den Gitterstäben festgemacht ist, und den Gefangenen von den oberen Fesseln befreit. Sofort beugt sich Chaz über den Tisch, reißt einen Streifen Alufolie ab und schüttelt gierig das Heroin aus dem Beutel. Ich lasse ihn mit Ruamsantiah allein.
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In einem Stau Ecke Soi Asok/Sukhumvit Road  jenem schwarzen Loch also, in dem die Zeit verschwindet  bitte ich den Fahrer, seine CD mit Thai-Pop auszuschalten, damit Lek und ich Rod Tit FM lauschen können. Pisit hat keine Geringere als meine Mutter in seine Sendung eingeladen, und zwar in ihrer Eigenschaft als bekannteste und wortgewaltigste Exprostituierte Thailands.

Es sind schlechte Zeiten für die dunklere Seite des menschlichen Daseins, farang. Unsere Regierung durchlebt wieder einmal eine ihrer puritanischen Phasen und hat beschlossen, die Sperrstunde vorzuverlegen. Von nächstem Monat an müssen alle Bars um Mitternacht schließen. Natürlich reagiert das Gewerbe mit Entrüstung; das gesamte Soi-Cowboy-Viertel ist mobilisiert; kein farang kommt hier durch, ohne eine Petition zu unterzeichnen. Pisits erster Gast ist eine katoy aus den Bars. Lek lauscht fasziniert.

Die katoy erklärt mit tiefer Stimme, daß sie den Staat auf Übernahme ihrer Operationskosten verklagen und Schadenersatz für die Zerstörung ihres Lebens verlangen will, denn sie hat sich den Fortpflanzungsapparat aus rein wirtschaftlichen Gründen entfernen lassen. Sie wuchs mit fünf Schwestern und einem Bruder als Junge in Isikiert auf, einer der ärmsten Regionen des Nordostens. Ihre Mutter ist am grauen Star erblindet, die Gesundheit ihres Vaters vom täglich zwölfstündigen Schuften in tropischer Hitze auf den Reisfeldern ruiniert, ihre Schwestern haben alle Kinder von saufenden Thais, die keinen Unterhalt zahlen, und außerdem hätten die Mädchen aufgrund ihres Aussehens wahrscheinlich sowieso keinen Erfolg im Bangkoker Gewerbe gehabt. Ihr einziger Bruder ist mongoloid und muß ständig beaufsichtigt werden. Als attraktivstes der Kinder wurde sie selbst von der Familie einstimmig dazu erkoren, in der großen Stadt für die Lösung der finanziellen Probleme zu sorgen. Sie liehen sich, soviel sie konnten, und legten für die Operation, die sie in eine der verführerischsten Nutten Bangkoks verwandelte, alles zusammen, was sie besaßen. Es handelte sich um eine einmalige, höchst riskante Investition, die nach einer schmerzlichen Anfangszeit gerade beginnt, Profit abzuwerfen. Und nun sabotiert der Staat diesen Erfolg durch die Vorverlegung der Sperrstunde. Jedermann weiß, daß den Löwenanteil des Geschäfts die Zeit zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh ausmacht, wenn die Gegenwehr der Freier durch ausreichend Alkohol und die Bemühungen fast nackter junger Frauen (oder katoys) zu wanken beginnt. Welcher Wahnsinnige in der Regierung ist nur auf diese Schnapsidee verfallen? Offensichtlich sind den Herren die Armen egal. Wird sich der Innenminister um ihre Familie kümmern, wenn sie kein Geld mehr nach Hause schicken kann?

Pisit wendet sich meiner Mutter zu, die wenig Ermunterung zum Sprechen braucht:



Der Staat dreht nicht nur der Gans, die die goldenen Eier legt, den Hals um, sondern gräbt auch dem einzigen in dieser Feudalgesellschaft existierenden Geldverteilungssystem das Wasser ab. Die gegenwärtige Regierung besitzt einfach keinen gesunden Menschenverstand. Glaubt sie denn ernsthaft, daß wir zu Wohlstand gelangen, wenn wir so steril werden wie der Westen? Ich bin schon in Paris, Florida, München und London gewesen  das sind alles Museen, bevölkert von Geistern. Seien wir ehrlich: Die Leute in Isaan konnten in den letzten drei Jahrzehnten doch nur mit Hilfe des Geldes überleben, das ihnen ihre Töchter von Bangkok nach Hause schickten. Es gibt Orte, Straßen, Geschäfte, Farmen, Wasserbüffel, Autos, Motorräder und Tankstellen, ganze Industrien, die ihre Existenz unseren Mädchen zu verdanken haben. Diese mutigen jungen Frauen sind die Essenz des Weiblichen, die das Leben am Leben erhält. Mit ihrer Selbstlosigkeit und Opferbereitschaft stehen sie für alles Großartige des Thai-Wesens. Sie betteln nicht um Hilfe oder Dankbarkeit, sie erwarten keine Bewunderung. Den Wunsch nach Achtung haben sie schon vor Jahrzehnten aufgegeben. Trotzdem sind sie das Herz unseres Landes.

Pisit: Wie sehr wird die Haltung unserer Regierung Ihrer Meinung nach durch die westlichen Medien beeinflußt?

Nong: Keine Ahnung, was das westliche Fernsehen ohne südostasiatische Bordelle machen würde, auf die es seine Kameras richten kann. Natürlich wird unsere Regierung durch die Medien beeinflußt, aber den Sendern gehts im Endeffekt nur darum, die Einschaltquoten zu erhöhen. Sie machen sich nicht die Mühe, uns wirklich zu verstehen. Was soll man tun? Das ist nun mal die Ersatzmoral des Westens.

Pisit: Wird durch die aktuellen Entwicklungen das Ende der Sexindustrie in Thailand eingeläutet?

Nong: Das glaube ich nicht. Schließlich ist sie seit fast hundert Jahren illegal, und schauen Sie nur, was wir trotzdem erreicht haben. Außerdem darf man die Investitionen des Westens nicht vergessen, weil das Profitpotential bei einer gutgeführten Go-go-Bar meiner Ansicht nach einfach höher ist als bei General Motors. Unsere Mädchen verlangen einen weit niedrigeren Stundenlohn als in den meisten anderen Ländern, obwohl sie zu den begehrtesten Frauen der Erde gehören. Die Sätze haben sich seit meiner eigenen aktiven Zeit letztlich nicht erhöht.



Ich bin stolz auf meine Mutter, weil sie sich ein Vokabular angeeignet hat, das normalerweise der herrschenden Klasse vorbehalten ist. Plötzlich dreht sich der Taxifahrer zu uns um: »Das ist Ihre Mutter? Die war wohl in ihrer Jugend ein ganz schöner Feger.«

»Jetzt können Sie wieder die Thai-Pop-CD einschalten«, erwidere ich.

Als der Stau sich endlich aufzulösen beginnt, fragt Lek: »Haben Sie schon die neue Kollektion von Yves Saint-Laurent im Emporium gesehen? Tolle Sachen.«

»Dieses Jahr bin ich nicht auf dem laufenden.«

»Aber Armani und Versace bringen immer noch die besten Farben.«

»Stimmt, die Italiener haben einfach ein gutes Auge für Farben.«

»Trotzdem sind mir die japanischen Modeschöpfer lieber. Junya Watanabes Modelle sind diese Saison einfach göttlich: staubgraue Satin- und Samtstoffe. Zuerst ist man verdutzt, aber dann denkt man: perfekt. Haben Sie schon mit Ihrer Mutter gesprochen?«

Ich schlucke, bevor ich einen Blick auf sein pechschwarzes Haar, seine jugendlich frische Haut, den samtigen Glanz seiner Wangen und seine unschuldigen Augen werfe. Gedanklich beschäftige ich mich seit Tagen mit der Frage, ob Nongs Weisheit sie in den mittleren Jahren im Stich läßt. Ich empfinde es fast als Verstoß gegen das Gesetz der Natur, diesen Engel Fatima vorzustellen. Doch dann begreife ich, was Nong meint: Es geht um Initiation. Wie üblich hat meine Mutter recht. Fatima wird Lek nicht nur guttun, sondern ist genau die Person, die er braucht, um zu überleben und Erfahrungen zu sammeln. Außerdem besitzt Fatima unglaublich viel Geld. Wenn sie beschließt, ihn zu adoptieren, hat er ausgesorgt.

»Nun, sie hat eine gemeinsame Freundin vorgeschlagen, die mir im Zusammenhang mit dir nicht eingefallen wäre. Ich habe sie seit mehr als einem Jahr nicht getroffen, aber es dürfte kein Problem sein, den Kontakt wiederherzustellen. Ich werde sehen, was sich machen läßt.«

Lek bedenkt mich mit einem dankbaren Strahlen. »Wo, sagten Sie, fahren wir jetzt hin?«

»Zu Khun Mu, Lek.«
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Hol ein Thai-Mädchen aus seinem Dritte-Welt-Dorf, gib ihm Geld, und was wünscht es sich nach dem Herrenhaus in Form einer dreistöckigen Hochzeitstorte und dem grellbunten Mercedes? Für gewöhnlich Louis-quinze-Möbel in Acryltönen. Sogar Beige wird bei diesem Grad der Lichtreflexion zur schreienden Farbe, und der grüne Teppich sieht aus, als könnte man Tennis darauf spielen, aber Khun Mu paßt irgendwie zu dieser Umgebung.

Ein Wort zu Mu: Bevor Vikorn ihren Mann Savian »Joey« Sonkan erschoß, brüstete sich dieser gern, er habe mehr Baht für die Gestaltung von Mus Körper ausgegeben als für das Haus und die Doppelgarage, doch in Wahrheit begann die ansonsten eher als Spätzünder bekannte Mu bereits vor der Beziehung mit Joey, ihren Körper zu formen. Die meisten ihrer Freundinnen verließen Isaan mit etwa achtzehn, um in der großen Stadt zu arbeiten. Viele von ihnen verbrachten die Ferien daheim und prahlten mit dem Geld, das sie dummen farang-Männern für die Nutzung ihres Körpers abknöpften. (Für das, was diese in einer Nacht in den Bars auf den Kopf hauten, konnte man sich einen ausgewachsenen Wasserbüffel kaufen.) Jahrelang schienen diese Geschichten Mu nicht sonderlich zu beeindrucken, bis sie eines Tages die Familienersparnisse unter dem Bett ihrer Eltern hervorholte, alles in eine Silikonbrustvergrößerung und eine vollkommen neue Garderobe investierte und sich nach Krung Thep absetzte, um dort ihr Glück zu versuchen. Sie landete nicht bei Männern aus dem Westen (ihr starrer, immer ein wenig hohl klingender Busen sowie der pinkfarbene Bodystocking wirkten offenbar nicht allzu verführerisch, obwohl Berater ihr anderes versprochen hatten), sondern bei einem heimischen jao por, einem jungen Drogenbaron, der eine Frau mit ähnlich schlechtem Geschmack wie er selbst zu schätzen wußte. Joey dealte nicht nur mit Drogen  er lebte mit ihnen. Nachdem mein Colonel ihn ins Jenseits befördert hatte, fanden wir Schränke voller yaa baa, stellten fest, daß die eheliche Matratze mit Heroin ausgestopft war und in der Garage haufenweise ganja lagerte. Vikorn, dessen Zeit der Schießereien mit Desperados längst der Vergangenheit angehörte und der sich gern mit Joey arrangiert hätte (beispielsweise in Form eines bescheidenen siebzigprozentigen Anteils an dessen Bruttoerlös), beabsichtigte nicht, ihn umzubringen, doch Joeys Leidenschaft galt neben den Drogen und der schönheitschirurgischen Veränderung von Mus Körper Actionfilmen, je brutaler desto besser. Er wollte wie Al Pacino in dem Remake von Scarface sterben, und nach Jahren der Provokation erfüllte Vikorn ihm schließlich diesen Wunsch.

Mein toter Partner Pichai und ich sowie die Hälfte der Cops von District 8 waren bei dem Showdown dabei, ganz zu schweigen von sämtlichen Fernsehsendern. Joey trat unbewaffnet auf den Schlafzimmerbalkon und beleidigte Vikorns Männlichkeit, um ihn zu einem Duell zu provozieren, während dieser ein Jagdgewehr mit Infrarotzielvorrichtung hinter einem Polizeiwagen kauernd abfeuerte, bevor Joey ihm die Regeln der Auseinandersetzung mitteilen konnte. Vielleicht hatte Joey vorausgesehen, was passieren würde, denn er stand ganz vorn auf dem Balkon und legte einen ausgesprochen telegenen Sturz einschließlich Überschlag nach hinten vor dem endgültigen Aufprall hin. Wenige Minuten später tauchte Mu mit einem weißen Louis-quinze-Rüschentaschentuch in der Hand auf, um in die Kameras zu lächeln. Sie trage dem Colonel nichts nach, erklärte sie strahlend, denn schließlich gehörten ihr jetzt das Haus und die Autos sowie die Möbel. Einige Stunden später entdeckten wir im Revier, daß das Dummchen, das kaum Lesen und Schreiben konnte, ein lückenloses Erinnerungsvermögen besaß. Offenbar kannte Mu obendrein keine Angst, denn sie nannte uns, die Busenpyramiden auf uns gerichtet, bereitwillig insgesamt dreihunderteinundzwanzig Namen von Geschäftsfreunden ihres Mannes (eine selektive Liste, weil sich keine Polizisten darunter befanden). Ohne allzu große Ermutigung bestätigte sie außerdem, daß Joey, dem äußeren Anschein zum Trotz, eine (wenn auch nicht sichtbare) Waffe getragen habe und Vikorn somit völlig zurecht auf Notwehr plädiere. Damit wurden selbst die skeptischsten Medienvertreter zum Schweigen gebracht. Auch Mus Verhandlungsgeschick erwies sich als dem ihres verstorbenen Ehemannes überlegen. Vor dem Verlassen des Reviers sagte sie Vikorn, ihr Leben sei nun kaum mehr wert als einen Baht, und falls man ihr den Rest ihres Erdendaseins keinen Personenschutz zur Verfügung stelle, habe sie durch die Preisgabe der Verdächtigenliste praktisch Selbstmord begangen.

»Sie brauchen Geld«, lautete Vikorns Antwort.

»Genau.«

»Okay«, meinte Vikorn. Mu verstand dieses Fremdwort als Erlaubnis, die Geschäfte mit dem Militär fortzuführen. Außerdem ließ er sie etwa zehn Prozent der Drogen auf dem Anwesen behalten. Der Rest war mehr als genug für die übliche Fotosession mit einem lächelnden Vikorn in voller Polizeiuniform vor einem Tisch mit Heroin, Morphium, Meth und ganja, deren Marktwert für den Erwerb einer ganzen Luftflotte ausgereicht hätte.

All das trug sich vor ein paar Jahren zu. Wir konsultieren Mu auch heute noch hin und wieder. Da Vikorn seinerseits ein gewiefter Verhandlungspartner ist, verpflichtete er Mu als Informantin  hauptsächlich gegen Zinna, Joeys Hauptlieferanten. Um sie nicht zu gefährden, suchen wir sie höchstens einmal im Jahr auf.

Geld und Zeit haben erwiesen, daß sie ihrem Wesen nach weder eine Nutte noch eine Gangsterin, sondern zutiefst exzentrisch ist. Trotz des Sicherheitsrisikos weigert sie sich, das Anwesen zu verlassen, das sie in eine Zuflucht für streunende Hunde und Affen verwandelt hat. Sie füttert die Tiere höchstpersönlich dreimal täglich, für gewöhnlich in einem grell rosaroten Morgenmantel. Nur an den Jahrestagen von Joeys Tod trägt sie Malve, die Lieblingsfarbe ihres Mannes. (Auch einer der Rolls-Royces ist so lackiert.) Überall wimmelt es von (malvenfarben gekleideten) Sicherheitsleuten. Es gibt sogar ein Wachhäuschen, wo ich unsere Ausweise vorzeigen muß, und eine Digitalkamera, die es Mu ermöglicht, Leks und mein Gesicht genau zu begutachten, bevor sie uns einläßt.

Jetzt stehen wir auf dem Tennisplatzteppich im Hauptempfangsraum, während sie auf einem glänzend beigefarbenen Fünfsitzersofa eine junge und ziemlich verschlafene Dalmatinerhündin streichelt. Da Vikorn gern auf dem laufenden bleibt, weiß ich, daß sie im Moment keinen Liebhaber hat, es sei denn, sie hätte sich einen der Sicherheitsleute auserkoren, und das ist eher unwahrscheinlich. Sie wirkt wie eine milliardenschwere Nonne mit einer Schwäche für Tiere. Ihr langes Alleinleben hat sie gänzlich unbefangen gemacht, und so mutet das ungehemmte Spiel der Emotionen auf ihrem Gesicht, von traurig zu fröhlich und umgekehrt, fast kindlich an.

Lek bleibt, schockiert über die grelle Einrichtung, wie angewurzelt stehen. Mu sagt: »Ich kenne Sie. Sie sind doch der Mischling, der bei der Schießerei dabei war. Haben Sie meinen Mann umgebracht?«

»Sie wissen genau, daß es Colonel Vikorn war.«

»Ja, stimmt. Zumindest hat er den Medien gegenüber die Verantwortung übernommen, aber er ist ein sehr kluger Mann. Vielleicht waren Sie es, der abgedrückt hat, oder einer Ihrer Kollegen.« Ich erwidere nichts. »Möchten Sie ihn sehen?« Ich hüstle. »Kommen Sie, er freut sich sicher.«

Sie bettet die Dalmatinerhündin auf einen der Sessel und sieht dann Lek an. »Begleitet uns der hübsche Junge?«

In einem Nebenraum sitzt Joey in typischer Pose einbalsamiert à laméricaine, auf einem Regiestuhl, ein Handy am Ohr, eine Zigarre in der anderen Hand, ein offenes Gucci-Hemd sowie ein Jackett, eine Hose von Yves Saint-Laurent und bunte Schuhe am Leib. Sein breites, fast schon acrylen intensives Lächeln paßt zum Motto des Hauses. In einer gekonnten Vermischung der Kulturen hat Mu ihn mit goldenen Bildern des Buddha in unterschiedlichen Haltungen umgeben, und überall flackern elektrische Votivkerzen. Die vorherrschende Farbe  nun, sie ist nicht schwer zu erraten. Vor Betreten des Schreins ist Mu in einen malvenfarbenen Morgenmantel geschlüpft. Ich werde das beunruhigende Gefühl nicht los, daß sich darunter lediglich chirurgisch verschönertes Fleisch befindet.

Sie hebt die manikürte Hand in einer anmutigen Geste zum Mund. »Wissen Sie, immer wenn ich an diesen Tag denke, bekomme ich ein schreckliches Gefühl.«

»Das wollten wir wirklich nicht«, erkläre ich. »Vikorn wäre sicher zu einem Arrangement mit Joey bereit gewesen, hätte der nicht diese Todessehnsucht gehabt.«

»Ich weiß. Aber hinterher, auf dem Revier. Sie müssen mich für sehr dumm und naiv gehalten haben, für das sprichwörtliche Mädchen vom Land, völlig verloren in der großen Stadt.«

»Aber nein. Eigentlich waren wir eher ziemlich beeindruckt.«

»Tatsächlich?« Ein mißbilligendes Lächeln. »Versuchen Sie nicht, mir zu schmeicheln, Detective. Hinter meinem Rücken haben Sie mich alle ausgelacht.«

»Wieso hätten wir das tun sollen?«

»Wegen dem Silikon natürlich. Joey war immer so damit beschäftigt, Geld zu verdienen, daß er nie bessere Qualität verlangt hat. Sehen Sie nur.«

Sie öffnet den Morgenmantel und gibt den Blick auf ihren Busen frei. Zum erstenmal zeigt Lek Interesse an dem Fall. Ich weiß, daß es sie beruhigen wird, wenn ich ihr den Gefallen tue, ihre Brüste zu inspizieren, obwohl ich bereits verstanden habe, worauf sie hinauswill. Das starre Silikon ist verschwunden, ersetzt durch Säckchen mit Salzlösung oder Kollagen, die sich angenehm anfühlen und ganz natürlich schwingen, obwohl ein Purist einwenden könnte, daß sie besser zu einer zehn Jahre jüngeren Frau passen würden.

»Darf ich?« fragt Lek. Mu nickt lächelnd. Voller Bewunderung berührt Lek beide Brüste wie ein Kaufinteressierter bei einer Kunstauktion. »Sie sind einfach wunderbar.«

»Stimmt«, pflichte ich ihm bei. »Sie müssen sehr stolz darauf sein.«

»Ja«, meint sie, während sie den Morgenmantel mit einem hastigen Blick in Richtung Joey wieder schließt. »Nun, was wollen Sie wissen? Vikorn schickt mir jedes Jahr jemanden vorbei, aber im Moment bin ich nicht wirklich auf dem laufenden.«

»Vor Joey?«

»Natürlich nicht. Lassen Sie uns hinaufgehen  ich sehe gern den Tieren zu.«

Das Schlafzimmer ist so groß wie die Bettenabteilung in einem Kaufhaus des schlechten Geschmacks. Einen Moment ruht mein gequälter Blick voll Optimismus auf einem schlichten Bücherregal. Ich bin beeindruckt, daß darin ausschließlich buddhistische Werke stehen; die Bewunderung verfliegt wieder, als ich sehe, daß es sich um unzählige Ausgaben ein und desselben Buchs handelt.

Wir setzen uns zu dritt auf eine Fensterbank, vermutlich ihren Lieblingsplatz im Haus, und schauen hinunter auf den Garten, wo ein Affe wie ein Jockey auf einer dänischen Dogge reitet, sie sogar mit seinem langen Arm antreibt. Alles läuft prima  sogar der Hund scheint Freude daran zu haben, den Angehörigen einer höheren Spezies von A nach B zu befördern , bis ein anderer Affe, ein Schimpanse, glaube ich, der ein wenig älter und schlauer wirkt, ebenfalls auf der Dogge sitzen möchte.

»Das ist Vikorn«, erläutert Mu.

Vikorn zieht den Hund am Schwanz, was diesen stehenbleiben läßt, springt auf den Rücken der Dogge und gesellt sich zu seinem Artgenossen, während andere Affen sich um sie versammeln. Mu zählt mit sanfter Stimme ihre Namen auf. Offenbar ist der gesamte District 8 anwesend.

Dann nennt Mu die Namen der Hunde, allesamt die bekannter Drogenhändler. »So erinnere ich mich an Menschen: Ich überlege, welcher meiner Hunde dem Betreffenden am ähnlichsten ist. Wenn es sich um einen Polizisten handelt, dann muß es natürlich ein Affe sein. Die Affen sind schlauer, aber nicht sonderlich glücklich. Mit ihnen gibts immer Probleme. Die Hunde hingegen wirken einigermaßen zufrieden, solange die Affen sie in Ruhe lassen.«

»Gibt es auch einen Hund namens Denise?«

Sie sieht mich an. »Denise?« wiederholt sie, bevor sie auf ein Bulldoggenweibchen deutet. »Ja, da ist sie. Sind Sie ihretwegen hier?«

»Ja.«

Sie zögert. »Ist das genehmigt? Vikorn hat mir seinen Schutz zugesagt.«

»Wir waren vorsichtig, sind mit dem Taxi hergekommen. Ich bin sicher, daß uns niemand gefolgt ist.«

Ziemlich aufgeregt holt sie eine Chanel-Tasche und einen großen silbernen Handspiegel. Ohne die geringste Befangenheit öffnet sie die Tasche, nimmt ein Silberdöschen heraus, das möglicherweise einmal für Schnupftabak gedacht war, klopft das weiße Pulver auf den Spiegel, bildet mit einer Rasierklinge Häufchen und Linien, beugt sich darüber, hält sich das linke Nasenloch zu, während sie mit dem rechten das Koks einsaugt, wechselt die Nasenlöcher und erhebt sich schließlich wieder, um Handtasche und Spiegel in einer einzigen fließenden Bewegung auf ein Tischchen in der Nähe zu legen. Als sie Leks Blick bemerkt, erklärt sie: »Das beruhigt meine Nerven.«

Mir zugewandt, stößt sie einen Seufzer aus. »Heute sind mehr farang-Frauen in dem Geschäft als früher. Denise mischt schon eine ganze Weile mit. Am Anfang war sie noch ein kleines Rädchen im Getriebe, ein bißchen schusselig, und wurde in Phuket und auf Ko Samui von den Leuten des britischen MI6 beschattet. Sie hat  anders als die meisten  nie selbst Drogen geschmuggelt, sondern immer Männer als Kuriere benutzt. Bei diesen Männern handelte es sich ausschließlich um hirnlose, drogensüchtige Briten und Amerikaner, die am Strand rumhingen.

Mehr als die Hälfte von ihnen wurde erwischt, das tat ihrem Ruf nicht gut, und wer sich in dem Geschäft auskannte, wollte keinen Stoff für sie transportieren. Doch dann gelang es ihr irgendwie, Verbindung zum Militär aufzunehmen, und da hat sie sich eine neue Strategie zurechtgelegt. Allerdings mußte sie den Kurieren ihre guten thailändischen Kontakte glaubhaft machen. Einer von Zinnas Leuten hat sie mir vorgestellt.«

»Das heißt, Sie arrangieren Ihre Glaubwürdigkeitssitzungen?«

Ein Lächeln. »So könnte man es ausdrücken. Nun wählte sie ihre Kuriere sehr viel sorgfältiger. Die Kerle waren immer noch strunzdumm, besaßen aber mehr Erfahrung. Es handelte sich nicht mehr um Strandlungerer, sondern um Leute, die zu Hause im Drogenhandel tätig und schon mal im Gefängnis gewesen waren. Immerhin wußten sie, wie der Hase lief. Der letzte, ein gewisser Chaz Buckle, kannte sich mit dem hiesigen System aus. Ihm war klar, daß man das Land mit einem Koffer voller Stoff am sichersten verläßt, wenn man einen Verbündeten an hoher Stelle hat. Egal, ob bei Polizei oder Armee.«

»Er war ihr Liebhaber?«

»Ja. Das ist meistens so. Sie setzt den Sex bewußt ein  wahrscheinlich verschafft ihr das einen Kick.«

»Er hat sich ihren Namen auf den Arm tätowieren lassen.«

Sie zuckt mit den Achseln. »Tätowierungen  was bedeuten die schon? Sie sind wie T-Shirts. Aber vielleicht lief zwischen den beiden tatsächlich was Ernsteres. Immerhin hat sie ihn Zinna persönlich vorgestellt.«

»Und wieso hat Zinna sich darauf eingelassen?«

Mu sieht mich an. »Weil er plötzlich auf mehr als hundert Kilo Morphium saß, die er so schnell wie möglich loswerden mußte. Ich glaube, Sie wissen, woher der Stoff stammt. Es ist der gleiche, mit dem Vikorn ihn in dem Verfahren drankriegen wollte. Zinna hat sich sofort bemüht, das Morphium verschwinden zu lassen, weil er ahnte, daß Vikorn sich an seine Fersen heften würde. Die Kuriere mußten zwanzig, dreißig Kilo auf einmal transportieren  dazu kann man keine Amateure verwenden. Und Profis verlangen Sicherheiten, in Thailand einen einflußreichen Verbündeten, der ihnen ein problemloses Verlassen des Landes garantiert. Sie kennen den Trick, einen kleinen Lockvogelkurier zu opfern, damit die große Lieferung unentdeckt bleibt.«

»Das Treffen fand hier statt?«

»Ja. Das Anwesen ist so etwas wie eine neutrale Zone.«

»Zinna kam in Begleitung von einigen seiner Männer?«

»Natürlich. Das war eine ziemlich große Show, die den farang-Kurier Buckle sehr beeindruckte.« Sie sieht kurz zum Fenster hinaus und wendet sich dann wieder mir zu.

»Danke«, sage ich. »Genau das wollte ich wissen.«

Sie erhebt sich mit einem Lächeln. Ein größeres Risiko kann sie nicht eingehen, das Gespräch ist zu Ende. Draußen, auf der prächtigen, von Säulen flankierten Veranda, betrachtet sie Lek. »Schaffen Sie es auch wirklich, sich um ihn zu kümmern? Er ist einfach zu hübsch und unschuldig für diese Welt.« Sie streckt die Hand aus, um sein Haar zu streicheln wie bei einem Hund. »Armer Junge, bist noch nie verletzt worden. Ich hoffe, du überstehst die Zukunft.«

Im Taxi beherrscht Lek sich ein paar Minuten lang, bevor er herausplatzt: »Und wann stellen Sie mich nun Fatima vor?«

»Ich muß sie vorbereiten. Vielleicht möchte sie die Verantwortung nicht übernehmen. Gib mir eine Woche.«

Und mit einem Lächeln füge ich hinzu: »Weißt du, ich habe im Moment ziemlich viel um die Ohren.«
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Ich fühle mich ziemlich gut, farang. Offen gestanden, komme ich mir vor wie ein farang. Ich kann mich nicht erinnern, jemals sorgfältig einen hieb- und stichfesten Fall aufgebaut und die gesamten Ermittlungen geführt zu haben. Zugegeben, allzuoft möchte ich das auch nicht machen, weil es verdammt zeitraubend ist. (In neun von zehn Fällen kennt man den Schuldigen ohnehin, also arrangiert man die Indizien entsprechend. Das ist eine der effektiven asiatischen Techniken, die ihr im Westen übernehmen müßt, wenn der globale Wettbewerb erst einmal anzieht; es kann doch nicht angehen, daß eure Gesetzeshüter weniger Straftäter pro Cop festsetzen als wir, oder?) Doch diesmal verlangt Vikorn, daß alles seine Ordnung hat. Wir werden den Medien Informationen zuspielen und die Sache ins Internet stellen, so daß die Richter Zinna festnageln müssen, um nicht selbst ins Kreuzfeuer zu geraten  es wird keine Mauscheleien hinter den Kulissen geben wie letztes Mal. Und so sitze ich an meinem Schreibtisch und erarbeite eine jener Listen, die Polizisten wie ich normalerweise nie erarbeiten:



Beweise:

1. Die Drogen. Was Buckle bei sich hatte, ist definitiv Morphium, das haben unsere Leute von der Spurensicherung überprüft. Ruamsantiah hat heute morgen folgende Auskunft von ihnen erhalten: Morphium, klar  ist der Dalai Lama Buddhist oder nicht? Sie freuen sich schon, ihre Erkenntnisse zu Papier zu bringen; der Bericht wird uns bis zum Abend vorliegen.

2. Chaz Buckle ist nach einer kleinen chemischen Ermutigung willens, seine immer detaillierter werdende Aussage über Denises Rolle in der Angelegenheit sowie ihre Verbindung zu Zinna zu unterzeichnen.

3. Khun Mu wird mit einer Sicherheitsgarantie von Vikorn und einer Geldsumme, über deren Höhe er sich ausschweigt (sie wird allerdings reichen müssen, um Mu eine neue Identität und ein neues Leben ohne Verringerung ihres gewohnten Standards zu verschaffen: Ich schätze, daß mehr als eine Million Dollar den Besitzer wechselt), aussagen, daß das Treffen zwischen Zinna, Denise und Chaz Buckle tatsächlich auf ihrem Grund und Boden stattgefunden hat.



Jetzt muß ich nur noch Denise aufspüren und sie etwa eine Woche festhalten, bis sie für eine Umwandlung der ihr sonst drohenden Todesstrafe in einen Gefängnisaufenthalt bereit ist, alles, was sie über Zinna weiß, preiszugeben. Viel glatter und befriedigender läufts in unserem Job nicht, und fast bin ich geneigt zuzugeben, daß dein System manchmal durchaus seine Vorteile hat, farang. (Beförderung, ich komme.)

Doch da klingelt mein Handy, und ich habe eine meiner düsteren Kurzeinsichten in die unmittelbar bevorstehende Zukunft. Dem Display entnehme ich, daß der Anruf von Ruamsantiah kommt.

In niedergeschlagenem Tonfall gesteht er: »Wir mußten Chaz Buckle gehen lassen.«

»Wie bitte?«

»Die Leute von der Spurensicherung haben festgestellt, daß das Zeug doch bloß Puderzucker ist. Sie behaupten, bei den ersten Tests seien verschmutzte Geräte zum Einsatz gekommen, die das Ergebnis verfälscht hätten.«

»Zinna hat sie bestochen?«

»Gibts eine andere Erklärung? Der General hat einen einflußreichen Anwalt beauftragt, uns zu erklären, daß wir keine gesetzliche Handhabe besitzen, Buckle festzuhalten. Und der Polizeipräsident hat Vikorn telefonisch Buckles Freilassung nahegelegt.«

»Wie hat Vikorn das aufgenommen?«

»Er fuchtelt in seinem Büro mit der Waffe herum.«

Ich beende das Gespräch mit Ruamsantiah, hole tief Luft und wähle Vikorns Handynummer.

Vikorn: »Du weißt Bescheid?«

»Ja. Wir haben ihn freilassen müssen.«

»Kannst du dir vorstellen, was für einen Gesichtsverlust das für mich bedeutet?«

»Ja.«

»Ich werde zum Gespött der Leute.«

»Nicht unbedingt. Wir können eine zweite Meinung über den Stoff einholen, vielleicht eine farang-Expertise im Ausland erstellen lassen.«

»Und was haben wir dann? Zwei sich widersprechende Berichte. Mehr Manövrierraum braucht er nicht.«

»Sie dürfen jetzt nicht aufgeben.«

»Thais lachen über Loser, und in diesem Fall stehe ich wie der Verlierer da. Ich stelle ihm eine Falle, er windet sich raus. Ich schnappe mir einen seiner Kuriere, er eist ihn los.«

Was soll ich sagen? Es stimmt alles.

»Sei vorsichtig  er ist noch nicht mit uns fertig«, warnt mich Vikorn niedergeschlagen, bevor er das Gespräch beendet.



Am Abend bin ich wieder in der Bar. Es ist nicht viel los, und ich spiele mit dem Gedanken, zeitig die Schotten dicht zu machen, als mein Handy klingelt. Es ist der für den Klong-Toey-District zuständige Colonel. Offenbar hat man einen stämmigen, muskulösen, ungewöhnlich häßlichen, tätowierten farang aus dem Fluß gefischt. Jemand hat dem Colonel den Tip gegeben, daß ich möglicherweise etwas über ihn weiß. Per Telefon instruiere ich Lek, mich mit dem Taxi abzuholen.
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An der Kreuzung Ratchadaphisek/Rama IV Road sagt Lek: »Ich bin noch nie in Klong Toey gewesen. Ist es dort wirklich so schlimm, wie es heißt?«

»Schon.«

»Und es macht Ihnen nichts aus, daß wir beide ganz allein dort hinfahren?«

»Wir sind Cops, Lek.«

»Ich weiß. Es geht ja auch nicht um mich. Ich fühle mich sicher in Ihrer Gesellschaft. Sie sind so etwas wie ein Buddha für mich  bei Ihnen zu sein, vertreibt alle Ängste aus meinem Herzen.«

»Hör auf, so zu reden.«

»Weil das nicht zu einem Macho-Cop paßt? Aber ich liebe Sie, weil Sie soviel für mich tun. Ich kann doch nicht gegen meine Gefühle handeln.« Ich seufze. »Verraten Sie mir, wann ich meine Ältere Schwester kennenlerne?«

»Wenn wir bereit sind. Du und ich.«

In Wahrheit habe ich noch immer nicht den Mut aufgebracht, Fatima anzurufen. Jedesmal wenn ich den Telefonhörer in die Hand nehme, drängt sich mir ein Bild auf, wie sie den Jungen mit Haut und Haaren verschlingt. »Lek, erinnerst du dich noch an das, was du mir neulich gesagt hast? Daß der Pfad der katoy der einsamste und härteste ist, für den ein Mensch sich entscheiden kann?«

»Nicht ich habe mich dafür entschieden, sondern mein lebensrettender Geist.«

»Na schön. Und vielleicht hat dieser Geist Fatima erwählt  aber dessen muß ich mir erst sicher sein. Ich habe das Gefühl, dein Leben in Händen zu halten.«

Lek berührt kurz mein Knie. »Der Buddha wird Ihnen beistehen bei der Entscheidung. Sie sind so weit auf dem Pfad fortgeschritten, fast am Ziel.«

»Das empfinde ich nicht so. Ich komme mir eher vor, als würde ich die Jugend verderben.«

Lek lächelt. »Das beweist doch nur, daß Sie ein arhat sind. Aber ich muß meinem eigenen Pfad folgen, nicht wahr? Hier geht es um mein Schicksal, mein Karma.«

»Stimmt.«

»Leihen Sie mir das Geld für die Kollagen-Implantate in Po und Busen?«

Ich stöhne: »Tja, wahrscheinlich schon.«



Klong Toey: Schwerverbrechen pittoresk verpackt. Der talat oder Markt ist das emotionale Zentrum, ein etwa quadratisches Areal mit grünen Schirmen und Planen, auf denen kleine, höllisch scharfe Chilischoten auf den Tüchern armer Frauen ausgebreitet liegen; sich tote und lebendige Hühner drängen; Enten in Holzkäfigen leise vor sich hin quaken; alle nur erdenklichen Krabben in Plastikgefäßen nach Luft schnappen; Freiluftmetzger ganze Büffel zerteilen; dazu Ananas, Orangen, Durianfrüchte, Grapefruit, Ballen billiger Baumwolle, Werkzeuge für den Dritte-Welt-Handwerker (für gewöhnlich aus so schlechtem Material, daß sie schon nach einer Stunde Nutzung den Geist aufgeben  ich führe einen persönlichen Kleinkrieg gegen unsere Schraubenzieher, die sich biegen lassen wie Zinn; dich, farang, würden sie zum Wahnsinn treiben); und so weiter und so fort. Es gibt ein paar Wellblechhütten aus der kreativen Architekturschule, verbunden durch geheime Fußwege, die geradezu nach Verfolgungsjagden schreien, doch bei den meisten den Platz umgebenden Gebäuden handelt es sich um Geschäftshäuser chinesischer Tradition. Die Gehsteige liefern gute Hinweise auf den Zweck der Läden: Ganze ölverschmierte Automotoren lagern neben Teilen von Klimaanlagen, und CD-Raubkopien an Ständen sowie riesige Lautsprecher blockieren das Trottoir vor den Elektrogeschäften. Hier trifft man keine farangs (sie kennen das Viertel entweder nicht oder bleiben ihm bewußt fern). Diese sich träge dahinschiebenden braunen Massen sind so landestypisch wie somtam-Salat oder Reis. Im Klong-Toey-District liegt der Haupthafen des Chao-Phraya-Flußes, wo Schiffe seit Anbeginn der Zeiten ihre Fracht löschen. (Auf Sepiabildern entladen unsere Vorfahren in traditionellen schwarzen Dreiviertelhosen, die Oberkörper nackt, die langen schwarzen Haare zum Pferdeschwanz zurückgebunden, in flirrender Hitze Waren, viele ausgezehrt von deinem Opium, farang.) Ein paar Straßen weiter: ein schönes großes Zollhäuschen sowie der Gebäudekomplex der Hafenverwaltung. Der Fluß ist kaum einen Steinwurf entfernt, und manche der Ureinwohner dieser Siedlung haben Pfahlhütten auf der anderen Seite des Wassers errichtet. Mittelalterlich anmutende Bootsleute bringen die Armen für zwanzig Baht pro Fahrt in ihren bescheidenen, selbstgebauten Kanus (mit Yamaha-Außenbordmotor und gigantischer Bugwelle) von einem Ufer ans andere. Kurz: Jeder weiß, daß der Hauptumsatz hier mit Drogen gemacht wird, denn in Thailand existiert vermutlich kein zweiter Ort, an dem auf so kleinem Raum direkt am geschäftsförderlichen Fluß so viele Dealer, Helfer, Junkies, Polizisten und Zollbeamte zusammengedrängt sind. Zwangsläufig haben sich Gewerbe wie das der Kredithaie oder der Wucherer hier angesiedelt. Es überrascht mich, daß Colonel Bumgrad sich mit einem einfachen Trance 808 abgibt. Ich hatte Aggression seinerseits befürchtet, weil er zu Vikorns vielen Feinden zählt, aber er ist der Charme in Person, als er mich und Lek begrüßt.

Chaz Buckley ruht unter einer Decke auf dem Kai. Das Polizeiboot ist an einem Poller zwischen zwei riesigen Containerschiffen festgemacht, so daß die Aussicht in alle Richtungen durch rostige Bootsrümpfe und metallene Landungsstege verstellt wird und die ohnehin schon schlecht erleuchteten Fußwege vollends im Dunkeln liegen. Bumgrad nickt mir zu, und ich hebe die Decke: ein einziger Schuß in den Hinterkopf; die Kugel trat vorn durchs linke Auge wieder aus. Die Leiche ist durchnäßt, aber es steht fest, daß der Mord noch nicht lange her sein kann. Selbst wenn sich das Gesicht nicht erkennen ließe: Die Tätowierungen wären Identifizierungshilfe genug.

»Wir haben noch nicht in seine Taschen geschaut«, murmelt Bumgrad. »Das wollten wir Ihnen überlassen.«

Ich beuge mich über Buckle und mache einen Satz rückwärts, als ein kleiner blinder Aal sich aus seinem Mund schlängelt. Auch seine Taschen sind in Bewegung. Lek schlägt die Hand vors Gesicht. Als ich Buckles Hemd aufreiße, sehe ich, daß sein Bauch ebenfalls auf und ab wallt. Mit einem leisen Popp bricht ein weißer Kopf mit einem Maul voll winziger Zähne durch seinen Nabel. Ich drehe mich um  soll das ein Scherz sein? , doch Bumgrad und seine Männer sind im dunklen Labyrinth des Hafens verschwunden. Lek unterdrückt einen Aufschrei und springt einen Schritt zurück. Aale winden sich aus der Leiche, suchen verzweifelt einen Weg zum Fluß. Ich weiche ebenfalls zurück.

Da erklingt der Ruf einer Nutte aus dem Bug eines Containerschiffs  Seeleute bilden ein spezielles Marktsegment, von dem meine Mutter und ich die Finger lassen , dann herrscht, bis auf das Klacken stahlkappenverstärkter Absätze, Stille. Ein kleingewachsener stämmiger Uniformierter mit kerzengeradem Rücken und breiter Brust taucht aus dem Dunkel auf und marschiert auf uns zu. Im Lichtkegel einer kleinen Lampe an einem Schiffskabel bleibt er stehen. Ich richte mich auf, lege die Handflächen zu einem wai aneinander und hebe sie an die Lippen. »Guten Abend, General Zinna«, sage ich, den wai-Gruß beibehaltend.

Der General kommt wortlos auf mich zu und mustert die Leiche. »Da hat jemand Mitgefühl bewiesen«, sagt er mit leiser Baritonstimme. »Er war schon tot, als sie ihm die Aale in den Arsch gesteckt haben, da hat er zumindest nicht gespürt, wie sie ihm die Eingeweide rausfressen. Ich wäre bei jemandem, der mich wirklich ärgert, wahrscheinlich nicht so nachsichtig. Verstehen Sie, was ich meine?« Er schnippt einmal mit den Fingern. Das Geräusch laufender Füße in Stiefeln ist zu hören; aus den Schatten taucht mehr als ein Dutzend junger Männer mit Sweatshirts und Militärhaarschnitt auf. Sie stellen sich in Formation hinter ihm auf. Als er zweien zunickt, gehen sie zu Chaz hinüber und richten den Strahl einer Taschenlampe auf seinen Bauch, der mittlerweile völlig von dem weißen Gewürm zerfressen ist. Der General gesellt sich zu ihnen, zieht einen Aal aus Chaz Eingeweiden, befördert ihn gekonnt ins Jenseits, indem er seinen Kopf gegen einen Poller knallt, und kehrt dann zu mir zurück.

Während er mir den toten Aal in die Tasche schiebt, flüstert er mir zu: »Sagen Sie Colonel Vikorn, daß er zu weit gegangen ist. Er hat mir eine Falle gestellt, ich bin freigesprochen worden, jetzt gehört der Stoff mir. Eine zweite Chance bekommt er nicht. Ich mache ihn fertig, egal, wie.«

Mit einem verächtlichen Blick in Richtung Lek: »Und euren kleinen Stricher hole ich mir auch.«

Er und seine Männer lassen uns in der Dunkelheit des Hafens mit einer Leiche voll hungriger Aale zurück. Als ahnte sie, daß die Luft rein ist, kreischt die junge Frau auf dem Schiff wieder und lacht mit einer Professionalität, die darauf abzielt, dem Seemann das Gefühl zu geben, er sei stark, charmant und unwiderstehlich. Offenbar ist so etwas wie eine Party im Gange, denn jetzt kichern noch mehr Mädchen und reißen schmutzige Witze auf thai, während die Männer auf chinesisch antworten. Kurz sind drei Frauengesichter zu sehen.

Urplötzlich herrscht Stille, in der nur das Trippeln einer großen Ratte zu hören ist. In der Ferne überquert jemand den Fluß auf einem Longtail-Boot. Ich beschließe, den Mann, den ich vor kurzem vernommen habe, vor weiteren forensischen Demütigungen zu bewahren, aber das gestaltet sich gar nicht so einfach. Wie alle Leichen wiegt er schwer und ist sperrig. Ich packe ihn an den Handgelenken, gebe Lek ein Zeichen, daß er mir helfen soll, zerre ihn an den Rand der Kaimauer, drehe ihn um und versuche, ihn ins Wasser zu stoßen. Lek beugt sich aus der Hüfte heraus über ihn und vermeidet jeden Körperkontakt mit Buckles Füßen. Ich schwitze in der Hitze der Nacht, nicht zuletzt meines Ekels vor den Aalen wegen, die sich immer noch an den Eingeweiden der Leiche gütlich tun. Einen Fuß auf Chaz Schulter gesetzt, schiebe ich mit aller Kraft. Mit ausgestreckten Armen gleitet er über die Kante und landet mit einem leisen Platschen im Fluß.

Als letztes verschwinden die tätowierten Schriftzüge »Mutter« und »Denise«.

Ich hole Zinnas Aal aus meiner Tasche und schleudere ihn ihm nach. Wo steckt Lek? Panik erfaßt mich (vielleicht haben Zinnas Männer ihn verschleppt und vergewaltigen ihn), doch da entdecke ich ihn ein Stück entfernt in einem Lichtkegel.

Der älteste unserer klassischen Tänze hat sich aus dem Hindu-Ramayana entwickelt, in dem der Gott Vischnu als Rama wiedergeboren wird und im Kampf gegen das Böse seine Frau Sita vor dem Tod bewahrt. Lek spielt gerade Sita, die ihren Herrn und Meister kniend von ihrer ewigen Treue überzeugt.

Ich lege den Arm um ihn und führe ihn weg. »Er hat mich einen Stricher genannt.«

»Mach dir darüber mal keine Gedanken.«

»Ich bin kein Stricher, sondern Tänzer.«

»Das weiß ich.«

Mit seinen haselnußbraunen Augen sieht er mich voll erbarmunglosem Vertrauen, voll Liebe und Erwartung an.

Als wir die Stelle passieren, an der ich Buckle in den Fluß geschoben habe, hören wir, wie das Wasser von Aalen und anderen Fischen aufgewühlt wird, die sich gerade unseren T808 einverleiben. Einen verführerischen Moment lang sehe ich Chaz Leben in seine zahlreichen Komponenten zerfallen, die sich voneinander verabschieden und in die Nacht verflüchtigen. Das komplexe Problem namens Chaz Buckle ist gelöst.
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Offenbar lösen sich in dieser Nacht der Gewalt noch andere Komplexitäten in Staub und Geist auf. Kurz nachdem ich Lek vor seiner Wohnanlage abgesetzt habe, klingelt mein Handy. Es ist Lieutenant Manhatsirikit.

»Der Colonel ist im Haus von Khun Mu. Fahren Sie sofort hin.«

Du wirst es schon erraten haben, farang: Auf Khun Mus Anwesen sind alle Hunde und Affen tot (ausgeweidet) und die Wachleute exekutiert, zum größten Teil durch Kugeln in den Kopf. Die nackte Khun Mu sitzt mit durchschnittener Kehle in obszöner Haltung auf Joeys einbalsamierter Leiche. Und auf dem riesigen Bett im großen Schlafzimmer liegt eine dicke farang-Frau Mitte Vierzig, lediglich mit riesigen Shorts bekleidet, aufgeschlitzt vom Unterleib bis zur Brust.

»Denise?« frage ich Vikorn.

Er nickt. »Sie wohnte in einem protzigen Haus in Phuket mit Blick auf die Andamanensee. Er hat sie entführt und hierhergebracht zum Beweis dafür, daß niemand ihn daran hindern kann.« Ein Kopfschütteln, dann sieht Vikorn mich an. »Alle unsere Zeugen sind tot.«

Der Colonel geht zu dem Sofa beim Fenster hinüber und läßt sich darauf sinken. Ich habe ihn noch nie so niedergeschlagen gesehen. »Wir sind bis jetzt symmetrisch gegen ihn vorgegangen«, murmelt er. »Das war ein Fehler. In puncto Gewalt können wir ihm nicht das Wasser reichen. Er ist die Armee, in Buddhas Namen.« Wieder ein schneller Blick in meine Richtung. »Tut mir leid, Sonchai, aber ich muß dir die Akte wegnehmen.«

»Sie haben einen Besseren?«

»Die Sache erfordert weibliche Intuition.«

»Manny? Besonders subtil ist die nicht gerade.«

Er zuckt mit den Achseln: kein Kommentar. Vikorn sitzt zusammengesunken auf der Couch, Tränen in den Augen. Mich überspült eine große Welle des Mitleids  doch halt: Seine Inszenierung mit Verzweiflung, Frustration, Niedergeschlagenheit und einer Prise Senilität wirkt ein bißchen zu glatt.

»Es gibt einen Plan C, stimmts?«

Vikorn sieht mich an, als hätte er keine Ahnung, wovon ich spreche.



Am nächsten Tag im Polizeirevier stellt sich heraus, daß der Colonel den Morgen damit verbracht hat, sich die internationalen Nachrichten im Fernsehen anzuschauen, wo er sonst hauptsächlich Berichterstattungen über thailändische Billardturniere verfolgt. (Vikorn leitet das größte Wettsyndikat des Landes.) Als ich sein Büro betrete, wendet er den Blick nicht vom Bildschirm. Offenbar ist in einem abgelegenen Dorf auf Java eine Bombe hochgegangen, die fünf indonesische Hindus getötet und weitere zwanzig ins Krankenhaus befördert hat. Es bestehen so gut wie keine Zweifel daran, daß die Verantwortlichen einer extremistischen Moslemgruppe angehören, weil einer ihrer Anhänger bei der Detonation ums Leben kam. Teile seines Käppchens, seines Barts, ein paar seiner Finger, ein Bein und andere Körperteile wurden gefunden. Man hofft, seine Identität und den Namen seiner terroristischen Splittergruppe schon bald zu kennen. Verständlicherweise interessieren sich die westlichen Geheimdienste für die Sache und sind nur zu bereit, Beistand zu leisten.

Ich habe keine Ahnung, warum Vikorn, den man wohl kaum einen vollglobalisierten Weltbürger nennen kann (ob er Frankreich auf der Landkarte finden würde?), so großes Interesse an dem Vorfall hat, aber als ich hüstle, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, hebt er abwehrend die Hand. Sobald die Nachrichtensendung zu Ende ist, greift er zum Telefon und weist zu meiner Überraschung Lieutenant Manhatsirikit an, einen Platz in der morgigen Maschine nach Jakarta für ihn zu reservieren. Während er sich auf den Weg zum Flughafen begibt, soll sie ein Treffen mit einem der indonesischen Polizeichefs zum Zweck des »für beide Seiten nützlichen Informationsaustauschs« vereinbaren. Mit offenem Mund beobachte ich, wie er seine Sachen ordnet. Während meiner ganzen Zeit in District 8 hat der Colonel den geheiligten Boden Thailands niemals verlassen. Nun trifft Manny ein, bedenkt mich mit einem mürrischen Blick und erklärt Vikorn, sie habe einen Dolmetscher für ihn aufgetrieben, der die dort übliche Sprache (Vikorn nennt sie wiederholt »Indonesisch«, doch Lieutenant Manhatsirikit und ich haben da so unsere Zweifel) fließend beherrsche und ihn am Flughafen treffen werde. Als sie weg ist, wirft er einen Blick auf sein Handgelenk: sieben Uhr abends. »Jetzt gehen wir was essen«, sagt er zu mir und ruft telefonisch seinen Chauffeur.

Auf dem Rücksitz seines Bentley, beschallt vom »Walkürenritt« in voller Lautstärke, vorne der Fahrer mit seinem üblichen arroganten Grinsen, legt der Colonel mir eine Hand auf die Schulter. »Du wirst letzte Nacht vergessen. Sie ist nie passiert. Konzentrier dich voll und ganz auf den Turner-Fall.«

»Sagen Sie mir wenigstens, wie Plan C aussieht.«

»Besser für dich, wenn du das nicht weißt. Außerdem ist er streng geheim.«

Kaum zu fassen, welche Großherzigkeit mich ergreift. Ich freue mich doch tatsächlich darüber, daß er Zinna gegenüber nicht klein beigibt, auch wenn mir die Beförderung durch die Lappen geht (von den hunderttausend Dollar ganz zu schweigen). Allerdings soll Vikorn mir nicht ungeschoren davonkommen; schließlich muß ich eine Riesenenttäuschung verdauen. Ich sehe zum Fenster des Bentley hinaus, während wir die Rama IV entlangbrausen. »Einen Augenblick hatte ich schon Angst, Sie würden alt.«

Er bedenkt mich mit einem verächtlichen Blick. »Das ist deiner Meinung nach also alles, was dahintersteckt? Eine primitive Vendetta zweier alter Männer?« Er beugt sich zu mir herüber, um mir seine Faust in den Bauch zu bohren.

»Ich versuche Zinna nicht nur Ravis wegen im Zaum zu halten. Mir gehts auch um unser Land. Wenn die Armee die Kontrolle über den Drogenhandel erlangt wie damals beim Opium, werden die Generäle reich. Und reiche Generäle leiden unter Größenwahn und inszenieren Putsche. Dann haben wir im Handumdrehen wieder eine Militärdiktatur. Was wissen thailändische Generäle schon über die Weltwirtschaft, über Menschenrechte, Rechtsstaatlichkeit, Gleichberechtigung der Frauen oder das einundzwanzigste Jahrhundert ganz allgemein? Führ dir das vor Augen, wenn du das nächste Mal in einer halbwegs demokratischen Wahl deine Stimme abgibst. Vielleicht ist die thailändische Polizei nicht die beste der Welt, doch von der Armee unterscheiden wir uns deutlich. Unter uns sind freie Wahlen möglich. Ein farang würde das nicht verstehen, aber von dir erwarte ich mehr.«

Er ist noch nicht fertig, bearbeitet weiter meinen Bauch.

»Wer weiß? Mit einer Demokratie könnte dieses Land aufblühen und sich eines kultivierten Mannes von deinem Kaliber als würdig erweisen. Aber dann habt ihr das Scheißkerlen wie mir zu verdanken, die die Militärschweine vom Futtertrog ferngehalten haben, nicht irgendeinem verkannten Mönch, dem es gelungen ist, ein paar Straßenköter zu retten.«

Ich schüttle erstaunt den Kopf. Er weiß immer eine Antwort. Besonders das Wort »verkannt« ärgert mich; es vermittelt genau das Quantum an Arroganz, die ich für gewöhnlich an den Tag lege, wenn ich ihn ärgern möchte.

Ich grüble eine ganze Weile vor mich hin, bis sein Fahrer kurz vor Pat Pong, unserem altehrwürdigsten und berühmtesten Rotlichtbezirk, anhält, weil er um diese Nachtzeit mit dem Wagen nicht durch die belebten Straßen kommt. Vikorn und ich steigen aus, sein Chauffeur fährt den Bentley weg. Der Colonel trägt Zivil und sieht aus wie ein ganz normaler Thai, vielleicht ein bißchen klein geraten nach westlichem Standard und somit ununterscheidbar von all den anderen Thai-Männern mittleren Alters, die in diesem Viertel unterwegs sind, praktisch alle Zuhälter. Vikorn scheint es nicht als Angriff auf sein Ego aufzufassen, als ein junger weißer Tourist in ärmellosem Unterhemd und Shorts, mit Nasenstecker und Augenbrauenpiercing, ihn fragt, wo die Ping-Pong-Show ist. Der Colonel deutet mit einem lüsternen Lächeln auf ein kleines Schild an einem Balkon: Mädchen, Dirty Dancing, Ping-Pong, Bananas … »Wunderbar«, sagt der junge farang und äfft Vikorns Lächeln nach.

»Ficki, ficki«, sagt Vikorn mit einem dümmlichen Grinsen.

Auf der Straße wimmelt es von Menschen, nicht nur von geilen weißen Männern, sondern auch von gierigen weißen Frauen, weil an den Ständen dieses Viertels die besten Designer-Imitate Asiens zu kriegen sind. Wenn man den Schleier herkömmlicher Moral lüftet und das Treiben mit den Augen des Meditierenden betrachtet, stellt man fest, daß der Gesichtsausdruck der Frauen sich gar nicht so sehr von dem der Männer unterscheidet: »Zweihundert Baht für eine Tommy-Bahama-Jeans  das sind kaum mehr als drei Pfund.« Und mit hervortretenden Augen: »In Stoke Newington kriegst du dafür nicht mal nen Gin-Tonic.«

»Siehst du die Rolex da? Der Sekundenzeiger läuft ohne Stolpern, genau wie beim Original. Für läppische zehn Pfund.«

Mit einem Funkeln in den Augen: »Wir könnten ein paar davon kaufen und zu Hause wieder verkaufen. Selbst für hundert Pfund das Stück wären die dort noch billig.«

»Sagen wir den Käufern, daß sie unecht sind?«

Nachdenklich: »Müssen wir wohl, schließlich wissen alle, daß wir hier in Thailand waren.«

»Aber sie haben keine Ahnung, wieviel das Zeug in Pat Pong kostet, oder? Ich meine, wir könnten die Dinger ja für neunzig Pfund gekauft haben und bloß einen Gewinn von zehn Prozent machen.«

Nachdenkliches Nicken: »Ja, könnten wir.«



Der Princess Club befindet sich in einer kleinen soi, in der sich die Menschen drängen. Wir müssen uns an großen Westlerkörpern vorbeischieben, um in die übervolle Bar zu gelangen. Der hart-dümmliche Gesichtsausdruck der Mamasan für die Kunden ändert sich sofort, als sie Vikorn sieht. Der Colonel ist nicht nur unvorstellbar reich und Inhaber dieses Clubs, sondern auch ihr Lehensherr, der in einer komplexen, das Finanzielle übersteigenden Beziehung sie, ihre alte Mutter und ihren Teenagersohn mit Nahrung, einem Dach über dem Kopf und Würde versorgt. (Auch wenn sie sich aus dem Berufsleben zurückgezogen hat, wird er sich noch um ihr Essen und ihren Stolz kümmern  die Abmachung ist wechselseitig.) Sie grüßt ihn mit einem wai und deutet einen kleinen Knicks an; er bedenkt sie mit einem Nicken und einem Lächeln.

Ob die Mädchen in einem Club oben ohne (oder nackt) tanzen dürfen, hängt von der Laune des für die betreffende Straße zuständigen Polizei-Colonel ab. Das hier ist nicht Vikorns Revier, doch keiner wird es wagen, sich in seine Angelegenheiten einzumischen, also tanzen die Mädchen alle barbusig. Sie machen sich nicht die Mühe, BHs anzuziehen, wenn sie sich unters Volk mischen, aber trotzdem scheinen sie nie die Kontrolle zu verlieren. Merkwürdig, daß diese wild anmutenden jungen farangs, die mit ihren Tätowierungen, Piercings und Alkoholfahnen wohl gerade von der Eroberung Roms zurückgekehrt sind, es nicht wagen, diese ach so verführerischen, vor ihrer Nase vorbeischwingenden Brüste zu berühren  jedenfalls nicht ohne Erlaubnis der Besitzerinnen, die sich durch ein paar Drinks erkaufen läßt.

Die Mamasan deutet nach oben, und wir bahnen uns einen Weg durch die wilden Horden ans andere Ende der Bar, wo wir zwei Treppen zu einem Empfangszimmer hinaufgehen, in dem Vikorns Abendessen angerichtet ist. Dort lassen wir uns im Schneidersitz auf dem Boden nieder, wie wir es beide als Kinder gelernt haben, an einem niedrigen, bankähnlichen Tisch, der sich unter allerlei Köstlichkeiten biegt: yam met ma-muang himaphaan (Yamswurzel mit Cashewnüssen), naam phrik num (ein nördliches Gericht mit Chili-Auberginen-Dip), miang kham (bestehend aus Ingwer, Schalotten, Erdnüssen, Kokosnußflocken, Limone und getrockneten Shrimps), Mekong-Whiskey mit chut (Eis, Limonenhälften und Softdrink freier Wahl) und phat phet (würzig Angebratenes).

Wir sitzen kaum, als sich schon zwei der Tänzerinnen, die jetzt T-Shirt und BH tragen, erkundigen, was wir abgesehen vom Mekong-Whiskey trinken wollen. Vikorn bestellt Bier und hinterher einen kühlen neuseeländischen Weißwein. (Daran bin ich schuld. Ich habe ihn vor ein paar Jahren auf den Weingeschmack gebracht, und jetzt mag er sein kaeng khiaw-waan nicht mehr ohne.) Zwischen zwei Bissen frage ich ihn, ob er eine Ahnung hat, wie Mitch Turner denn nun zu Tode gekommen ist.

Er sieht mich an, als wäre ich besonders schwer von Begriff. »Was macht es schon, wie er gestorben ist? Wir haben es hier mit Theater, nicht mit der Realität, zu tun. Die farangs haben sich von der Realität verabschiedet, als sie die Demokratie erfanden und eine Prise Fernsehen dazugaben. Es zählt einzig und allein, was wir der Welt sagen. Wenn wirs geschickt anstellen, leben wir glücklich und zufrieden bis in alle Ewigkeit. Wenn nicht …« Er breitet die Hände aus, um anzudeuten, wie tragisch unberechenbar das Dasein für Nichtmanipulierer sein kann. Dann servieren die Mädchen sein grünes Curry mit Extrachili, Wein in einem Plastikeiskübel, kurz angebratenes Gemüse, tom yam, Chinakohl, würzigen Entenfleischsalat und zerkleinertes kai yaang (Grillhähnchen).

»Und wie stellen wir es richtig an?« frage ich, in meine Schranken gewiesen, ein wenig irritiert, aber gleichzeitig das Festessen genießend.

Er macht mit der Linken eine Geste, die man als obszön interpretieren könnte, wenn man ihre ländliche Herkunft nicht kennt. Was er damit andeuten möchte, ist das Kitzeln eines Fischs  als Junge liebte er das Angeln mit der Hand. Dieser Sport erfordert unglaubliche Geduld  dem Fisch überhaupt so nahe zu kommen, daß man ihn am Bauch kitzeln kann, ist eine Kunst , und nur, wer kühlen Kopf bewahrt, schafft es, ihn in Sicherheit zu wiegen und erst nach einer Weile zu packen. Man braucht dazu ein Herz, das so kalt ist wie das eines Fischs.

»Was soll ich machen?«

»Konzentrier dich einfach nur. Unsere Freunde von der CIA werden schon sehr bald hier auftauchen. Laß dich von deiner Intuition leiten, und halt ansonsten den Mund. Oder willst du, daß sie Chanya mit nach Guantánamo Bay nehmen?«

»Das würden sie bestimmt nicht tun.«

»Warum nicht? Turner sollte sich im Auftrag der CIA die Moslemsituation hier ansehen, und er wurde ermordet, von ihr. Sie könnten dafür sorgen, daß sie dort drüben verrottet oder den Verstand verliert.«

Er sieht mich an. Ich weiß, daß er ein dreidimensionales Schachspiel im Sinn hat und ich vermutlich bereits auf allen Ebenen geschlagen bin. Aber er braucht etwas von mir, deswegen hat er mich zum Essen eingeladen.

»Wenn du dich brav auf den Turner-Fall konzentrierst, sage ich dir, wie meine Reise nach Indonesien Chanya schützen wird.« Mir bleibt ob seiner Dreistheit die Spucke weg. Er beugt sich ein wenig vor. »Na, du Schlaumeier? Du liebst sie doch seit dem Tag, an dem sie für uns zu arbeiten angefangen hat. Ich weiß es, deine Mutter weiß es, sie weiß es, und die anderen Mädchen wissens auch.«

Ich schweige eine ganze Weile, bevor ich, ziemlich hinterhältig, wie ich meine, frage: »Wie gehts eigentlich der mia noi?«

Vikorn gibt sich ungerührt: »Welcher?«

»Der vierten, die in Ihrem Haus in Chiang Mai wohnt.«

»Ach, der.« Der Colonel runzelt die Stirn: »Der gehts gut.« Einen Augenblick lang bin ich naiv genug zu glauben, daß ich einen wunden Punkt getroffen habe, aber bei Colonel Vikorn gibt es keine Schwachstellen. Mit einem breiten Grinsen äfft er die kreischende Stimme seiner geliebten Gattin nach, wenn sie einen ihrer hysterischen Anfälle hat: »Du Schwein, ich schenke dir die besten Jahre meines Lebens, und du weißt das nicht zu würdigen. Du versteckst mich hier in diesem Kaff, statt mich nach Bangkok zu lassen. Was bin ich eigentlich für dich, so eine Art Trophäe? Seit einem Monat hast du nicht mehr mit mir geschlafen, ich werde auch nicht jünger. Ich wär lieber Prostituierte als dein Privateigentum. Denkst du, wir leben im finsteren Mittelalter? Warum gibst du mir nicht wenigstens genug Geld? Bloß weil ich keine Kinder von dir will, hältst du mich von allem, was ich liebe, fern. Und dabei hast du mehr Kohle als zwanzig Chinesen. Weißt du was? Ich hol mir einen von den Sicherheitsleuten ins Bett. Ich bin eine junge attraktive Frau, und du bist ein alter Langweiler, der keinen mehr hochkriegt. Ich laß mir ein Riesentattoo auf den Arsch machen und einen Silberring durch die Möse ziehen. Was du dazu sagst, ist mir egal. Mir würden die Männer in Scharen nachlaufen …«

Ich kann nicht anders, ich biege mich vor Lachen. Es ist, als säße sie hier bei uns am Tisch.



Auf dem Rücksitz seines Bentley tippt Vikorn mir ungewöhnlich sanft auf die Schulter, holt einen Beutel aus der Tasche und reicht ihn mir. Ich schaue hinein. Es handelt sich um eine Heckler & Koch. Ich schlucke.

»Nur zur Vorsicht. Trag sie wenn möglich bei dir, besonders in der Nacht. Und nimm auch den da.« Er gibt mir einen Zettel mit einer Nummer. »Speicher die in deinem Handy, damit du im Notfall nur auf eine Taste drücken mußt. Es meldet sich niemand, aber einer der Jungs wird sich auf die Suche nach dir machen, also bleib lieber in deiner Wohnung oder im Club. Es passiert schon nichts, bis ich wieder aus Indonesien zurück bin.«

»Zinna?«

»Das, was du ›Plan C‹ nennst  ich glaube, er wird nicht allzu erfreut darüber sein.« Vikorn hat Mühe, nicht zu grinsen. Er erwidert den Blick seines Chauffeurs, der ein lautes Lachen unterdrückt.
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Es begab sich folgendermaßen: Eines Tages fragte der treue Ananda den Erleuchteten: Herr, wie kommt es, daß wir in den Tieren alle Götter vertreten sehen  die Wildheit von Kali im Tiger, die Stärke und Ausdauer von Ganesch im Elefanten, die List und taktische Begabung von Hanuman im Affen , nur nicht den Buddha? Nickend ließ der Tathagata den Blick mit allsehendem Auge über die Welt schweifen und beschrieb dann Ananda ein Tier auf einem fremden Kontinent, das so groß war wie ein Affe, drei Zehen an jedem Fuß besaß und wochenlang kopfüber von Baumwipfeln hängen konnte; das nur die von anderen Säugern verschmähten Blätter verzehrte; das einen so langsamen Stoffwechsel hatte, daß es eine Woche zum Verdauen einer jeden Mahlzeit brauchte; das Schmerz und Demütigungen ohne Klage ertrug und das von seinem Wesen her unfähig zur Hast war.

Sag, farang, gibt es einen besseren Beweis für die Erleuchtung, als daß der Mann mit dem Universum zu seinen Füßen sich das Dreifingerfaultier als Vorbild wählte? Wenn er sein Ego so vollkommen auslöschen konnte, warum will es mir nicht gelingen?

Mit anderen Worten: Urplötzlich meine ich, von meiner Befleckung durch den Ehrgeiz befreit zu sein. Ich habe das ganze Wochenende daran gearbeitet, mich in einen Zustand der Gelassenheit meditiert, bin, solange es ging, im Meer ohne Ufer geschwommen  und habe ein paar Joints geraucht. Es war mühsam, aber ich habe es geschafft. Nein, jetzt möchte ich keine Beförderung mehr und auch nicht die hunderttausend Dollar; soll sie sie doch kriegen (die blöde Kuh). Wenn sie ihre Seele beflecken will, indem sie Vikorns schmutzigen (und ziemlich irrationalen) Rachefeldzug unterstützt, meinetwegen. Aber sie soll sich in acht nehmen; das Karma vergißt nicht. Im nächsten Leben wird Lieutenant Manhatsirikit mein Lieblingsgoldfisch sein. (Es schmerzt immer noch, daß sie ihm näher steht  und schlauer ist  als ich: Wie sieht Plan C wohl aus?)



Da ich, als ich wieder im Club bin, nichts Besseres zu tun habe, rufe ich endlich Fatima an.

Ihre Stimme dringt lasziv aus dem Hörer: »Schätzchen, du hast ja seit einer Ewigkeit nichts mehr von dir hören lassen.«

»Tut mir leid.«

»Ich dachte schon, du schämst dich meinetwegen.«

»Ach was. Du spielst in einer völlig anderen Klasse als ich. Eigentlich habe ich eher Angst vor dir.«

»Lüg mich nicht an, Schätzchen. Du hast vor nichts Angst. Aber du willst doch was von mir, oder?«

Ich erkläre ihr die Sache mit Lek. Ihr kurzes Zögern freut mich. »Eine Ältere Schwester? Ich? Weißt du, das habe ich noch nie für jemanden getan. Und ich wollte es auch nicht. Das ist ein steiniger Pfad.« Dann, kichernd: »Na schön, ich machs, aber nur, wenn du mich anbettelst. Auf Knien und als Frau gekleidet.«

»Ich kann nicht darum betteln, weil ich nicht weiß, ob es richtig ist oder nicht.«

»Schätzchen, nun red nicht wie ein farang. Es gibt kein Richtig oder Falsch  entweder es steckt in dem guten Lek oder nicht. Wenn ja, und es hört sich ganz danach an, könnte selbst eine Armee ihn nicht aufhalten. Bring ihn zu mir. Ich werde wissen, was zu tun ist, sobald ich ihn sehe.«

»Wann?«

»Jetzt.«

»Aber es ist nach Mitternacht.«

»Gibts eine bessere Zeit?«

Ich rufe Lek an, dem es vor Hochachtung, Aufregung und Angst die Sprache verschlägt. Wir fahren mit einem Taxi zur Soi 39, wo Fatima eine dreistöckige Penthouse-Wohnung in einer der prestigeträchtigsten Anlagen der Stadt ihr eigen nennt. Auf dem Weg zu ihr sehe ich Lek so, wie Fatima ihn sehen wird: Er ist einfach zu schön für diese Welt.

Fatima wurde als unehelicher Sohn eines Karen-Barmädchens und eines schwarzen GI geboren, weswegen sie großgewachsen und schokoladenbraun ist. Ihren Vater lernte sie nie kennen. Sie sieht wie immer atemberaubend aus in ihrem Lieblingskimono (purpurrot mit großer weißer Schleife), mit ihrem schmalen, tragisch anmutenden Gesicht, dem Waschbrettbauch, den langen manikürten Fingern, dem dick aufgetragenen Mascara und den Augen, die die Abgründe der Verzweiflung kennen. Sie steht an der Tür, eine Armeslänge von Lek entfernt. Mich nimmt sie kaum wahr. Wie soll ich dem spirituell Blinden die Außerordentlichkeit des Ereignisses erklären, als Leks Schutzgeist diese alte Seele erkennt? Fatima stützt sich am Türrahmen ab, hinter ihr werden allerlei seltene Kunstgegenstände sichtbar, die meisten wertvolle Jadestücke auf Podesten, noch ein Stück weiter entfernt ein riesiges Panoramafenster mit Aussicht auf die Stadt und den gelben Mond.

»O Buddha«, sagt sie, Leks Hand haltend. Ich hüstle.

»Du kannst uns jetzt allein lassen«, flüstert sie heiser, ohne den Blick von Lek zu wenden.

Als ich wieder in meinem Wohnloch bin, kann ich nicht schlafen. Ich habe mein ganzes Leben im heterosexuellen Zweig des Gewerbes verbracht und dort alle Spielarten des Umgangs zwischen Männern und Frauen erlebt  aber keine reicht an die Eindringlichkeit eines katoy heran. Ich will mir keine Gedanken mehr über Lek machen oder darüber, was Fatima mit ihm anstellen wird. Er muß sich künftig an den komplexen Regeln seiner neuen Welt orientieren. Im Vergleich dazu erscheint mir der Mord an Mitch Turner fast schon banal, wenn auch faszinierend. Ich hole den dicken Stapel DIN-A-4-Papier heraus, den ich aus Songai Kolok mitgebracht habe, und lese Chanyas Tagebuch noch einmal.
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Chanyas Tagebuch
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Chanya beginnt ihr Tagebuch folgendermaßen:



Es gibt zwei Chanyas. Chanya eins ist edel und rein und glänzt wie echtes Gold. Chanya zwei bumst für Geld. Deswegen verlieren Nutten den Verstand.



Sie schreibt über sich in der dritten Person, was im gesprochenen und geschriebenen Thai durchaus üblich und bei den Ärmeren weit verbreitet ist: Chanya wollte immer nach Saharat Amerika.



Ich habe ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, den gesamten Text für dich zu übersetzen, farang, aber der Stil paßt einfach nicht zum Rest meiner Erzählung, und da ich weiß, daß du Einheitlichkeit liebst (es frustrierte mich außerdem, daß ich keine eigenen Anmerkungen unterbringen konnte), habe ich mich für eine impressionistische Wiedergabe entschieden, deren sich alle echten Gelehrten bedienen. Ist dir das recht?

Amerika war ein Traum, der sich durch das Fernsehen in ihre Seele schlich, als sie noch ein Kind war. In ihrem Kopf speicherte sie, angefangen bei Empire State Building und Grand Canyon, zahllose glanzvolle Bilder von einer Nation mit außerordentlicher Begabung zur Selbstdarstellung. Eines schönen Tages, als sie genug Geld gespart hatte, um ihre Eltern ein paar Monate lang versorgen zu können, als auch die Collegegebühren ihrer Schwester für dieses Semester bezahlt waren, als sie sich ein Stück Land in ihrem Dorf in der Nähe von Surin gekauft hatte, wo sie sich bei ihrer Rückkehr ein Haus bauen wollte, und als sie schließlich noch einen Laptop mit Textverarbeitungsprogramm in Thai ihr eigen nannte, setzte sie sich mit einer Gang in Verbindung, die im Ruf stand, ehrlich und zuverlässig zu sein. Diese Schleuser verlangten einen ziemlich hohen Betrag  fast fünfzehntausend Dollar , lieferten aber alles, was das Herz begehrte: einen echten thailändischen Paß mit echtem Visum für die Vereinigten Staaten, ein Rückflugjahresticket, eine Person, die sie bis zu den Einwanderungsbehörden in New York begleitete, um sicherzustellen, daß sie nicht im kritischen Moment die Nerven verlor und die Aktion scheitern ließ, ein Zimmer und einen Job in einem Massagesalon in Texas.

Als Gegenleistung für ihre sechsmonatige Arbeit in dem Massagesalon senkte die Gang die Gebühr um fünftausend Dollar, weil die Einnahmen natürlich an die Schleuser zurückflossen. Eigenes Geld würde sie zunächst nur durch Trinkgelder und kleine Mauscheleien verdienen, das wußte sie. Sie würde die Zeit nutzen, um ihr Englisch zu verbessern, mehr über die amerikanischen Männer zu erfahren und herauszufinden, welche Stadt sich am besten für die Ausübung ihrer Tätigkeit eignete.

So, wie sie die Sache sah, würde sie sich in ihrem Gewerbe in einem Land, das besser zahlte als jedes andere, am oberen Ende des Spektrums befinden. Und wenn sie nach ein paar Jahren ihre Siebensachen packte, wäre sie noch keine Dreißig. Dann würde sie sich in ihr nagelneues Haus mit Garage, riesigem Plasmabildschirm-TV und Fotos von Chanya in Amerika zurückziehen. Das ganze Dorf wäre stolz auf sie, würde sie wie eine Königin behandeln und bewundern, wie gut sie sich um ihre Familie kümmerte. Vielleicht würde sie sogar ein Baby bekommen. Anders als die meisten ihrer Freundinnen hatte sie sich nicht schon mit achtzehn von einem Thai-Lover schwängern lassen. Sie wünschte sich entsprechend einer neueren Mode ein farang-Mischlingskind, das nach Ansicht ihrer Landsleute hübscher wäre, weil es hellere Haut hätte.

Eine Ehe erachtete sie nicht für unbedingt notwendig, auch wenn sie einer buddhistischen Zeremonie nicht gänzlich abgeneigt war. Sie kannte die farang-Männer gut genug, um zu wissen, daß der Vater ihres Kindes vermutlich nicht bei ihr bleiben würde. Im Gegenteil: Höchstwahrscheinlich würde er sich noch an dem Tag, an dem sie ihm eröffnete, sie sei schwanger, aus dem Staub machen. Doch das störte sie nicht. Die Funktion eines Ehemannes war die des Versorgers. Wenn eine Frau selbst Geld besaß, wozu brauchte sie dann noch einen Mann? Ihre sexuellen Bedürfnisse konnte sie befriedigen, wann immer sie wollte, obwohl sie aufgrund ihrer langjährigen buddhistischen Meditation eigentlich vorhatte, sich nach dem Rückzug aus dem Berufsleben dem Glauben zuzuwenden. Wahrscheinlich würde sie dann sogar ganz auf Sex verzichten, denn es war ziemlich lange her, daß sie ihn wirklich genossen oder in ihm etwas anderes als eine Verdienstmöglichkeit gesehen hatte. Letztlich fragte sie sich sogar, ob sie überhaupt jemals echte Leidenschaft für einen Mann verspürt hatte. Sie fand Sex langweilig; nur der Lohn dafür ließ ihr Herz schneller schlagen.



Sie hat auf einem Fensterplatz in der 747 der Thai Airways bestanden, und das erste, was sie von Amerika erblickt, ist die Küste der Neuenglandstaaten. Die Gang hat eine westliche Flugrichtung festgelegt, mit einer kurzen Zwischenlandung am Londoner Flughafen Heathrow, was bedeutet, daß sie die meiste Zeit im Dunkeln unterwegs war. Jetzt jedoch hat die Sonne sie wieder eingeholt, und zweieinhalbtausend Meter unter ihr wirkt die Ostküste so unberührt wie damals bei der Landung der Pilgrim Fathers. Sie hatte nicht geahnt, daß die Staaten ein so schönes Land sein könnten, und es überrascht sie, das aquamarinblaue Meer träge an den Felsen lecken zu sehen, auf denen sich glitzernd das Morgenlicht spiegelt. Sie hat Thailand nie zuvor verlassen, kennt die Natur der nördlichen Hemisphäre nicht, die so rein und unverdorben anmutet.



Der große Moment naht, als sie die Paßkontrolle erreicht und ein großgewachsener, uniformierter farang mit strengem Gesicht ihren Ausweis durchblättert. Die Begleitperson der Gang wartet in der Schlange daneben, bereit, ihr beizustehen, falls sie die Nerven verlieren sollte. (Oh, solly, solly, Mistel, mein Schwestel sehl emotional, ich sie blinge da lübel, sitzen.)

Aber sie verliert nicht die Nerven: Chanya bezwingt diesen Drachen. Chanya hat Mut, viel Mut.

Hier bewährt sich die Wahl der richtigen Schleuser. Viele Mädchen werden jetzt erwischt, weil sich ihr Paß als schlechte Fälschung entpuppt oder irgend etwas mit dem Visum nicht stimmt. Anders als bei ihr. Obwohl der Mann von der Einwanderungsbehörde ihre Papiere sehr genau inspiziert (als er sie mit seinen stechend blauen Augen mustert, ist klar, daß er sie durchschaut, aber sie läßt sich nicht aus der Fassung bringen und erwidert seinen Blick), kann er keine Unregelmäßigkeiten finden und läßt sie durch. Nun will der Zoll ihr Gepäck begutachten, weil sie aus Bangkok kommt. An dieser Stelle geraten wieder viele der Mädchen in Schwierigkeiten, weil die Gang ihnen etwas in den Koffer gesteckt hat, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Der einzige Gegenstand, für den die Beamten sich bei ihr interessieren, ist das Notebook, das sie in Bangkok gebraucht erstanden hat, hauptsächlich, um E-Mails an Freunde und Verwandte schicken zu können, besonders an ihre Schwester an der Chulalongkorn University, aber auch, weil sie in Amerika ein Tagebuch führen möchte. Die Leute vom Zoll lassen sie durch, und plötzlich ist sie im Land ihrer Träume. Da es in diesem Gebiet der Heiden keine Buddhastatue gibt, der sie mit einem wai danken könnte, legt sie die Handflächen vor der Stirn aneinander und blickt in Richtung Thailand. Diese Stelle übersetze ich dir wortwörtlich aus dem Thai, farang: Sag guten Morgen zu Chanya, Amerika.



Sie und ihre Begleitperson besteigen einen der Transferbusse zum Anschlußflug nach El Paso. Ihr erster Begleiter wartet, bis sie im Flugzeug ist, und verschwindet. In El Paso wird sie von einem rotgesichtigen, kahlköpfigen Texaner mit schlechter Haut und üblem Körpergeruch abgeholt, der sich jedoch als echter Profi erweist, als er ihr, ohne ihren Reizen Beachtung zu schenken, auf dem Weg zum Massagesalon die Modalitäten erklärt: Der Vorteil des Jetlag bestehe darin, daß sie mitten in der Nacht hellwach sei und somit in ein paar Stunden die Spätschicht übernehmen könne. Deshalb solle sie jetzt versuchen, ein bißchen zu schlafen. Dann erwähnt er noch, sie sei die erste Asiatin, die für diesen Salon arbeite.

Der erste spanische Ausdruck, den sie lernt, ist cono, »Möse«, ein Wort, das auch die Nutten in Thailand oft benutzen, aber längst nicht so häufig wie die Mexikanerinnen in dem Massagesalon. Aus ihrem Mund klingt es sehr, sehr schmutzig. Die meisten Mädchen sprechen sowohl Spanisch als auch Englisch, ziehen aber das Spanische vor. Sie haben für gewöhnlich eine Familie jenseits der Grenze und kennen einander aus Ciudad Juárez, wo ihre Freunde und Ehemänner im Drogenhandel tätig sind. Chanya hat sich mental auf jede mögliche Spielart des amerikanischen Mannes vorbereitet, dabei aber nicht bedacht, daß die Frauen das Problem darstellen könnten. Sie sieht auf den ersten Blick, daß es sich um eine kulturelle Frage handelt, hat jedoch keine Ahnung, wie sie sie angehen soll. Sie wurde von armen, aber gläubigen Buddhisten aufgezogen und befolgt alle Vorgaben dieser Religion bis auf eine. Der Buddha verlangt von seinen Anhängern, daß sie sich um die »richtige Beschäftigung« bemühen. Chanya hat beschlossen, diesen Punkt fürs erste hintan zu stellen, weil die Prostitution mehr Geld bringt als jede Tätigkeit sonst und ihr ermöglicht, einige der anderen buddhistischen Regeln leichter einzuhalten, besonders die, die den Respekt vor den Eltern betrifft. Sie besagt, daß man für sie sorgen muß, wenn sie zu alt oder zu arm sind, um selbst dazu in der Lage zu sein. Sie verlangt auch, daß man sich um seine Geschwister kümmert, bis diese alt genug sind, um zu arbeiten, was ziemlich lange dauern kann. Chanya stiehlt nicht, lügt fast nie, kultiviert positive Gedanken und den liebevollen Umgang mit anderen, nimmt keine Drogen, trinkt Alkohol nur in Maßen, versucht, das Beste im Menschen  auch in ihren Kunden  zu sehen, und (das ist das allerwichtigste) strebt danach, ihren Geist von möglichen Befleckungen rein zu halten. Das alles zusammen mit ihrer außergewöhnlichen Schönheit und ihrer phantastischen Figur macht ihre Kolleginnen rasend, besonders als mehr und mehr Männer nach ihr verlangen.

Nach einer Woche gelangt sie zu ihrer ersten wichtigen Erkenntnis: Die Nutten hier sind alle Dämonen.

Mit anderen Worten: Mitgefühl oder andere Pfade der buddhistischen Erlösung sind ihnen fremd. Nach ihrem Tod werden sie in die Höllen zurückkehren, aus denen sie kamen, und dort weitere Zehntausende von Jahren schmoren, bevor sie es erneut mit einem Menschendasein versuchen dürfen, das sie bestimmt wieder verderben.

»Idiotenmitgefühl« ist ein Anfangsstadium des buddhistischen Glaubens, das Chanya längst hinter sich hat. Sie umgibt sich mit einem undurchdringlichen mentalen Schild, der nach außen wie Distanziertheit wirkt, ihr aber Respekt einbringt. Die Dämonen hatten sie für zerbrechlich und schwach gehalten, für einen Appetithappen am Ende der Nahrungskette. Jetzt müssen sie erkennen, daß sie etwas völlig anderes ist. Cono. Sie kümmert sich nicht um die Religion ihrer Kolleginnen, die denen wichtig zu sein scheint, ihr aber mit ihrer Angst und ihrem sinnlosen Leiden eher wie ein barbarisches Produkt einer der tiefsten Höllen vorkommt: Chanya scheißt auf Dämonen.

Nach weniger als einem Monat erhält sie die ersten Heiratsanträge. Es amüsiert sie, daß der texanische Mann auf eine Art und Weise um eine Frau wirbt, die jede Asiatin sofort durchschauen würde. Er sagt ihr, wieviel Geld er hat, zeigt ihr sein Zuhause wie ein Vogel das hübsche Gefieder und behandelt sie wie eine Prinzessin im goldenen Käfig. Manch einer täuscht sogar Bescheidenheit vor: »Viel Staat kann ich mit meiner Bude nicht machen; ich bin ja nicht reich  aber meine Zukünftige kriegt natürlich früher oder später die Hälfte von allem. Und ich bin auf dem Weg nach oben, weißt du.«

Die Grenze zwischen Ehe und Prostitution läßt sich in den Staaten offenbar genauso schwer festmachen wie in Thailand. Einige der Behausungen sind, ganz der texanischen Tradition entsprechend, riesig, doch sie bezweifelt, daß der Besitzer jemals die Hälfte davon abgeben würde. Immer mehr rotgesichtige Männer aus dem Dschungel (sie ist nach wie vor sehr Thai; für sie gehört alles, was sich nicht als »Stadt« oder »Vorort« bezeichnen läßt, in die Kategorie »Dschungel«) stellen ihre großen Geländewagen auf dem Parkplatz des Massagesalons ab. Daraufhin verdoppelt Chanyas Chef ihren Stundensatz, so daß die fünftausend Dollar für die Schleuser schon nach drei, nicht erst nach sechs Monaten abbezahlt sein werden, und dann ist sie eine freie Frau. Der Mann ist Profi und erkennt, daß er sie ohnehin nicht halten könnte. Irgendwann würden die Leute vom FBI auftauchen, um sich ihren Paß genauer anzusehen, und vielleicht bei den thailändischen Behörden nachfragen, bei denen die Fingerabdrücke fast aller Bürger gespeichert sind.

Chanya kommt zu dem Schluß, daß die Ehe doch keine so schlechte Option ist, aber sie durchschaut die Männer, erkennt die Gemeinheit hinter der charmanten Fassade, ihre Erwartung, sie in alle Ewigkeit zu beherrschen, weil sie ihrer asiatischen Natur nach gelassen und unterwürfig ist. Wenn sie sich bei einem Mann überhaupt etwas wünscht, dann den thailändischen Sinn für Humor. Natürlich spielt Geld auch eine Rolle, aber ohne ein bißchen Spaß lohnt sich das Leben einfach nicht. Obwohl sie mit einigen der Freier lachen kann, vermißt sie diesen Spaß, denn die Mexikanerinnen haben mittlerweile einen mörderischen Haß auf sie entwickelt. Der Boß bemerkt auch das und gibt Chanya zu verstehen, daß sie sich absetzen soll, sobald die drei Monate vorbei sind  die anderen Frauen besitzen Kontakte zu ziemlich finsteren Gestalten, und in El Paso ist alles möglich. Vielleicht möchte sie sogar früher verschwinden; er erhöht ihren Stundenlohn noch einmal. Nach einer Rekordzeit von zwei Monaten ist sie frei.



Las Vegas ist der richtige Ort für eine Frau wie sie, das wußte sie schon in Bangkok. Als sie die Stadt vom Greyhoundbus aus zum erstenmal sieht, spürt sie sofort die Schwingungen. Dank ihrer Beziehungen zur amerikanischen Thai-Mafia fällt es ihr nicht schwer, sich einen Job bei der größten Agentur der Stadt zu angeln, die nach amerikanischem Stil sogar ein Einführungsseminar durchführt. Chanya sitzt mit etwa fünfzig anderen jungen Frauen, die meisten von ihnen nicht aus dem Westen, im Konferenzraum eines großen Hotels.

Sie hat schon oft die Bezeichnung »Industrie« für die Prostitution gehört, aber noch nie erlebt, daß sie tatsächlich so behandelt worden wäre. Die Platinblonde, die die frisch Rekrutierten einweist, ist ein Meisterwerk moderner Chirurgenkunst: Busenvergrößerung, Fettabsaugung am Bauch, Nasenkorrektur, Gesichtslifting  einfach alles. Doch sie hat die Vierzig überschritten und somit ihre aktive Zeit längst hinter sich. Ihr Geld verdient sie sich nun im Personalmanagement. Keine Operation könnte jedoch etwas an ihrer Stimme ändern, die hart und rauh klingt: »Die Regeln lauten folgendermaßen, und zwar in der Reihenfolge, die ich euch nennen werde. Ich will nicht hören, daß eine von euch diese Regeln durcheinanderbringt: Wenn es euch also schwerfällt, euch etwas zu merken, oder euer Englisch nicht so gut ist: Schreibt sie auf. Dafür sind das Papier und der Stift auf allen Tischen.«



1. Der Kunde trifft in Las Vegas ein. Er hat von unserer Agentur gehört und fragt den Taxifahrer während des Transfers vom Flughafen, wie er uns erreichen kann.

2. Der Taxifahrer hat eine unserer Visitenkarten wie diese hier. (Auf der einen Seite ist in grellbunten Farben eine Asiatin mit riesigen nackten Brüsten abgebildet, auf der anderen steht die Telefonnummer.) Euch fällt vielleicht auf, daß die Karte eine Codenummer hat. Auf jeder befindet sich eine andere.

3. Der Kunde wählt die Nummer und gibt den Code auf der Karte an. Das hilft sicherzustellen, daß es sich tatsächlich um einen Kunden, nicht um einen Polizisten handelt. Es bedeutet auch, daß der Taxifahrer einen Anteil erhält.

4. Der Kunde nennt seine Vorlieben, z.B. Rasse, Brustumfang, Größe, nur Fellatio, Befriedigung mit der Hand, Vaginalverkehr, Analverkehr, Besonderheiten, alle erwähnten Leistungen.

5. Hoteladresse und Zimmernummer des Kunden werden notiert, damit wir ihn zurückrufen können, um festzustellen, ob er sich tatsächlich dort aufhält.

6. Wenn er ist, wo er zu sein behauptet, wird ihm der Preis genannt, und er erhält im Regelfall die Auskunft, daß das Mädchen in zwanzig Minuten bei ihm sein wird.

7. Die Frau wird über Handy informiert, wo sie sich einfinden soll. Sie weist ihrerseits einen der Bodyguards an, sich im Foyer des Kundenhotels mit ihr zu treffen. Das ist ein wichtiger Punkt. Ihr geht nicht ins Zimmer des Kunden und ruft ihn auch nicht an, ohne den Wachmann informiert zu haben. Seine Handynummer speichert ihr in eurem eigenen Mobiltelefon. Wenn es ein Problem geben sollte, müßt ihr nur einen Knopf drücken, und der Aufpasser kommt sofort rauf ins Zimmer.

8. Ihr nehmt Kontakt mit dem Bodyguard auf und sagt dann dem Kunden übers Hoteltelefon, daß er sich unten mit euch treffen soll. Ihr geht nicht sofort zu ihm ins Zimmer.

9. Der Kunde beschreibt euch seine Kleidung. Sobald er auftaucht, überprüft ihr ihn zusammen mit dem Leibwächter, den der Kunde aber nicht sehen darf. Dann geht ihr auf ihn zu, nennt ihn »Schatz« oder »Süßer«, verwendet aber keine anderen Koseworte.

10. Der Kunde nimmt euch mit in sein Zimmer. Jetzt ist die Grundgebühr von zweihundert Dollar fällig. Ihr rührt ihn nicht an, bevor ihr das Geld nicht in der Tasche habt.

11. Nun sagt ihr ihm, er soll seinen Schwanz rausholen. Das ist wichtig, denn wenn es sich um einen verdeckten Ermittler handelt, macht er das nicht. Wenn er sich weigert, verlaßt ihr das Zimmer. Wenn er kein Cop ist, holt er seinen Schwanz raus, und den bearbeitet ihr eine Weile.

12. Dann sagt ihr ihm, er soll sich aufs Bett legen, und ihr zieht euch aus. Sobald er euch nackt gesehen hat, erklärt ihr ihm, daß der von der Agentur angegebene Preis nur für die Anwesenheit und das Entkleiden gilt. Wenn er mehr möchte, muß er zahlen. Ihr werdet eure eigene Gebührenliste für eure Leistungen von der Handbefriedigung bis zum Analverkehr erarbeiten. Was ihr jetzt verlangt, liegt bei euch  selbstverständlich können die Jungen, Gutaussehenden am meisten fordern. Jedenfalls raten wir euch, mit den Leistungen erst zu beginnen, wenn ihr das Geld in der Tasche habt.

13. Alles andere bleibt euch und eurer Kreativität überlassen, aber verwendet für oralen, vaginalen und analen Sex immer ein Kondom. Von Zeit zu Zeit schicken wir euch Männer, die sich als Kunden ausgeben und die Qualität eurer Leistungen kontrollieren. Jedes Mädchen, das dem Kunden nicht selbst das Kondom überstreift, wird gefeuert.

14. Ein eleganter Abschluß ist immer gut. Wenn der Abschied glatt läuft, habt ihr die Chance auf eine Wiederholung der Transaktion. Stammkunden vereinfachen das Geschäft, und natürlich weiß man bei ihnen auch, daß sie nicht von der Polizei sind.



Anfangs fühlt Chanya sich weit weniger allein als in El Paso. Hier arbeiten viele Asiatinnen: aus Japan, Korea, Vietnam, China, Thailand, von den Philippinen, aus Malaysia, Indien, Pakistan. So ziemlich jedes asiatische Land ist vertreten. Auch wenn diese Mädchen nicht so beliebt zu sein scheinen wie die Blondinen, ist das kein Grund für Streit, weil es genug Arbeit für alle gibt. Die Männer stammen samt und sonders aus anderen Bundesstaaten; ganz Nevada ist so etwas wie eine Drehtür, Millionen von Menschen reisen jede Woche mit dem Flugzeug oder dem Bus ein. Die Kunden kommen mit den feuchten gierigen Augen des Mannes an, der seinem Gefängnis eine oder zwei Wochen, vielleicht auch nur ein paar Stunden lang, entflieht.

Fast sämtliche anderen Frauen sind jedoch amerikanische Staatsbürgerinnen, viele von ihnen hier geboren, andere schon vor so vielen Jahren eingewandert, daß sie inzwischen die amerikanische Lebensart verinnerlicht haben. Praktisch alle sind drogenabhängig. Die weißen Frauen behaupten gern (möglicherweise entspricht das sogar den Tatsachen), daß hauptsächlich ihre kostspielige Sucht nach Koks, Crack oder Meth, manchmal auch nach Heroin, sie in dieses Gewerbe getrieben hat. Die Asiatinnen und Schwarzen sagen umgekehrt oft, es sei die Prostitution gewesen, die sie zu den Drogen gebracht habe. Alle sind sich jedoch einig, daß man, um in Amerika in diesem Gewerbe zu überleben, letztlich Drogen nehmen muß. Schon bald begreift Chanya, was sie meinen. Die Männer machen sich kaum die Mühe, sich nach ihrem Namen zu erkundigen, es gibt keine Scherze und keinen Spaß  noch weniger als in Texas , doch die allgemeine Unzufriedenheit scheint sich nicht auf die Beliebtheit des Gewerbes auszuwirken. Ganz im Gegenteil: Vielleicht treibt gerade die puritanische Monotonie der Arbeitswoche die Männer dazu, Entspannung in Las Vegas zu suchen.

Und so wird sie zur Fließbandarbeiterin, wenn auch zur hochbezahlten. Genau das erwarten die Männer von ihr. Sie wollen enttäuscht werden. Sie sieht das Selbstmitleid in ihren Augen, wenn sie die Hose wieder hochziehen, und daß sie sich vornehmen, fortan ein besseres Leben zu führen und ihrer Frau ein neues Kleid zu kaufen. Ihre tolle Figur und ihre Attraktivität allgemein verschaffen ihr nur einen geringfügigen Vorteil  für gewöhnlich sind die Männer zu nervös, um davon überhaupt Notiz zu nehmen.

Sie beginnt, regelmäßig zu trinken, normalerweise ein paar Tequila nach jeder Sitzung, zur Beruhigung. Sie bleibt mehr als sechs Monate, lange genug, um dreißigtausend Dollar zu sparen, dann fährt sie mit dem Bus nach Washington. Eine Bangkoker Freundin hat sie angerufen. Wan ist kurz nach Chanya nach Amerika gekommen und arbeitet in einem Washingtoner Hotel, wo das Gewerbe in sehr geordneten Bahnen verläuft. Dem Hotel angeschlossen sind eine Sauna und ein Massagezentrum, wo Chanya anfangen kann.



Chanya merkt bereits nach einer Woche, daß sie hier in einem Nuttenparadies gelandet ist. In Wans Fünf-Sterne-Hotel steigen Diplomaten, Manager, Sicherheitsfachleute und andere Gutverdiener ab. Bevor Chanya Gelegenheit findet, sich dort zu bewerben, stellt ihre Freundin ihr einen thailändischen Diplomaten namens Thanee vor, einen hellhäutigen Mann Mitte Vierzig, der offenbar ein paar chinesische Gene in sich trägt und zu einem der vielleicht einem Dutzend wohlhabenden, Thailand kontrollierenden Clans gehört. Chanya kennt den Namen seiner Familie aus den Bangkoker Nachrichten. Der steinalte Patriarch verdiente eine Menge Geld durch den Opiumhandel, als der noch legal oder halblegal war, und sein älterer Sohn bewies finanztechnisches Genie, indem er seinen Anteil am Familienvermögen zuerst in Elektronik-, dann in Telekommunikationswerte investierte. Thanee ist der zweite Enkel, und er zeigte kein Interesse am Geschäft, sondern eher am Diplomatendasein. Bei seinen Beziehungen überraschte es nicht, daß er sich irgendwann einen Superjob in Washington angelte. Nun gehört er einer Lobbyistengruppe zur Förderung thailändischer Industrieinteressen an  na ja, eher der von thailändischen Patrizierinteressen.

Die Verhandlungen gestalten sich sehr kurz; Chanya und er sind sich nach kaum mehr als einem Lächeln einig. Wan läßt die beiden nach etwa fünf Minuten allein. Chanya empfindet es als so große Erleichterung, ihre eigene Sprache zu sprechen und mit einem Mann zusammenzusein, der ihren kulturellen Hintergrund kennt, daß sie fast ihre Professionalität vergißt.

Thanee hat keine Eile, mit ihr ins Bett zu gehen, und lädt sie in ein thailändisches Restaurant in der Nähe von Chinatown ein, wo er sie auffordert, ihre Lieblingsspeisen zu bestellen. Er ordert eine Flasche Weißwein zu ihrem Garnelensalat und eine Flasche Roten zur Ente. Er bringt sie mit Thai-Witzen zum Lachen, gibt sich gleichzeitig jedoch ausgesprochen kultiviert. Er spricht nicht nur perfekt Englisch, sondern besitzt auch eine Art, die die Kellner zu beeindrucken, ja einzuschüchtern scheint. Er fühlt sich in beiden Kulturen zu Hause, stellt sie voller Bewunderung fest. Und das Beste: Sie verstehen einander sofort. Von diesem Mann sind keine unangemessene Leidenschaft oder Heiratsanträge zu erwarten. Sie werden sich nach Thai-Art Zeit lassen, in seine Wohnung zu gehen; ihr kleines Tête-à-tête wird damit beginnen, daß sie ihn ganz langsam mit aromatischen Ölen massiert. Peu à peu wird sich Vertrauen entwickeln, und er wird sie nicht drängen, sondern warten, bis sie ihm ihre Bereitschaft signalisiert. Sie wird die Nacht bei ihm verbringen, sie werden gemeinsam frühstücken, vielleicht noch einmal miteinander schlafen, bevor er sie großzügig entlohnt. Sie wird sich eine sehr beherrschte Liebe zu ihm gestatten. Innerhalb des thailändischen Klassensystems könnten sie kaum weiter voneinander entfernt sein, also wird keiner von ihnen unvernünftige Erwartungen aufbauen. Andererseits werden sie sich voller Zuneigung und auch ein wenig erleichtert, daß der nächste Auftrag bereits ihrer harrt, voneinander verabschieden. Sie wird fast sicher eine seiner mia noi oder Nebenfrauen in Washington werden.

Und genau so geschieht es, nur daß sie schon bald seine Lieblings-mia-noi ist. Wan erzählt ihr, er habe allen anderen noch in der Woche den Laufpaß gegeben, in der er Chanya kennenlernte.

Khun Toi, Thanees Frau Nummer eins und somit Matriarchin, verbringt den größten Teil der Zeit mit ihren beiden Kindern in Thailand und kommt nur selten nach Washington. Natürlich ist sie über Thanees mia noi informiert. Sie würde schallend lachen, wenn ihr jemand weismachen wollte, er sei ihr treu. Sie selbst, die im Westen erzogen wurde und auf ihre eigene Thai-Art absolut emanzipiert ist, hat einen thailändischen Geliebten, von dem Thanee weiß. Es ist durchaus denkbar, daß Thanee ihr Chanya bei ihrem nächsten Besuch vorstellen wird. Alle Beteiligten kennen die Regeln in diesem Fall: Chanya wird Khun Toi gegenüber Hochachtung zeigen, und Khun Toi wird Zuneigung für Chanya entwickeln.

Und genauso geschieht es. Khun Toi bleibt zehn Tage; sie und Chanya verstehen sich prächtig und gehen gemeinsam shoppen. Khun Toi kauft Chanya ein paar elegante Röcke und Kleider von den besten Designern, Chanya trägt alle Einkaufstaschen zu der wartenden Limousine. Nach den zehn Tagen erklärt Khun Toi ihrem Mann, wie die Zukunft aussehen wird: Chanya ist viel zu schön und wertvoll, um weiter den Launen des örtlichen Gewerbes ausgeliefert zu sein. Thanee soll ihr monatlich einen gewissen Betrag zahlen, genug für den Lebensunterhalt, gute Kleidung und die wenigen gesellschaftlichen Ereignisse, zu denen sie Thanee begleiten kann, ohne daß sie von den Amerikanern mit einem Stirnrunzeln bedacht wird. Chanya erhält Einladungen zu Thanees Soireen mit rein asiatischer Beteiligung. Sie werden nicht zusammenwohnen, und Chanya wird Thanees Penthouse-Apartment diskret betreten und verlassen. Thanee muß ihr einen Schlüssel geben, um ihr diese Diskretion zu erleichtern. Chanya wird sich dafür ausschließlich Thanee widmen und keine anderen Kunden mehr annehmen. Damit ist das Gesundheitsrisiko minimiert, über das Khun Toi sich schon seit geraumer Zeit Sorgen macht. Nicht, daß sie und Thanee noch allzuoft miteinander schliefen, aber sie möchte nicht, daß er krank wird und vielleicht stirbt.

»Dann würden drei Viertel meines Geldes an meine Eltern gehen«, erklärt Thanee Chanya in Khun Tois Gegenwart, und alle lachen, ganz nach Thai-Art.



Chanya denkt, vielleicht erregt es Khun Toi, wenn sie die schmutzigen Ficks ihres Mannes organisiert. Ich konnte sie riechen, als sie mich heute abend umarmt hat. Sie verführt ihn, während ich das hier schreibe. Sie wird ihm entlocken, wie Chanya im Bett ist, was ich für ihn mache. Tja, Schätzchen, einfach alles.



Anfangs ist Thanee noch zu vorsichtig, um Chanya viel über sein Berufsleben zu verraten, und das, was sie erfährt, stammt meist aus Unterhaltungen zwischen ihrem neuen Lover und dessen Thai-Freunden. Doch obwohl sie die Schule mit zwölf verlassen und nie einen Gedanken auf geopolitiche Fragen verschwendet hat, begreift Chanya schnell. Sie reagiert erstaunt und fast ein bißchen bestürzt auf Thanees inoffizielle Einschätzung von Saharat Amerika, in das sie mit soviel Mühe gelangt ist. Nach Meinung von Thanee und seinen chinesischen Freunden sind die einzige Supermacht der Welt und ihre Wirtschaft veraltet, unflexibel, zu steuerlastig, staatsgelenkt, waffenstarrend und engstirnig für echte Expansion. Das moderne China hingegen ist eine junge Nation, die 1949 das Licht der Welt erblickte und gerade erst in das große Zeitalter der Räuberbarone und wagemutigen Unternehmer eintritt. Dieses Land besitzt genau die richtige Mischung aus Korruption, Recht und Ordnung, die es den stärksten und einsatzfreudigsten Geschäftsleuten ermöglicht, die Bürokratie zu umgehen, während der normale Bürger durch sie in Schach gehalten wird. Ein bißchen erinnert das an das Goldene Zeitalter der Rockefellers, von Joseph Kennedy und Al Capone. Außerdem liegt China nicht weit von Thailand entfernt. Wenn die gegenwärtige Phase des Straßenbaus in Laos beendet ist, wird es direkte Landverbindungen von Peking und Schanghai nach Bangkok geben, schwärmen Thanee und seine engsten chinesischen und thailändischen Geschäftsfreunde. China besitzt bereits die Vormachtstellung in der südostasiatischen Ökonomie. In zwanzig Jahren wird seine Wirtschaft zur stärksten der Welt aufgestiegen und das Land zum wichtigsten Handelspartner Thailands geworden sein. Mit zwei Milliarden geborenen Kapitalisten ist sein Expansionspotential unermeßlich.

Chanya, die die unterschwellige Botschaft versteht, erkennt voller Traurigkeit, daß sie Thanees letzter Luxus in Washington ist. Und er merkt, daß sie begreift. Vielleicht hat er es darauf angelegt, daß sie bestimmte Gespräche mitbekommt  listig genug ist er.

Karriereplanung erfordert Weitblick und bringt bei Asiaten jede Menge Essenseinladungen mit sich. Fast jeden Abend ist er im Smoking unterwegs. Es gibt nur wenige Ereignisse, zu denen er sie mitnehmen kann; nichtsdestotrotz kauft er ihr drei Abendkleider. Mit dem glänzenden, in Zöpfen hochgesteckten schwarzen Haar, der funkelnden, von ihm bezahlten Goldkette auf der braunen Haut und den großen goldgefaßten einzelnen Perlen in den Ohren raubt sie allen den Atem. Ihr ist klar, daß etliche Chinesen und Thais sie nach Thanees Abreise gern erben würden. Und so hätte es auch kommen können, wäre da nicht Thanees denkwürdiger Schachzug gewesen.



Chanya wird sich wohl ihr Leben lang fragen, warum Thanee ihr den farang vorstellte. Eine ganze Weile bleibt der muskulöse und eher unattraktive Mann für sie nur der farang, vielleicht weil sie seit dem Beginn ihrer Beziehung mit Thanee kaum noch Weiße kennengelernt hat. Warum lud Thanee sie zum Essen mit dem farang ins 7-Duck an der Massachusetts Avenue ein (Korbstühle und Kissen überall; die penne mit Meeresfrüchten wären mit mehr Chili um einiges besser gewesen), genau an dem Tag, an dem er ihr eröffnete, daß er nach Peking abberufen worden sei und zwei Monate später abreisen würde? Manchmal denkt sie, aus Boshaftigkeit  nicht ihr, sondern dem farang gegenüber. Vielleicht soll das die subtile Rache des asiatischen Diplomaten sein, dem nicht entgangen ist, daß seine Umgangsformen, sein Charme, seine Intelligenz und sein perfektes Englisch ihn nicht zu einem Gleichberechtigten der Amerikaner machen, die meinen, die Welt zu regieren. Falls es tatsächlich ein Racheakt ist, handelt es sich um einen Geniestreich des Asiaten; es lag auf der Hand, wie tief der farang fallen würde.

Mitch Turner wendet den Blick während des ganzen Essens nicht von ihr. Das wird so peinlich, daß Thanee diskret seine Verärgerung andeutet, doch Turner merkt es nicht. Chanya sieht an ihm vorbei und wechselt manchmal in der Hoffnung, den Amerikaner zu brüskieren, ziemlich unhöflich zu Thai, aber ihm scheint das nicht aufzufallen. Seine blauen Augen bohren sich in ihre Haut. Er kann nicht aufhören, sie anzustarren.

Letztlich überrascht sie das nicht. Sie ist jetzt seit fünf Monaten in Washington, den größten Teil der Zeit zusammen mit Thanee, der sich ihr gegenüber in puncto Kleidung und Kosmetika als ausgesprochen großzügig erweist. Sie trägt ein beigefarbenes Chanel-Kostüm, und ihre cremig braune Haut hat sehr von der Pflege durch teure Kosmetikerinnen profitiert, die es auch verstehen, den geheimnisvollen Glanz ihrer asiatischen Augen zu betonen, aber noch wichtiger: Ihre aufrechte Haltung überzeugt jeden, daß sie selbst eine junge Diplomatin mit bester Ausbildung ist. Ein Mädchen vom Land, das sein Berufsleben mit der Beaufsichtigung von Wasserbüffeln im Reisfeld begann, könnte doch sicher nicht so entspannt dasitzen, daß man es fast mit der Angst zu tun bekommt, oder? Von dieser Angst wird Mitch Turner ihr später erzählen, als sie sich besser kennen.

An diesem Tag rettet sie der Neo-Puritanismus. Normalerweise gestattet sich Turner eine Mittagspause von lediglich einer halben Stunde, und diese dauert nun schon siebzig Minuten. Als es ihm endlich gelingt, den Blick von ihr loszureißen, beginnt er eine kryptische Unterhaltung mit Thanee, der sie nicht folgen kann. Bald darauf muß Turner zurück ins Büro.

Thanee und Chanya signalisieren einander ihre Erleichterung so subtil, daß ein Nicht-Thai es gar nicht wahrnehmen würde, bestellen, sobald ihr Gast verschwunden ist, Champagner (natürlich trinkt Turner mittags nie und auch sonst kaum je) und beginnen, einander sicher schon zum tausendstenmal zu verführen. In Thanees Wohnung geht sie wie gewohnt ins Bad, um in den Morgenmantel zu schlüpfen, in dem sie ihn immer massiert. Als sie wieder herauskommt, sitzt er, ebenfalls im Morgenmantel, auf dem Sofa und reicht ihr ein purpurrotes Samtkästchen, in dem sich eine schwere Goldkette mit Buddhaanhänger befindet. Beim Herausnehmen sieht sie, daß die Kette ziemlich grob gearbeitet und nicht besonders hübsch ist. Sie besteht aus dreiundzwanzigkarätigem Gold und besitzt einen Wert von schätzungsweise fünftausend Dollar. Der Buddhaanhänger aus Gold und Jade ist mehr als das Doppelte wert. Die Kette steht ihr nicht; sie ist zu klobig und protzig, aber Chanya weiß, daß es darum nicht geht. Dies ist Thanees Art, für sie zu sorgen. Das Gold soll ihre Versicherung in den Vereinigten Staaten und jedem anderen Teil der Welt sein. Falls sie jemals in ernsthafte Schwierigkeiten gerät, kann sie es verkaufen oder versetzen. Mit anderen Worten: Thanee verabschiedet sich von ihr. Zum erstenmal im Leben vergießt Chanya Tränen um einen Mann. Allerdings fängt sie sich schnell wieder; nur ein leichtes Zucken um den Mund zeugt davon, wie sehr sie um Beherrschung ringt.

Er tröstet sie und schläft mit ihr, wie er es noch nie zuvor getan hat. Seine Zärtlichkeit beweist alles. Er liebt sie ebenfalls, mehr als sie je zu hoffen gewagt hat, aber keiner von ihnen ist so dumm zu glauben, daß sie sich auf irgendeine Insel verkriechen können. Die Regeln des feudalistischen Thai-Systems sind ihnen beiden eingebrannt. Er darf sie nicht mit nach Peking nehmen, weil das einen Gesichtsverlust für seine Frau bedeuten würde. Dieses letzte Fest der Lust ist das schönste Geschenk, und sie machen das Beste daraus. Er verbietet ihr, ihn zum Flughafen zu begleiten. Sie versteht diese Anweisung. Seine Berufung nach Peking hat sich herumgesprochen, und die Presse verfolgt ihn auf Schritt und Tritt. Der Flughafen ist nicht der richtige Ort für eine mia noi.

Wir Thais legen anders als ihr Westler keinen Wert auf die zwanghafte Manifestation von Gefühlen durch das Verziehen der Gesichtsmuskulatur. Der endgültige Abschied von Chanya und Thanee findet auf dem Parkplatz vor Thanees Wohnhaus statt. Sein Chauffeur, ein Thai, wird sie nach Hause bringen. Beide sind ernst und vergießen keine Tränen beim letzten Kuß, obwohl sie wissen, daß sie sich nie wiedersehen werden.

In genau dem Augenblick, in dem Thanees Flugzeug abhebt, ruft Mitch Turner Chanya in ihrer Wohnung an, wo sie gerade fernsieht.

»Hallo«, sagt er mit trockener, unnatürlich hoher Stimme. »Ich hoffe, ich störe nicht. Wahrscheinlich haben Sie nicht damit gerechnet, von mir zu hören, doch soweit ich weiß, verläßt Thanee gerade das Land, und ich dachte … na ja, vielleicht sind Sie ein bißchen niedergeschlagen. Möglicherweise haben Sie ja im Moment viel zu tun, aber wenn nicht: Dürfte ich Sie auf einen Drink oder einen Happen zu essen einladen?«

»Vergiß es«, sagt Chanya, legt auf und wendet sich wieder den Simpsons zu, deren skurrilen Humor sie gerade erst zu verstehen beginnt.

Der farang ist hartnäckig, das kann man sagen. Er verfolgt sie nicht wirklich, dazu ist er zu klug, wählt aber sorgfältig die Momente, in denen er einfach auftaucht. Thanee hat Chanya von Mitch Turners Tätigkeit als verdeckter CIA-Ermittler erzählt, in der er die Rolle des Washingtoner Diplomaten spielt und mit Lobbyisten und ausländischen Würdenträgern verkehrt. Sie fragt sich, ob Turner nicht seine dienstlichen Privilegien mißbraucht, so unheimlich sind die Zufälle, die sie immer wieder zusammenführen. Ein Thai in seinem Zustand der kaum noch zügelbaren Lust (ihr Ausdruck, nicht der Turners) würde mit Sicherheit früher oder später zu drastischen Maßnahmen greifen. Turner wäre ohne weiteres in der Lage, ihren Paß und ihr Visum über die CIA-Datenbank zu überprüfen und ihr die Ausweisung anzudrohen, falls sie ihm nicht zu Willen sei. Sie rechnet es ihm hoch an, daß er es nicht tut. Nein, er verhält sich wie ein verliebter, wenn auch hartnäckiger Gentleman. Von einem sorgfältig gewählten Tisch in ihrem Lieblingscafé aus erhält sie einen Anruf von ihm: »Ich wollte nur hören, wies Ihnen geht, keine Angst. Soll ich wieder auflegen?«

»Nein, nein, schon in Ordnung. Ich muß mich für meine Unhöflichkeit entschuldigen; es war einfach ein schlechter Moment. Danke für den Anruf.«

»Vielleicht irgendwann, wenn Sie über die Trennung von ihm hinweg sind?«

»Vielleicht.«

Sie legt das Telefon mit müdem Lächeln weg. Der romantische farang meint also, sie weine sich die Augen nach Thanee aus. Nun, sie trauert tatsächlich um ihn, aber Trauer kann viele Formen haben. Wenn man bei Kleinbauern aufgewachsen ist, erscheint Liebeskummer wie Luxus, und da wäre noch ein Problem: Thanee hat die nächsten drei Monate die Miete für ihre kleine Wohnung bezahlt und ihr zusätzlich zu dem Gold und der teuren Kleidung zehntausend Dollar dagelassen. Abgesehen davon hat sie noch die dreißigtausend aus Las Vegas. Doch wenn die Mietvorauszahlung und das Geld ausgeschöpft sind, muß sie wieder bei Null anfangen. Eine Woche, nachdem Thanee weg ist, ruft sie Wan an, um zu fragen, ob es freie Stellen in der Hotelsauna gibt, in der sie arbeitet.

Wan arrangiert ein Gespräch mit dem Chef, einem Hongkong-Chinesen, der Chanyas Potential sofort erkennt. Samson Yip macht ihr klar, daß dies Amerika ist, nicht Asien, am allerwenigsten Thailand: Hier wimmelt es von Bundespolizei, die sich besonders für Asiatinnen in Massagesalons und Saunen interessiert. Manche der Kunden sind beim FBI und würden den Laden gern ausheben. Schon der geringste Hinweis auf eine erotische Annäherung ihrerseits wäre ein Desaster, nicht nur für sie, sondern auch für ihn, Samson Yip. Der kleingewachsene dicke Yip beweist im Hinblick auf Goldschmuck keinerlei Zurückhaltung. Seine Halskette ist noch klobiger als ihre und um etliches häßlicher. Als Thai kennt sie die chinesische Psyche. Er ist rücksichtslos und geldgierig, aber ehrlich, und wird nicht versuchen, sie übers Ohr zu hauen. Im Gegenzug soll sie es lieber nicht wagen, ihn zu betrügen, wenn sie in Amerika bleiben möchte. Verstanden? Wunderbar.

Mehr als die Hälfte der Männer, die den Massagesalon oder die Sauna besuchen, kommt aus dem Ausland. Es sind ein paar kultivierte Europäer, besonders Franzosen und Italiener, darunter, mit denen eine unausgesprochene Übereinkunft möglich ist. Viele stammen aus Asien, besonders aus Japan und China, und für gewöhnlich kennen sie die Spielregeln. Samson Yip sagt ihr, daß sie in solchen Fällen bis zu einem gewissen Grad nach eigenem Ermessen handeln könne. Amerikaner hingegen seien absolut tabu, es sei denn, er persönlich gebe grünes Licht.

Nach einer Woche merkt er, daß er sich seine Instruktionen hätte sparen können. Chanya ist viel zu schlau, um etwas Unbedachtes zu tun. Yip sagt ihr, sie solle nie einen Kunden mit in ihre Wohnung nehmen. Er stellt ihr ein Zimmer im Hotel zur Verfügung. Der Raum wechselt von Tag zu Tag, manchmal sogar von Stunde zu Stunde, damit sie keine Aufmerksamkeit erregt. Natürlich wissen einige Angestellte, was Sache ist. Sich ihr Schweigen zu erkaufen, gehört zu seinen Aufgaben.

Nach zwei Wochen verdoppelt er Chanyas Stundenlohn. Nach vier Wochen ist sie sein bestes Pferd im Stall. Das liegt nicht nur an ihrem guten Aussehen; die drei Monate mit Thanee haben ihr angeborenes Talent zu voller Blüte gebracht. Besonders Diplomaten wissen Subtilität und angeregte Unterhaltung zu schätzen. Allen Männern gefällt es, wie sie ihnen das Gefühl gibt, etwas ganz Besonderes zu sein. Es ist fast so, als wären sie nicht mit einer Prostituierten zusammen, sondern hätten die Frau ihrer Träume in der Sauna getroffen.

Als Mitch Turner zu einer Ganzkörpermassage auftaucht, erleidet sie den Schock ihres Lebens. Sie ist so vorsichtig gewesen, hat darauf geachtet, daß er ihr nicht folgt, wenn sie das Hotel betritt oder verläßt. Wo der Unterschied zwischen FBI und CIA liegt, begreift sie nicht wirklich. Nach mehr als drei Wochen ohne jede Nachricht von ihm ist sie davon ausgegangen, daß sich seine Leidenschaft abgekühlt und nach Manier der Amerikaner auf ein anderes Objekt gerichtet hat. Doch da liegt er, ein weißes Handtuch um die Lenden, auf der Massagepritsche und wartet auf sie.

Chanya läßt sich nicht anmerken, daß sie ihn erkennt. Sie behandelt ihn wie jeden anderen Kunden, achtet aber besonders sorgfältig darauf, nichts zu tun, was ihr falsch ausgelegt werden könnte. Ihre Massagetechnik hat sich etwas verbessert, entsprach aber noch nie professionellem Standard. Bei Turner läßt sie bewußt Oberschenkel und Hinterteil aus. Sie muß zugeben, daß er eine bewundernswerte Muskulatur besitzt, bestimmt das Ergebnis vieler Stunden im Kraftraum. Keiner von ihnen sagt etwas Persönliches oder verrät, daß sie sich kennen, bis sie ihn nach einer halben Stunde anweist, sich auf den Rücken zu drehen. Ihre Blicke treffen sich. Sie wendet das Gesicht ab, redet mit der Wand.

»Warum sind Sie hier?«

»Weil ich verrückt nach Ihnen bin.«

»Sie dürfen nicht mehr herkommen.«

»Wie soll das gehen?«

»Ich verlasse die Stadt.«

»Ich finde Sie.«

»Dann kehre ich nach Thailand zurück.«

»Ich finde Sie.«

»Ich schneide Ihnen den Schwanz ab, wenn Sie schlafen.«

»Das ist das Thailändischste, was ich Sie je habe sagen hören.«

Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er Südostasien kennen könnte.



Als sie mit der Massage fertig und er gegangen ist, ruft Samson Yip sie in sein Büro, um sie nach ihrem letzten Kunden zu fragen. Sie erzählt ihm alles. Yip schaut sie grimmig an.

»Er weiß jede kleinste Kleinigkeit, sogar die Nummern der Zimmer, die wir benutzen. Er muß bei FBI oder CIA sein. Er macht mir den Laden zu, wenn du nicht tust, was er will. Ich überlasse die Entscheidung dir: Du kannst abhauen oder dich mit ihm treffen. Er behauptet, daß er dich nur besser kennenlernen, mit dir Essen gehen möchte, ohne Sex. Seltsam genug ist er, daß man ihm das abkaufen könnte. Was wirst du tun?«

»Sagen Sie ihm, ich gehe einmal mit ihm zum Essen. Einmal. Ohne Sex. Wenn er mehr will, laufe ich weg  oder er kann mich ausweisen lassen, wenn ihm danach ist.«

Yip nickt; sein ovales Gesicht mit den vielen Kinnen wirkt konzentriert und verwundert. »Verrat mir eins: Er sieht mir aus wie ein anständiger Amerikaner mit ordentlichem Beruf. So einen wünscht ihr Mädchen euch doch immer. Warum weist du ihn ab?«

Chanya kann nur Geldgier und Dummheit in seiner Miene entdecken. »Weil ich eine Nutte bin.«

Wieder nickt Yip. Also ist er doch nicht so dumm, sondern will nur ihre Intelligenz testen. »Du hast recht. Ein Amerikaner wie er könnte niemals vergessen oder vergeben. Nach den ersten Monaten der Leidenschaft würde er dich den Rest deines Lebens quälen.«

»Schlimmer: Er würde sich selbst quälen.«

Der Chinese brummt etwas. Er hat sein ganzes Leben lang mit Nutten zu tun gehabt. Wie sie Männer auf den ersten Blick durchschauen, erstaunt ihn gelegentlich immer noch.



Mitch Turner führt sie in ein Thai-Restaurant an der Columbia Road im Adams-Morgan-Viertel aus. Es beeindruckt sie, daß er sie nicht in ein teures Lokal einlädt, wo der Chili verwässert und das Essen praktisch geschmacklos ist. Chanya würde das von Thais frequentierte Restaurant als billig bis moderat bezeichnen. Das Essen ist, obwohl nicht zu vergleichen mit dem in einer Bangkoker Garküche, gar nicht schlecht. Einer der Kellner stammt aus Japan, und als Turner mit ihm in dessen Sprache spricht, glaubt Chanya, daß er sie hierher gebracht hat, um anzugeben. Erst als sie ihn besser kennenlernt, revidiert sie dieses Urteil. Er wirkt so unheimlich amerikanisch, aber sein Respekt vor der Kultur des jungen Kellners, der sogar soweit geht, daß er sich vor ihm verneigt, nimmt ihn für sie ein. Das würden nur wenige farangs tun. Sie schenkt ihm ein Lächeln, über das er sich freut wie ein Schuljunge. Mit diesem Mann braucht sie nicht zu schlafen, um ihn in der Hand zu haben  er hat sich bereits aus freien Stücken in ihre Macht begeben.

Turner trinkt kaum Alkohol, was sie ein wenig enttäuscht. Thanee hat sie in die Kunst des Weingenusses eingeweiht, und die Atmosphäre ist so angespannt, daß sie sich den Alkohol zur Auflockerung wünschen würde. Leider scheint er Angst davor zu haben. Sie entscheidet sich für ein Glas Rotwein; Turner bleibt beim Mineralwasser.

Noch eine Überraschung: Er beherrscht den Small talk. Nicht so gut wie Thanee natürlich, der sogar über Seifenblasen einen kurzweiligen Vortrag halten könnte  Turners Ausführungen über allerlei Washingtoner Nichtigkeiten wirken ein wenig befangen , aber er ist längst nicht so schwerfällig wie befürchtet. Im Gegenzug gesteht sie ihm, daß sie die Simpsons liebt. Er lächelt ob ihrer Begeisterung. Nichts über seine berufliche Tätigkeit zu verraten, scheint ihm jedoch in Fleisch und Blut übergegangen zu sein. Das Essen nähert sich bereits dem Ende, als er zur Sache kommt.

»Es tut mir leid, daß ich Yip unter Druck gesetzt habe, aber ich wußte keine andere Lösung. Jetzt haben Sie mir meinen Wunsch erfüllt und sitzen mit mir beim Essen. Ich bin ein Mann, der sein Wort hält  das können Ihnen alle, die mich kennen, bestätigen , und werde Sie nicht mehr belästigen. Wenn Sie bei meiner nächsten Bitte, mich zu treffen, nein sagen, betrachte ich das als endgültig. Tun Sie mir nur einen kleinen Gefallen. Lesen Sie das hier.« Er reicht ihr ein büchergroßes Päckchen, das sie bereits bemerkt hat. »Es ist in Thai. Wenn Sie nicht viel Zeit haben, lesen Sie nur das Neue Testament, besonders die vier Evangelien.«

Sie betrachtet das Päckchen verdutzt.

Als er sie vor ihrem Haus absetzt, sagt er: »Ich will nicht mit Ihnen schlafen, jedenfalls nicht vor der Ehe, sondern mich nur von Zeit zu Zeit mit Ihnen treffen.« Ein gequältes Lächeln. »Ich möchte Sie umwerben. Ich bin ziemlich altmodisch.«

Sie starrt ihn an, das Buch in der einen, die Chanel-Tasche in der anderen Hand. Chanya muß zugeben, daß sie die Aussicht auf ein unkompliziertes, sicheres, sauberes, moralisches Dasein mit einem starken, aufrichtigen, frommen Mann, der sie nie im Stich lassen, immer für sie und ihre Kinder sorgen und ihr ein glückliches Leben schenken wird, einen Augenblick lang verführerisch findet. Dann merkt sie, daß sie in Seifenopernkategorien denkt. Sein Timing verstärkt die Surrealität der Situation noch. Gehört es zur amerikanischen Kultur, praktisch beim ersten Date einen Heiratsantrag zu machen? Ihre Beziehung wird sich für einen von ihnen als sehr gefährlich erweisen. Als illegale Einwanderin kann sie nur annehmen, daß es sich bei der betroffenen Person um sie handelt. Trotzdem erkennt sie an, daß er diese Runde für sich entschieden hat. Sie wird sich nicht weigern, ihn wiederzusehen. Aber eins muß er begreifen: »Ohne Sex werde ich dir nicht näherkommen. Was dein Gott auch immer davon halten mag, sag ihm: Um ein Thai-Mädchen wirbt man nicht ohne jede Menge Sex.«

Seinen gequälten Gesichtsausdruck ignorierend, wendet sie sich den Aufzügen zu. Schon vorher hatte sie beschlossen, sich nicht zu ihm umzudrehen oder ihm zu winken, und schon bald verschwindet er hinter einer Betonsäule. Als sie die Lifttür erreicht, bleibt sie wie angewurzelt stehen. Die Stimme von Homer Simpson ruft: »Chanya, he Chanya, ich hab Karten für das Springfield-Isotopes-Match nächsten Samstag. Kommst du mit?« Sie dreht sich um, sieht sogar hinaus auf den Parkplatz, kann ihn aber nirgends entdecken. Vor Staunen bleibt ihr der Mund offenstehen. Das war kein amateurhafter Versuch, sondern eine professionelle Stimmenimitation und als solche unheimlich.

Im Aufzug denkt sie:

Chanya ist da ein merkwürdiger Fisch ins Netz gegangen. Zwanzig Minuten im Bett mit ihm, und sie wird alles wissen. Sein Gesicht ist gar nicht schlecht, aber er schämt sich dafür, möchte lieber ein hübscher amerikanischer Boy sein. Wie im Film. In Amerika wollen alle wie im Film sein. Vielleicht kriegt er keinen hoch?



Was für eine Katastrophe das wäre, einen Mann zu heiraten, der sich im Bett als Niete entpuppt. Warum hat sie überhaupt beschlossen, ihn wiederzusehen? Finanziell geht es ihr sehr gut in der Sauna, und sie hätte die freie Auswahl unter den asiatischen Diplomaten, die sie immer wieder anrufen und so viel besser verstehen würden als dieser farang. Nun, das Karma entzieht sich in seiner Komplexität der Deutung.

In ihrer Wohnung läßt sie die Bibel unausgepackt auf einen Tisch fallen und vergißt sie auf der Stelle.



Wer also ist Mitch Turner? Chanya würde sich wundern, wenn sie wüßte, wie viele Menschen sich diese Frage schon gestellt haben. Nach ihrer ersten Verabredung merkt sie, daß er ihr überhaupt nichts über sich erzählt hat. Selbst die Geste mit der thaisprachigen Bibel mutet gekünstelt an.

Er wartet drei Wochen, bis er sie wieder einlädt, diesmal ins Iron Hearth in der Nähe des Dupont Circle. Hier gibts keinen Chili, sondern hochpreisige Romantik mit Lammkoteletts in Papiertütchen, das Ganze an einem hübsch gedeckten Tisch beim knisternden Kamin. Ist ihm klar, daß er sich selbst eine Falle gestellt hat? In so einem Restaurant bleibt einem fast nichts anderes übrig, als Wein zu trinken. Er entscheidet sich für einen guten Roten aus dem Napa Valley, was Chanya recht ist, nippt aber nur ein paarmal daran. Nach der Hälfte des Essens ist nur noch ein Viertel in der Flasche, und Chanya, die fast den ganzen Wein getrunken hat, ohne ihn wirklich zu spüren, stellt ihr Glas ab und sieht Turner an. Zögernd nimmt er drei oder vier kleine Schlucke. Sie wendet den Blick nicht von ihm. Er trinkt noch einmal. Erst als er sein Glas geleert hat, läßt sie den Kellner den Rest der Flasche in das ihre füllen.

»Verdammt, ist sie nicht das Schönste, was Sie je gesehen haben?« fragt Mitch Turner plötzlich mit rotem Gesicht den Kellner, der einen erstaunten Blick mit Chanya wechselt.

Sie verzichten auf die Nachspeise, und während der gesamten Taxifahrt zu ihrer Wohnung muß sie sich gegen seine Annäherungsversuche wehren. Seine starken, gierigen Hände sind überall. Als sie ihm droht, kichert er nur.

»Es kommt mir schon zu den Ohren raus, Marge«, flüstert er, wieder in dieser perfekten, wenn auch unheimlichen Homer-Simpson-Stimme.

Sobald sie bei ihr zu Hause sind, nimmt sie sich der Sache im Nuttenstil an: zuerst eine gemeinsame Dusche, bei der sie sein Geschlecht ausführlich mit kaltem Wasser wäscht, ohne daß das seine eindrucksvolle Erektion schrumpfen ließe. Leise vor sich hin summend, seift er sie mit Duschgel ein und versucht, seinen Namen in den Schaum zu schreiben. Im Bett erwacht er dann auf eine Art und Weise zum Leben, die sie sich nicht hätte träumen lassen.

Er ist erstaunlich. Nach fünfundzwanzig Minuten zeigt er noch immer keine Ermüdungserscheinungen, und nur ihr professioneller Stolz hindert sie daran, die Kontrolle vollends zu verlieren. Auf seine zärtliche, mit französischem Akzent gestellte Frage »Bist du gekommen, Schatz?« muß sie als aufrichtige Buddhistin atemlos gestehen: »Dreimal.«

»Ich auch«, kichert er und macht weiter. Beim vierten Höhepunkt spielt sie mit dem Gedanken, doch einen Blick in die Bibel zu werfen. Könnte tatsächlich etwas dran sein?

Auch als er endlich ausgepowert ist, sie mit ihm ein zweites Mal unter der Dusche war und sie nebeneinander liegen, wirkt das eine Glas Wein noch nach. Er beginnt zu plappern wie ein Wasserfall und erzählt ihr seine Lebensgeschichte: Er besuchte eine streng konfessionelle Schule in Arkansas, studierte in Yale und Japan.

Offenbar wurde Mitch Turner von strengen Baptisten aufgezogen, und sein Vater war Senator. Er hat eine Schwester, die ihm sehr nahesteht, und zwei Brüder, beide erfolgreiche, extrem wohlhabende Geschäftsmänner in der Telekommunikationsbranche. Am stärksten aber fasziniert sie sein merkwürdiges Repertoire von Akzenten und Stimmen unterschiedlicher Persönlichkeiten, die seinen Körper zu bevölkern scheinen. Als er sie schließlich verläßt, kann sie nur noch mit dem Kopf schütteln: wirklich ein merkwürdiger Fisch.



In ihrem Tagebuch bekennt Chanya sich zu einer gewissen Hinterhältigkeit im Hinblick auf ihre Handhabung des Alkohols bei Mitch Turner. Wieder und wieder wird sie Zeugin seiner erstaunlichen Metamorphose. Turner ist zweiunddreißig, mutiert aber jedesmal, wenn er trinkt, zu einem halb so alten, ziemlich geilen Teenager mit einem Dutzend verschiedener Identitäten, und das gefällt ihr. Nun hat sie immer eine Flasche Rotwein im Haus. Das Ritual verfehlt seine Wirkung nie. Er betritt die Wohnung schuldbewußt, angespannt, schweigsam, mit ernstem Gesicht und erklärt ihr, er wisse nicht, wie lange er die Beziehung zu ihr noch aufrechterhalten könne. Sobald sie ihm ein Glas Wein eingeflößt hat, fällt seine Erwachsenenpersönlichkeit von ihm ab, und er verwandelt sich in ein großes grabschendes Baby. Nach dem Sex lädt er seinen Psychomüll ab. Das Problem ist nur, daß dabei immer mehr einander widersprechende Storys zum Vorschein kommen. In einer Variante seiner Vorgeschichte wird seine geliebte Schwester einfach durch einen liebenswürdigen, aber eigenwilligen Bruder ersetzt, den Mitch wiederholt vor dem Untergang bewahrt. Manchmal ist seine Mutter eine Chicagoer Katholikin. Ziemlich häufig beschreibt er seinen Vater als Prasser, der seine Familie im Stich ließ, als Mitch vier Jahre alt war. (Mitch hat seine heutige Position durch außergewöhnliche Intelligenz und Stipendien erlangt.) In einer weiteren Version war sein Vater jahrelang als Diplomat in Tokio tätig, daher Mitchs fließendes Japanisch.

Eine andere Frau hätte die Signale möglicherweise wahrgenommen, aber erfahrene Prostituierte sind es gewöhnt, widersprüchliche Geschichten von Männern zu hören. Sie nimmt an, daß er irgendwo Frau und Kinder hat und Chanya nicht genug Intelligenz zutraut, um die Widersprüche zu bemerken. Diese Fehleinschätzung ihrer Person amüsiert sie, und sie beginnt, sich auf seine Besuche, seine dramatische Persönlichkeitsveränderung, den außergewöhnlichen Sex und vor allem das witzige, infantile Plappern in vielen Stimmen, das ihn ihrer bescheidenen Meinung nach zum Genie macht, zu freuen. Sie kennt nun wirklich viele Männer, aber keiner hat sie je so zum Lachen gebracht. Es ist ein erstauntes, ungläubiges Lachen, ja, aber wünschen sich Frauen nicht genau das von verliebten Männern? So viel Spaß hat sie seit ihrer Abreise aus Thailand nicht mehr gehabt.

Ihre distanzierte buddhistische Seite merkt, daß seine Abhängigkeit von ihr fast schon ein bißchen beängstigend ist. Zweimal hat er ihr gestanden, daß er sich wie wiedergeboren, oder genauer gesagt, neugeboren fühlt. Jetzt, da er weiß, was Thais unter Spaß verstehen, begreift er, wie Scheiße seine Kindheit war (so seine Worte).

Es fasziniert sie, wie sehr er sie unterschätzt, und bereitet ihr Vergnügen, ihn zu immer absurderen Unstimmigkeiten zu verführen.

»Mitch, sag mir die Wahrheit: War dein Vater wirklich Senator?«

»Dad? Klar, einer der besten, ein guter, aufrechter Amerikaner, dem man ohne Bedenken sein Vermögen und seine Frau anvertraut hätte.«

Chanya sieht hinüber zu seinem Wein. Sie hat zwei bauchige Gläser erworben, in die jeweils der Inhalt einer halben Flasche paßt, und in letzter Zeit unauffällig die Dosis erhöht. In seinem befindet sich etwa ein Viertel des Roten aus dem Napa Valley, und davon hat er vielleicht ein Drittel getrunken.

Mitch grinst, weil er weiß, daß sie auf seine Metamorphose wartet. Er ist schon ein bißchen angeheitert und beginnt zu kichern. Sie lächelt. Er nimmt einen Schluck. Natürlich denkt er an den Sex  mit Sicherheit wieder eine Marathonsitzung , während sie mit der üblichen Faszination seiner Persönlichkeitsveränderung harrt. Noch ein paar Schlucke, und er ist soweit. Sein Gesicht wird rot, neuer Glanz tritt in seine Augen.

»Und wie war er wirklich?«

»Ein Scheißkerl, ein vierundzwanzigkarätiges Arschloch«, antwortet Homer Simpson.

Sie hält sich vor Lachen den Bauch über diese vollkommene, dramatische Bewußtseinsveränderung, die ohne jede Vorwarnung eintritt. Ihrer Ansicht nach ist sie der deutlichste Beweis für die Wahrheit der buddhistischen Überzeugung, daß es nicht eine einzelne Persönlichkeit, sondern Millionen unterschiedlicher Bewußtseinszustände gibt. Im Prinzip kann jeder sich jederzeit für irgendeinen von ihnen entscheiden, auch wenn Erleuchtete es vorziehen, keinen davon zu wählen.

»Ein Arschloch?« Sie lacht so sehr, daß sie das Wort kaum herausbringt.

Ihr Lachen, das Lachen einer schönen Frau, deren Reize für ihn fast schon mythische Ausmaße angenommen haben, ist ansteckend. (So künstlich er sonst auch sein mag, seine Besessenheit von ihr ist authentisch. Falls nicht, hat sie ihre Fähigkeit zur Deutung der Männerpsyche verloren.) Er setzt sich zu ihr aufs Sofa, wo sie sich immer noch köstlich amüsiert. »Weißt du, einmal hat er den Fernseher ausgeschaltet, weil da zwei fickende Hunde zu sehen waren.«

Jetzt kann sie sich überhaupt nicht mehr halten. Aber stimmt das, was er erzählt, tatsächlich? Worüber lachen sie beide  über die Realität oder eine Inszenierung? Vielleicht sind die Widersprüche doch bewußt gewählt, damit er sieht, ob sie dieses Spiel nach seinen merkwürdigen Regeln mitmacht. Kurze Zeit meint sie zu begreifen: Es handelt sich um eine Sexvariante, üblich bei Männern, die zu Nutten gehen. Sie muß ihn in eine lange unterdrückte Kindheitswelt begleiten, an den einzigen Ort, an dem er sich wirklich lebendig fühlt. Wie um ihren Verdacht zu erhärten, beginnt er, alle möglichen Fernsehpersönlichkeiten, die sie ihm nennt, perfekt zu imitieren.

Plötzlich hört er auf zu lachen. Das hat sie noch nie erlebt. Unvermittelt tut sich ein Abgrund in seinem Geist auf, er schluckt nervös, in seiner Miene ringen komplexe Emotionen miteinander, ob Ressentiments, Schuld oder einfach nur Angst, kann sie nicht sagen, und er liefert keine Erklärung. Vielleicht fällt ihm selbst der abrupte Stimmungswechsel gar nicht auf? Sie reicht ihm das Weinglas vom Beistelltischchen. Er leert es gierig. Sekunden später ist die Fröhlichkeit wieder da. Nun meidet sie gefährliche Themen und gestattet ihm, sie zu entkleiden. Sie nimmt sich vor, ihn nie mehr nach seinen Eltern zu fragen.

Was genau, abgesehen von den Lach- und Sexmarathonen, macht sie so attraktiv für ihn? Und warum gibt sie sich mit ihm ab, wenn sie von anderen Kunden genausoviel Geld bekommen könnte? Jede Nutte würde sie verstehen: Dieser merkwürdige Mann läßt sie an seiner Komplexität teilhaben. In ihrer mittlerweile fast zehnjährigen Berufslaufbahn hat Chanya mit Männern immer nur die nach starren Regeln ablaufende kommerzielle Transaktion erlebt, eine zeitlich begrenzte, gefühlsneutrale Zusammenkunft, die in ihrem Wesen der modernen westlichen Welt perfekt entspricht  auch wenn diese an ihren heuchlerischen Gesetzen dagegen festhält. Mitch Turner wird zu ihrer wahren Initiation in Saharat Amerika. Vielleicht ist es tatsächlich Liebe, die sie lächeln läßt, wenn er vor dem Spiegel stehend seinen Trizeps bewundert und sich Gedanken macht, weil er nicht mehr so oft in den Kraftraum geht. Bei einem gutaussehenden Mann könnte diese Eitelkeit peinlich wirken, bei ihm empfindet sie sie als reizvoll. Wie eine Frau arbeitet er ständig an sich. Er plant schon geraume Zeit eine Tätowierung epischer Ausmaße auf seinem Rücken, kann aber in den Staaten nicht den richtigen Künstler dafür finden; der Stil der hiesigen ist ihm zu wenig subtil. Wenn er das nächste Mal nach Japan reist, wird er sich dort den besten suchen. Japanische Tattoos  horimonos  sind echte Kunst. Vielleicht wird er einmal den Mut haben, einen Monat in Japan zu verbringen und sich ein Ganzkörper-horimono machen zu lassen.

Bei ihrem zweiten und letzten Besuch in seiner Wohnung (sein Sicherheitsbedürfnis ist gewaltig) stellt sie fest, daß sie exakt seinen Charakter spiegelt. Sie ist ausgesprochen ordentlich aufgeräumt; alles befindet sich an seinem Platz, als wäre er in permanenter Einsatzbereitschaft. Doch dann entdeckt sie das riesige Terrarium mit den großen, haarigen, exotischen Spinnen und die Fotos nackter Asiatinnen mit kunstvollen Tätowierungen. Die pornographischen Aufnahmen an seinen Schlafzimmerwänden stören sie längst nicht so sehr wie die Spinnen. Ist das ein normales Hobby für einen erwachsenen farang?

Eines Abends, als sie sich aufgrund einer schwierigen Situation in der Sauna, durch die sie sich einen Rüffel von Samson Yip einhandelte, in gereizter Stimmung befindet, verstößt sie gegen ihre eigenen Regeln und stellt Mitch zur Rede: »Mitch, sag mir einmal die Wahrheit: War dein Vater Senator, hat er deine Familie früh im Stich gelassen, oder ist er bei einer Massenkarambolage gestorben, als du zwölf warst?«

Seine Geistesgegenwart ist bemerkenswert: »Es stimmt alles. Der Mann, den ich meinen Vater nenne, war in Wahrheit mein Stiefvater. Meine Mutter hat ihn geheiratet, nachdem Dad abgehauen ist. Dad hat sich wirklich aus dem Staub gemacht, und er ist auch wirklich in einer Massenkarambolage gestorben, als ich zwölf war  zu dem Zeitpunkt hatten wir ihn acht Jahre nicht mehr gesehen.«

»Und deine Mom: Baptistin aus Texas oder Katholikin aus Chicago?«

»Mom? Beides. Sie kam als Katholikin in Chicago zur Welt, aber bei der Heirat mit dem Senator ist sie konvertiert. Das war seine einzige Bedingung  schließlich verhalf er ihr durch diese Ehe zu einem rasanten gesellschaftlichen Aufstieg.«

»Und deine geliebte Schwester Alice?«

Turners Gesicht verdüstert sich kurz, bevor er das Thema wechselt. »Du willst wissen, wie meine Kindheit war? Sie war die Hölle, eine geplante Hölle. Warum interessiert dich das? Du weißt doch, daß mich das aus der Fassung bringt.«

»Okay, okay. Warum hast du Japanisch studiert?«

Er runzelt die Stirn und antwortet eine ganze Weile nicht, vermutlich, weil er wieder mit einem seiner sehr westlichen Dämonen ringt. »Ein Weltkriegsveteran hat mich mit japanischer Pornographie bekannt gemacht.« Ihr bleibt vor Überraschung die Luft weg. Er führt die Geschichte aus.

Die Japaner sind dem Westen in dieser wichtigen Branche seit jeher voraus, und Mitch Turner war, dem Veteranen sei Dank, bereits mit dreizehn ein Kenner des Genres. Sein bester Freund und er besaßen fast so etwas wie eine Bibliothek mit Versandmagazinen aus aller Welt. Die beiden benötigten einen Monat intensiver Recherche, um empirisch den gewaltigen Vorsprung der japanischen Pornoindustrie zu bestätigen. Man konnte beinahe die Haut der Frauen spüren und ihr Stöhnen hören, wenn man so ein Heft aufschlug. Und bei den Videos war der Qualitätsunterschied noch größer. Die künstlerischen Tätowierungen, die höchst einfallsreichen, dem westlichen Schulmädchenklischee weit überlegenen Inszenierungen und die Bandbreite des Sado-Maso-Angebots zeigten deutlich, warum die Japaner so erfolgreich waren. Turner sah zahllose Futons mit nackten tätowierten Mädchen von Fukuoka bis Sapporo.

»Und warum hast du dich für den Job entschieden, den du jetzt machst?«

Plötzlich grinst Mitch Turner: »Die wollten Agenten, die fließend Japanisch sprechen. Damals befürchtete man japanische Industriespionage bei einem von der Regierung gesponserten Programm. Prüfungen fallen mir nicht schwer, also hab ich sie alle bestanden.« Mit herablassendem Lächeln fügt er hinzu: »Ich besitze ein fotografisches Gedächtnis und einen IQ von hundertfünfundsechzig  das ist der Geniebereich.«

»Das heißt, du kannst dir jede Persönlichkeit aneignen?« Ihr ist klar, daß er diese Frage möglicherweise als Provokation auffaßt. Sie beobachtet genau, wie er mit seiner Verwirrung umgeht und sich schließlich für eine neue Taktik entscheidet. Mit einem überzeugenden Lächeln sagt er: »Weißt du, ich glaube nicht, daß ich jetzt, wo ich dich gefunden habe, jemals mehr ohne dich leben könnte. Du bist die einzige Frau der Welt, die mich versteht.«

Doch mittlerweile läßt die Wirkung des Alkohols nach, und Mitch Turners Metamorphose verkehrt sich in ihr Gegenteil; bald schon werden Schuld und Verantwortungsbewußtsein wieder die Oberhand gewinnen. Chanya glaubt, Zeit für eine letzte harmlose Frage zu haben: »Das heißt, daß du in Japan bis zum Umfallen gebumst hast?«

Zu spät  seine Schutzhülle umgibt ihn wieder wie eine Rostschicht, die seinen bizarren Kern vor weiterer Oxydation bewahrt. »Nein.«

»Warum nicht?«

Ein Achselzucken, in dem plötzlich ziemlich viel Verachtung, ja Ekel liegt. »In der kurzen Zeit, die uns hier auf Erden gegeben ist, gibt es Wichtigeres zu tun, Chanya. Ich hoffe, du wirst das eines Tages begreifen. Es wäre schön, wenn du die Bibel lesen würdest, die ich dir geschenkt habe. Wieviel schulde ich dir für die heutige Massage?«

Inzwischen kennt sie dieses Ritual. Am Ende einer jeden Sitzung, sogar, wenn sie die Nacht miteinander verbracht haben, tut er plötzlich so, als hätte er sie für eine einfache Massage ohne Sex angeheuert, und besteht darauf, ihr Geld zu geben. Sie hat gelernt, mitzuspielen.

»Für die Massage? Fünfhundert Dollar.« Als er ihr die neuen Scheine überreicht hat, die er offenbar jedesmal eigens für sie von der Bank holt, fragt sie: »Wann sehe ich dich wieder?«

Er schüttelt ernst den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob wir uns weiter treffen sollen. Es ist nicht richtig und tut uns beiden nicht gut; ich fühle mich verantwortlich für deine Seele. Ich glaube, wir werden uns eine Weile nicht sehen.«

Sie läßt sich darauf ein, mit Bedauern in der Stimme. Sie weiß ja, daß er in ein, zwei Tagen wieder anrufen wird, aber weiß er das auch? Wie hin und her gerissen ist er zwischen seinen Persönlichkeiten?



Das ist eine Frage, die sie erst beantworten kann, als es viel zu spät ist. Sie befindet sich in einem großen, rauhen Land, und trotz ihrer Abgebrühtheit gibt es Zeiten, in denen sich auch in ihr ein Abgrund auftut. Einmal ruft sie ihn ohne nachzudenken in seinem Büro an, um ihm von der Simpsons-Episode zu erzählen, in der Marge eine Brustvergrößerung vornehmen läßt. Sie weiß die Nummer, weil er ihr in betrunkenem Zustand seine Visitenkarte aufgedrängt hat. (»Ich möchte, daß du mich pünktlich zu jeder vollen Stunde anrufst; ich will deine Stimme hören, stundenlang schmutzige Sachen mit dir reden.« Natürlich ist sie normalerweise klug genug, diese Nummer nicht zu wählen.) Als ihr bewußt wird, was sie getan hat, hält sie, unsicher, wie er reagieren wird, den Atem an. Vielleicht ist sie zu weit gegangen, und er trennt sich diesmal wirklich von ihr? Langes Schweigen, dann: »Marge wollte gar keine Brustvergrößerung  das war eine Verwechslung im Krankenhaus.« Zögern. »Ich lad dich zum Mittagessen ein. In welches Lokal möchtest du?«

»In Jakes Chili Bowl?«

»Das ist schwarz, keine gute Idee.«

»Hm, stimmt.«

»Weißt du was? Zieh dir irgendwas Geschäftsmäßiges an, dann gehen wir ins Hawk and Dove beim Capitol Hill. Wenn mich jemand fragt, sag ich, du gehörst der thailändischen Ökologiedelegation an. Die ist zwei Wochen lang da, um die Amerikaner daran zu hindern, daß sie große Teile ihrer Naturreservate aufkaufen. Improvisier einfach, wenn sich irgend jemand an unseren Tisch setzt.«

Chanya hat seit dem Abschied von Thanee nicht mehr am gesellschaftlichen Leben teilgenommen. Sie merkt erst, wie sehr sie es vermißt, die exotische Delegationsasiatin zu mimen, als Turner das Hawk and Dove erwähnt, wo sie zweimal mit Thanee gewesen ist. Der thailändische Diplomat hat ihr einen schwarzen Hosenanzug gekauft, den sie nun für Mitch Turner trägt, und dazu die große klobige Goldhalskette mit dem Buddha-Anhänger, die sie außerhalb ihrer Wohnung noch nie angelegt hat. Mit den hochgesteckten Haaren, dem dezenten Mascara, den hohen schwarzen Stöckelschuhen, dem ernsten Gesichtsausdruck (den Thanee ihr beigebracht hat, weil er seiner Aussage nach am besten dazu taugt, in den Vereinigten Staaten den eigenen Willen durchzusetzen), der Kombination aus strenger Kleidung und extravagant-üppigem Goldschmuck wirkt sie nicht so sehr wie eine Lobbyistin, sondern eher wie eine Angehörige der thailändischen Aristokratie.

Der Schein ist alles. Im Hawk and Dove wird sie von den Kellnern, die normalerweise Kongreßabgeordnete bedienen, voller Respekt und wie eine ausländische Würdenträgerin höchsten Ranges behandelt. Sie ist hingerissen von dem Lokal und beschließt, Turner weitere Besuche dort als Preis für die Vertiefung ihrer Vertrautheit zu entlocken, obwohl er im Augenblick so etwas wie eine Krise durchmacht, weil er Angst vor der eigenen Courage hat. Es befinden sich doch sicher Kunden von ihr unter den Gästen?

Sie sieht sich um. Nein, soweit sie sich erinnert, ist sie noch mit keinem der anwesenden Männer im Bett gewesen. Mitch Turners Haut wird fahl, und er bestellt eine Flasche Wein.



In ihrem Tagebuch erzählt Chanya nicht weiter von diesem Mittagessen und wie sie in ihrer Wohnung landeten, wo sich ihr übliches Ritual anschloß. Der gemeinsame Lunch hatte jedoch eine Wirkung auf ihn, die keiner von ihnen vorhersah. Im Bett kommt Turner, immer noch ein wenig beschwipst, auf die Idee, sie seinen Eltern vorzustellen. Sie fragt nicht, welchem Vater und welcher Mutter aus seiner fiktionalen Sammlung. Offenbar spielen sie eine Variante ihres üblichen Spiels.

»Das ist keine gute Idee, Mitch. Ich bin eine Thai, und Thai-Frauen haben einen Ruf zu verlieren, weißt du.«

Mitch antwortet nachdenklich: »Aber du hast dich heute beim Lunch so gut gemacht. Ich könnte ihnen sagen, daß du mit irgendeiner Handelsdelegation hier bist. Das kaufen sie mir sicher ab. Irgendwann wirst du sie sowieso kennenlernen müssen.«

»Nein.«

Mitzuverfolgen, wie sich wieder dieser Abgrund in seinem Geist auftut, ist unheimlich. Nur Kinder erleben für gewöhnlich so abrupte Stimmungsumschwünge. Plötzlich wirkt sein Gesicht wutverzerrt. In welcher Welt befinden sie sich gerade? Über welche Eltern sprechen sie? Der Senator und die Schwester sind schon vor Wochen aus seinen Schilderungen verschwunden, in der gegenwärtigen Version wurde er von einer exzentrischen Tante aufgezogen.

»Soll das heißen, du wirst mich nicht heiraten?«

Sein Staunen verrät seine Gedanken: Was, eine Dritte-Welt-Nutte läßt sich die Chance ihres Lebens entgehen?

»Ich will nicht drüber reden.«

»Ich aber. Chanya, tut mir leid, wenn ich das jetzt sage, aber so kann ich nicht mehr lange weitermachen, wirklich. Ich weiß nicht, ob dir klar ist, wieviel ich aufs Spiel setze. Du schaust ja nicht mal in die Bibel rein, die ich dir geschenkt habe.«

Um ihn zum Schweigen zu bringen, sagt sie: »Na schön, dann lese ich eben die Bibel, und hinterher unterhalten wir uns.«

Sie hat keine Ahnung, warum die Bibellektüre Voraussetzung für ein Gespräch über die Heirat sein soll  schließlich hat er nie auch nur das geringste Interesse am Buddhismus gezeigt , aber sie will, daß sich seine düstere Stimmung verflüchtigt. Zum erstenmal muß sie zugeben, daß der Alkohol eine nicht nur positive Wirkung auf diesen farang hat.

Als er weg ist, liest sie die vier Evangelien in der Thai-Übersetzung und wendet sich dann der Genesis zu. Nach einer Weile verliert sie die Lust. Noch nie im Leben hat sie einen solchen infantilen Humbug gehört. Offenbar handelt es sich beim Christentum um eine Religion der Wunder; die Blinden werden sehend, die Lahmen können wieder gehen, Menschen erstehen von den Toten auf, und dann ist da noch dieser mysteriöse Kerl, der in Rätseln spricht und mit den Kreuzigungsmalen unter den Lebenden wandelt. Und was ist mit dem natürlich männlichen Gott, der den ganzen Unsinn in Gang gebracht hat? Wie albern, die zwei Bäume im Paradies zu pflanzen und Adam und Eva dann den Genuß der Früchte zu verbieten. Ihrer Ansicht nach ist dieses Buch eine Projektion von Mitch Turners Phantasiewelt. Da findet sie die Simpsons spannender.

Sie hat es satt, von ihm mit Herablassung behandelt zu werden, und sagt ihm ganz offen, was sie von der Bibel der Christen hält. Sein Gesicht nimmt einen merkwürdigen Ausdruck an, und er runzelt die Stirn, bevor er erwidert: »Nun, wahrscheinlich hast du recht, und das Christentum ist absoluter Blödsinn. Weißt du, ich will später mal in die Politik, und in diesem Land muß man einer bestimmten Kirche angehören, um ganz nach oben zu kommen. Du hast mir gezeigt, daß noch ein langer Weg vor mir liegt. Dafür bin ich dir dankbar.«

Ihrerseits stirnrunzelnd stellt sie ihm eine Frage, die ihr vor Washington nie in den Sinn gekommen wäre. »Willst du irgendwann mal fürs Weiße Haus kandidieren?«

Mitch sieht sie sehr ernst an, als hätte sie seine geheimste Sehnsucht entdeckt. Er lächelt nachsichtig, gibt ihr jedoch keine Antwort.

Chanya findet das nicht mehr lustig. Dieser Mann besteht nur aus Finten; sein Geist schlägt Haken wie ein Hase und produziert sekündlich wechselnde Erklärungen. Vielleicht ist er tatsächlich wie geschaffen für die Politik?



Chanya stellt fest, daß sich ihre Beziehung von diesem Augenblick an verschlechtert und der Alkohol eine negative Wirkung auf ihn hat. Nach seinem Genuß wird Mitch immer unangenehmer, und so hört sie auf, ihm Wein zu geben. Nun beginnt er, zum erstenmal im Leben (behauptet er), zu Hause zu trinken. Allmählich ist sie die ständigen Auseinandersetzungen leid. In ihrem Tagebuch berichtet sie lediglich über einen Streit, in dem Mitch sich auf die Seite des Feminismus schlägt.

»In diesem Land«, so Chanya, »sind alle Frauen Männer; hier gibt es nur Männer. Die eine Hälfte hat Muschis, die andere Schwänze, aber ihr seid alle Männer. Die Frauen gehen und reden wie Männer, sie beschimpfen sich gegenseitig als Arschlöcher, genau wie die Männer. Mit anderen Worten: Zweihundertachtzig Millionen Menschen sind auf der Suche nach etwas Weichem zum Bumsen.« Sie bedenkt ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln. »Kein Wunder, daß ich soviel Geld verdiene.«

Er zuckt zusammen, hält Ausschau nach einer Möglichkeit, das Gespräch zu lenken. (Vermutlich kommt nun der Teil der Persönlichkeit durch, die er später als Politiker brauchen wird.) Ruhig und mit aufrichtigem Blick sagt er: »Die Frauen haben sich ihre Unabhängigkeit erkämpft. Vielleicht übertreiben sie ein bißchen, aber ihrer Ansicht nach wurden sie von den Männern unterdrückt, waren fast ihre Sklavinnen.«

»Tja, und jetzt sind sie Sklavinnen eures Systems. Das System liebt sie nicht und behandelt sie nicht gut, es bescheißt sie. Sie müssen sich den ganzen Tag lang in Büros abrackern und arbeiten, arbeiten, arbeiten, um irgend jemanden reich zu machen. Inwiefern soll das eine Verbesserung sein?«

»Du prostituierst dich für Männer. Also bist du eine Sklavin des Geldes.«

»Für dich hat das Wort ›Geld‹ eine farang-, für mich eine Thai-Bedeutung.«

»Und wie sieht diese Thai-Bedeutung aus?«

»Das Wort steht für Freiheit. Ich schufte eine, vielleicht zwei Stunden, und dann kann ich den Rest der Woche von dem Geld leben, wenn ich will. Ich werde weder von einem Mann noch vom System beherrscht. Ich bin frei.«

»Du prostituierst dich trotzdem, denn du arbeitest.«

»Du widersprichst dir selbst. Meine Arbeit unterscheidet sich nicht von der anderer Frauen, das hast du selber gerade gesagt.«

»Aber du verkaufst deinen Körper. Wie läßt sich das mit dem Buddhismus vereinbaren?«

»Das begreifst du nicht. Ich prostituiere mich nur mit einem Teil meines Körpers, der nicht wichtig ist, und das schadet niemandem außer vielleicht meinem Karma. Du prostituierst deinen Geist, und der ist der Sitz von Buddha.«

Sie droht ihm mit dem Finger. »Was du tust, ist sehr, sehr schlecht. Du solltest deinen Geist nicht so verwenden.«

»Wie? Ich benutze meinen Geist für die Arbeit. Das ist keine Prostitution.«

»Thanee sagt, daß Washingtoner Diplomaten wie du die Aktionen des Präsidenten nicht gutheißen. Er ist sehr gefährlich und wird noch den Haß der ganzen Welt auf Amerika ziehen. Du hast mir erklärt, er muß alles in Gut und Böse einteilen, weil er nur bis zwei zählen kann. Aber du arbeitest für ihn, stellst ihm deinen Geist zur Verfügung für Pläne, die der Welt schaden werden. Das nenne ich Prostitution. Dadurch könntest du dir ein sehr schlechtes Karma einhandeln. Vielleicht kommst du das nächste Mal als Kakerlake zur Welt.«

Mitch Turner bricht in schallendes Gelächter aus. Er scheint die skurrile Gewandtheit ihrer Argumentation zu bewundern.



Chanya steckt in der Zwickmühle; sie weiß nicht, was sie mit diesem Mann machen soll.



Vermutlich hätte sich ihre Beziehung immer weiter verschlechtert, wie das bei solchen Beziehungen meist der Fall ist; sie wären getrennte Wege gegangen, möglicherweise hätte sie Washington verlassen müssen und wäre ein paar Monate später nach Thailand zurückgekehrt, denn sie hatte bereits genug Geld gespart, um sich aus dem Berufsleben zurückziehen zu können. Aber dieses letzte Gespräch fand am 10. September 2001 statt.

Interessanterweise notiert Chanya, die erschöpft und niedergeschlagen ist von ihrer Auseinandersetzung mit Mitch, genau an diesem Tag eine jener Einsichten, die jeder hat, der lange Zeit im Ausland lebt. Ecke Pennsylvania Avenue/Ninth Street wird sie von Sehnsucht nach ihrem Heimatland überwältigt. Was sie erlebt, ist eine völlige Umwälzung ihrer Einstellung.

Von Anfang an hat sie an den Amerikanern, sogar den ärmsten, etwas ganz Bestimmtes beeindruckt: die Art und Weise, wie sie gehen. Sogar Penner schreiten energisch und zielsicher aus. Ganz anders als die Thais in Bangkok oder Surin, wo es sich noch nicht herumgesprochen hat, daß Zielstrebigkeit wichtig sein könnte. Mittlerweile kennt sie Amerika ziemlich gut, und eines ist ihr klar:



Sie wissen nicht, wo sie hinwollen, sondern verstehen es lediglich, auszusehen, als wüßten sie es. Sie gehen so, weil sie Angst haben. Irgendein Dämon treibt sie an. Chanya wird nie so gehen.



Einen Augenblick lang hat sie das Gefühl, Saharat Amerika voll und ganz zu begreifen. Diese Erkenntnis führt zu der Entscheidung, eher früher als später nach Thailand zurückzukehren. Sie will keinen Mann voller Angst heiraten, der die Kunst des Nirgendwohingehens mit solcher Beharrlichkeit kultiviert hat. Zuzugeben, daß man verloren ist, erscheint ihr aufrichtiger und der Erleuchtung bedeutend näher, vielleicht sogar erwachsener.

Mitch Turner ruft sie am nächsten Tag gegen drei Uhr nachmittags an, als das ganze Land sich im Ausnahmezustand befindet. Er spielt die Rolle des verantwortungsbewußten Profis, der er im Büro ist.

»Du mußt weg hier.« Er weiß natürlich, daß sie eine illegale Einwanderin ist, hat ihre Daten mit Hilfe der CIA-Computer überprüft, vielleicht sogar bei seinen thailändischen Kontakten nachgefragt. »Ich habe keine Ahnung, wo das enden wird, aber eins steht fest: Wer einen Paß aus irgendeinem Land östlich von Berlin hat, wird auf Herz und Nieren durchleuchtet. Es ist bereits die Rede von Haft ohne Verhandlung. Du könntest da in etwas hineingeraten, was dir möglicherweise Jahre deines Lebens raubt.«

Das muß er ihr nicht zweimal sagen. Sobald der Flugverkehr wiederaufgenommen ist, setzt sie sich in eine Maschine. Am zweiundzwanzigsten desselben Monats befindet sie sich bereits in ihrem Heimatort in der Nähe von Surin an der kambodschanischen Grenze. Der erste Luxus, den sie sich leistet, ist ein Flachbildfernseher von Sony, auf dem immer wieder die Bilder der in die Twin Towers krachenden 747er zu sehen sind.

Dies ist das Ende von Chanyas Tagebuch, farang.


FÜNF

Al-Qaida
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Es ist früher Nachmittag, als ich den Club öffne. Am liebsten würde ich Lek sofort nach seinem Abend mit Fatima fragen, aber zuerst muß ich mich mit Nong über Chanyas Tagebuch unterhalten.

Sobald ich die Lichter angeschaltet habe, begrüße ich unsere Buddhastatue mit einem wai. Das Wichtigste hier in der Bar ist ein ausreichender Vorrat an Bier und anderen Drinks. Die meisten Kunden trinken Kloster, Singha oder Heineken, und die Mädchen verdienen sich die Hälfte ihres Geldes mit Cocktails, was meine Mutter selbstverständlich berücksichtigt. Sie hat mir einen Zettel hingelegt, auf dem steht, daß ich Kloster und Tequila nachbestellen soll. Der Tequila ist kein Problem, weil wir davon im Notfall ein paar Flaschen beim Händler um die Ecke kaufen können, aber unsere Biervorräte sind bedenklich geschrumpft.

Als ich den Blick zur Buddhastatue hebe, wird mir klar, warum ich so nervös bin: Es fehlen die Ringelblumen. Also erwerbe ich draußen auf der Straße so viele Girlanden, wie ich tragen kann. (In meinem Land gibt es an jeder Ecke Stände mit solchen Buddhagirlanden  kein Wunder bei einundsechzig Millionen dem Glücksspiel Verfallenen.) Drinnen schmücke ich die Statue mit den Blumen, entzünde Räucherstäbchen, die meine Mutter unter dem Tresen aufbewahrt, verneige mich dreimal mit einem wai vor dem Buddha, stecke die Stäbchen in den für diesen Zweck vorgesehenen Sandbehälter und bete um Glück. Als ich fertig bin, trifft meine Mutter mit einem Armvoll Ringelblumen ein.

»Gestern war ich so beschäftigt, daß ich die ganz vergessen habe«, erklärt sie. Erst nach einer Weile entdeckt sie meine Girlanden. »Oh. Jetzt vergibt er uns bestimmt.«

Strahlend fragt sie: »Wie ists in Songai Kolok gelaufen?«

Mit verzogenem Gesicht bitte ich sie, an einem der Tische Platz zu nehmen. Dort erzähle ich ihr von dem Tagebuch, daß Chanya Mitch Turner bereits in den Staaten kannte und eine leidenschaftliche Affäre mit ihm hatte. Nong begreift sofort, was das bedeutet. »Das heißt, es gibt unter Umständen Hinweise auf sie. Die Amerikaner werden bei ihren Ermittlungen feststellen, daß er in Washington mit einer Thai zusammen war. Und obwohl sie einen falschen Paß hatte, könnten sie ihren wahren Namen rausfinden.«

»Genau.«

Ich schaue hoch zur Buddhastatue und verziehe noch einmal das Gesicht. Wie viele Ringelblumengirlanden werden nötig sein, um ihn zu besänftigen? Nong folgt meinem Blick, geht zu der Statue, entzündet ebenfalls Räucherstäbchen und verneigt sich mit einem wai, bedeutend hingebungsvoller als ich zuvor.

»Dein wai war bestimmt nicht respektvoll genug«, rügt sie mich. »Aber jetzt ist sicher wieder alles in Ordnung.«

Aus meinem Handy erklingt die Melodie von »Satisfaction«. Vikorn, der wissen möchte, wie es mir in Songai Kolok ergangen ist. »Komm sofort rüber«, weist er mich an und beendet das Gespräch.

Im für die Öffentlichkeit zugänglichen Bereich des Reviers wimmelt es wie immer von Menschen: Bettler, Nutten, Mönche, Frauen, die sich über ihre gewalttätigen Männer beklagen, Männer, die sich über ihre diebischen, verlogenen Frauen beklagen, abhanden gekommene Kinder, Verwirrte, Rücksichtslose, Arme. (Hier sind alle arm.) Der Flur vor Vikorns Büro jedoch ist leer. Der Colonel lauscht meinen Ausführungen über Chanyas Tagebuch und die CIA-Leute Hudson und Bright, denen ich in Songai Kolok begegnet bin. Nach einer Weile erhebt er sich und geht, die Hände in den Taschen, auf und ab.

»Man muß sich das folgendermaßen vorstellen: Du bist brillant und hast einen Doktortitel in einem unheimlich komplizierten Fachbereich. Noch als Student beschließt du, deinem Land zu dienen, indem du dich bei der CIA bewirbst, die dich natürlich mit offenen Armen aufnimmt. Aber zehn Jahre später bist du kein naiver Student mehr. Alle ehemaligen Kommilitonen verdienen inzwischen doppelt soviel wie du, und es bereitet ihnen einen Mordsspaß, dieses Geld auszugeben. Bedeutend dümmere Leute als du sind jetzt Industriebosse oder Technologietycoons  vielleicht haben sie ihre erste Karriere bereits erfolgreich hinter sich. Sie müssen sich keine Gedanken über die Zukunft machen und über das, was sie ihrer Frau und ihren Kindern erzählen; sie brauchen auch nicht zu fürchten, daß sie von ganz oben vier oder fünf Jahre lang in irgendein gottverlassenes Nest wie Songai Kolok beordert werden. Sie müssen sich nicht alle sechs Monate einem unangekündigten Drogen- oder Lügendetektortest unterziehen oder Angst haben, belauscht zu werden. Du hingegen sitzt in der Falle der Organisation, aus der es lediglich den Ausweg der Beförderung gibt. Das Agentendasein ähnelt dem des Soldaten in einer Hinsicht: Zur Verbesserung der Aussichten ist ein hübscher großer Krieg nötig. Und seit dem 11. September existiert innerhalb der CIA eigentlich nur noch eine Möglichkeit, sich eine Beförderung zu sichern: Man muß ein paar Al-Qaida-Leute schnappen. Was hältst du von den Typen, die in Mitch Turners Wohnung herumgeschnüffelt haben?«

Wie schon so oft hat mein Herr und Meister mühelos sein strategisches Genie, seine intellektuelle Überlegenheit und seine Kenntnis menschlicher Schwächen offenbart.

»Auf Hudson, den älteren der beiden, paßt diese Beschreibung genau«, muß ich zugeben.

»Mittleres Alter, frustriert, beförderungsgeil, ideologisch abgestumpft, angeödet von der Spionage im kleinen Stil? Er hat keine Ahnung, was er in der Dritten Welt soll, weil er doch inzwischen viel lieber einen schönen großen Schreibtisch in Washington hätte, stimmts?«

»Ja.« Im Augenblick erscheint es mir unpassend, Hudsons extraterrestrische Ursprünge zu erwähnen.

»Und der andere?«

»Der typische unreife, großspurige farang-Mann mit einer Neigung, in Elefantenfallen zu latschen.« Die Vorleben des armen Jungen verschweige ich; den meisten Leuten ist nicht klar, wie langweilig die karmische Vergangenheit oft sein kann. Wie fast alle Menschen gehört Bright seit mehr als tausend Jahren zu den Herdentieren und hat in vielen historischen Schlachten einen ehrenhaften Tod gefunden. Zweifel beschlichen ihn zum erstenmal, als er in Da Nang in seinem eigenen Blut lag.

»Hmmm.« Vikorn betrachtet mich mit glänzenden Augen. »Die große Schwäche des Westens besteht darin, daß er Loyalität lediglich durch die Aussicht auf Wohlstand wecken kann. Aber was hat man sich unter Wohlstand vorzustellen? Eine zweite Waschmaschine, ein größeres Auto, ein schöneres Haus? Geistesnahrung ist das alles nicht. Der Westen präsentiert sich als riesiger Supermarkt. Und wer will schon für einen Supermarkt sterben?«

Er sieht mich fragend an. Ich zucke mit den Achseln.

»Letztlich gehts nur darum, sich keine Blöße zu geben.«

Grinsend macht er wieder diese obszöne Fischkitzelgeste.

Als ich versuche, Lek zu erreichen, erfahre ich, daß er sich zwei Tage lang krank gemeldet hat. Niemand weiß, wo er steckt. Auch Fatima kann mir nicht mehr sagen.

»Müssen wir uns Sorgen machen?« frage ich sie.

»Schätzchen, es war der richtige Zeitpunkt, ihn aus seinem behaglichen kleinen Nest zu stoßen. Hat er das Fliegen gelernt oder nicht? Für Fälle wie ihn gibts keine Regeln. Wenn ers übersteht, kommt er wieder. Ohne mich kann er jetzt nicht mehr leben.«

»Du hast nicht mal nach ihm gesehen?«

»Nun sei nicht albern, Schätzchen.«



Vergangene Nacht habe ich wieder von Chanya geträumt: ein künstlich angelegter, quadratischer See, wie es sie nur in Radschastan gibt, mit einem Tempel in der Mitte, der auf einem weißen Floß zu schwimmen scheint. Am Ufer verloren wirkende junge Männer. Die Pilger werden mit dem Boot einzeln zu der Insel hinübergebracht, um sich mit dem dort lebenden buddhistischen Mönch zu unterhalten. Als ich an der Reihe bin, stelle ich fest, daß ich diesem Mönch nicht in die Augen sehen kann. Ich halte ihm ein Foto von Chanya hin und wache schweißgebadet auf.



Der Traum hat mich aus der Fassung gebracht. Bisher hatte ich mir nicht eingestanden, wie sehr ich sie begehre, und jetzt durchleide ich all jene Qualen, die bei anderen so amüsant zu beobachten sind. Vikorns abfällige Bemerkung über mein Gefühlsleben ist die eine Sache, aber auch noch vom Transzendenten geoutet zu werden … Trotzdem hole ich erst etliche Stunden später mein Handy heraus, um sie anzurufen.

»Sonchai?« meldet sie sich in dem schmelzenden Tonfall, für den man sie am liebsten umbringen möchte, wenn sie ihn bei anderen Männern verwendet.

»Ich wollte nur wissen, wies dir geht.«

»Ach. Hast du mein Tagebuch gelesen?«

»Ja«, flüstere ich heiser.

»Wahrscheinlich ist es gar nicht so interessant. Ich dachte nur, du möchtest vielleicht die Hintergründe kennen, für den Fall, daß …«

»Ja, klar. Allerdings wären da ein paar Dinge, über die wir uns unterhalten sollten.«

»Zum Beispiel?«

»Wollen wir das wirklich am Telefon besprechen?«

»Du meinst, wir könnten abgehört werden? Ist es schon so schlimm?«

»Hm, vielleicht, keine Ahnung.«

»Und, was möchtest du machen?«

»Könnten wir uns zum Essen treffen?«
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Vergiß es, farang, ich verrate dir nicht, was beim Abendessen passiert ist. Sagen wir mal so: Ich habe mich, nervös, unbeholfen und verliebt, wie ich bin, zum Narren gemacht (es hat schon seine Richtigkeit, daß die Liebe in allen ernstzunehmenden Kosmologien weiblich ist), aber der gedämpfte Barsch mit Limone war ausgezeichnet, der kühle australische Weißwein himmlisch und mein Abschiedskuß auf ihre göttlichen Lippen besser als beides zusammen. (Wenn sie bis dahin noch nicht ahnte, daß ich den Verstand verloren habe, weiß sie es jetzt bestimmt.) Ich deute es als Zeichen kosmischen Mitgefühls, daß sie nicht mehr arbeitet. Nein, natürlich habe ich ihr nichts von dem Traum erzählt.



Es ist gegen zehn Uhr abends, als ich in den Old Mans Club zurückkehre, wo bis jetzt meine Mutter das Zepter geführt hat, die ich nirgendwo entdecken kann.

Ich folge dem Geruch bis zu dem überdachten Areal des Hofs, in dem Nong sitzt. Als sie mich sieht, läßt sie hastig etwas verschwinden, aber zu spät.

»Ich dachte, du bist auf Diät.«

»Bin ich auch. Aber Obst darf ich essen.«

»Bestimmt nicht jedes. Ich wette, es sind nur Zitrusfrüchte erlaubt. Erst neulich hast du Äpfel gefuttert.«

»Obst ist Obst.«

Ich beschließe, trickreich vorzugehen, und nähere mich ihr mit einem charmanten Lächeln. Trotz ihres Argwohns erwidert sie meinen sanften Kuß auf die Wange und reagiert zu langsam, als ich mit der linken Hand das stinkende Ding von ihrem Teller hole.

»Diebische Elster.«

Ich kaue genüßlich vor mich hin. Ach, Durian, deine köstliche Dekadenz, deine klebrige Sinnlichkeit, dein urzeitlicher Pestilenzgeruch, dein morbider Reiz  tja, farang, mit Durianfrüchten kann man nur etwas anfangen, wenn man ein halbes Leben in unserer Weltgegend verbracht hat.

»Das ist die kalorienreichste Frucht der Welt. Der farang, der sich deine Diät ausgedacht hat, kennt sie bestimmt nicht.«

»Wir haben eine E-Mail bekommen«, sagt sie, um mich abzulenken. »Seine Ankunft verzögert sich wegen eines wichtigen Falles mindestens um eine weitere Woche.«

Buddha vergebe mir: Supermann hatte ich völlig vergessen. Ich haste zum PC und lese die Mail:



Liebste Nong, liebster Sonchai, es tut mir schrecklich leid, aber es wird später. Das Berufungsgericht hat mir gerade mitgeteilt, daß einer der drei Fälle, die ich im Moment bearbeite, in den nächsten Tagen zur Anhörung kommt. Ich vertrete einen der wichtigsten Mandanten der Kanzlei und bin deshalb unabkömmlich. Sobald der Fall verhandelt ist, reise ich zu Euch. Den Koffer habe ich schon gepackt; sofort nach dem Urteilsspruch fahre ich zum Flughafen. Ich bin schon sehr gespannt auf Euch zwei. Mein Gott, Nong … mein Gott (Dich liebe ich auch, Sonchai, auch wenn wir uns noch nie gesehen haben).



Ich denke noch über seinen letzten Satz nach (er schreibt, daß er mich liebt, fügt aber leider ein »auch« hinzu), als plötzlich alle erstarren, weil zwei Fremde den Club betreten.

Nun, »Fremde« ist nicht der richtige Ausdruck. Amerika ist wirklich eine aus einzelnen Stämmen bestehende Gesellschaft. Die beiden haben auf die alten Herren in der Bar etwa die gleiche Wirkung wie Cheyenne auf Crow-Indianer. Hudson, Bright und alle Kunden ziehen gleichzeitig die Hosen hoch. Hudson wendet sich mit säuerlichem Blick von den faltigen Hippies ab und sieht mich an.

»Hallo, Detective. Erinnern Sie sich noch an uns?« fragt er, fast ohne die Lippen zu bewegen, hart, hager und unruhig wie eh und je.

»Songai Kolok. Dort waren Sie Geschäftsleute.«

»Und Sie ein in Amerika ansässiger Green-Card-Inhaber. Kommen wir zur Sache. Sie wissen, warum wir hier sind?«

Ich führe sie wortlos in den hinteren Teil der Bar. Hudson rümpft die Nase, Bright schnuppert ostentativ. (Igitt, was für ein Dritte-Welt-Gestank!)

»Mutter, das sind die beiden CIA-Agenten, die sich in Songai Kolok als Geschäftsleute aus der Telekommunikationsbranche ausgegeben haben«, erkläre ich Nong auf thai.

Habe ich schon erwähnt, daß wir uns in unserer primitiven Gesellschaft noch etwas aus Höflichkeit machen?

Meine Mutter begreift meine Ausführungen so, daß diese beiden Männer in der Hierarchie höher stehen als sie selbst, also erhebt sie sich und begrüßt sie mit einem artigen wai. Hudson hätte offenbar gern einen Hut, den er ziehen könnte, Bright reagiert verwirrt. Er spielt mit dem Gedanken, den wai-Gruß zu erwidern, läßt es aber bleiben.

»Das heißt, sie haben dich angelogen?« fragt meine Mutter, immer noch lächelnd.

»Lügen ist ihr Beruf. Sie sind Agenten.«

»Widerlich.« Nong nickt Hudson höflich zu. »Sprechen sie Thai?«

»Kein Wort.«

Strahlend erwidert sie Brights respektvolles Nicken.

»Weiß der Colonel über sie Bescheid? Sollen wir sie rausschmeißen?«

»Bitte, Mutter, das ist keine gute Idee. Die CIA hat einen ziemlich langen Arm.«

»Es gefällt mir nicht, wie der Jüngere an meiner Durian schnüffelt. Wenn er so weitermacht, setze ich ihn höchstpersönlich vor die Tür.« Auf englisch sagt sie: »Meine Herren, nehmen Sie doch Platz, mein Haus ist Ihr Haus.«

Bright scheint sich alles andere als wohl zu fühlen bei diesem alles durchdringenden Gestank, zieht aber tapfer einen Stuhl heran; Hudson tut es ihm gleich. Hudson ist nicht entgangen, daß er sich in Gesellschaft einer attraktiven Thai-Frau seines Alters befindet. (Ich sehe, daß er möglicherweise bereit wäre, sein Leben für eine feminine, anschmiegsame Asiatin umzukrempeln. Könnte Nong die richtige sein?)

»Der Ältere steht auf dich.«

»Soll ich ihn verführen, um rauszufinden, wieviel er weiß?«

»Ich dachte, du bist im Ruhestand?«

»Der Jüngere hält sich offenbar für einen tollen Hecht. Sollen wir eins der Mädchen auf ihn ansetzen? Wenn wir ihm erst ein Video von ihm mit runtergelassener Hose zeigen, lächelt er bestimmt nicht mehr so selbstgefällig.«

Ich sehe meine Mutter voll Bewunderung an. »Keine schlechte Idee. Ist Zimmer Nummer zehn präpariert?«

»Ja, trotz deiner puritanischen Einwände.«

Hier muß ich kurz etwas erklären: Nong hat mir meine Weigerung, unseren Club einem Syndikat anzuschließen, das Nonstop-Pornovideos ohne Wissen der Akteure ins Internet stellt, nie verziehen. Die Kamera war bereits installiert und einsatzbereit, als ich sie entdeckte und der Sache ein Ende machte.

»Wen sollen wir bitten? Wie schätzt du ihn ein?«

»Leicht erregbar, gute Grundleistung ohne allzuviel Einfallsreichtum. Kann die Erektion vermutlich zwanzig Minuten lang aufrechterhalten, wenn er will; mahlt auf der Ziellinie mit dem Kiefer und siehts nicht gern, wenn die Lady nicht zum Höhepunkt kommt. Unterwürfigkeit würde nur seine Arroganz und Verachtung wecken. Eine clevere, subtile Frau, die ihn an der Nase rumführt, paßt eher: Ach, hoffentlich besuchst du mich bald wieder. Ich werd so geil, wenn ich nicht komme; soll ich dir das nächste Mal Viagra besorgen?«

»Nat?«

»Ein bißchen flatterhaft, aber die Fähigkeit hätte sie, da stimme ich dir zu. In der richtigen Stimmung wäre sie perfekt für ihn. Ich seh mal nach, ob sie da ist.« Auf englisch: »Wenn Sie mich entschuldigen würden, meine Herren, ich muß wieder an die Arbeit.«

»Wir wollen ganz offen sein«, sagt Hudson in flachem, neutralem Tonfall, sobald meine Mutter weg ist. »Sie besitzen Informationen über das Verschwinden eines gewissen Mitch Turner. Wir glauben, daß er in einem Hotel nicht weit von hier ermordet wurde und sich zu dem Zeitpunkt in Gesellschaft einer Ihrer Angestellten befand.« Hudson sieht Bright an. »Habe ich irgendwas vergessen?«

Bright bedenkt mich mit einem eindringlichen Blick. (Er möchte sichergehen, daß ich auch wirklich verstehe, was er sagt.) »Wir Amerikaner befinden uns im Krieg, und wir lassen unsere Toten nicht auf dem Feld zurück, so einfach ist das. Also liegt es im Interesse aller Beteiligten, die Kaschierungsversuche aufzugeben und zu kooperieren, damit der oder die Tatverdächtige vor Gericht gebracht werden kann, denn wir werden der Sache auf jeden Fall nachgehen, egal, was passiert.« Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, daß Hudson immerhin genug Anstand besitzt zusammenzuzucken. »Ich hoffe, Sie verstehen, was ich damit sagen möchte, Detective?«

Ich tue ihm den Gefallen und reagiere mit ängstlicher Dritte-Welt-Ehrfurcht, als Nat auftaucht und lächelnd fragt, ob jemand etwas zu trinken möchte. Bright ist alles andere als erfreut über die Unterbrechung und zischt »Wasser«, doch dann hebt er den Blick. Sie trägt ein relativ züchtig geschnittenes knielanges weißes Baumwollkleid, das allerdings ein wenig nach oben rutscht, als sie sich vorbeugt, und darunter scheint sie nackt zu sein. Der Kontrast zwischen dem strahlend weißen Stoff und den cremig braunen Armen, Beinen und Schultern läßt Bright nicht kalt. Der Kontakt ist aufgenommen.

»Ich hätte gern eine Cola, wenns Ihnen nichts ausmacht«, sagt Hudson erstaunlich höflich. (Vermutlich macht er sich Hoffnungen auf eine baldige Rückkehr Nongs.)

Ich schüttle lächelnd den Kopf, und Nat grüßt artig mit einem wai in Richtung Hudson und Bright. Bright kämpft gegen seine Verwirrung an und gewinnt. »Ich glaube, der Detective kann bestätigen, daß wir uns alle einig sind.«

»Worüber?« frage ich lächelnd.

»Ja«, pflichtet Hudson mir bei. »Worum gehts im Moment?« Wieso habe ich das Gefühl, daß diese beiden Partner nicht die allerharmonischste Beziehung pflegen?

Bright wird tiefrot. »Ich wollte nur …«

»Ich weiß, was Sie wollten. Thailand ist unser vermutlich bester Verbündeter in diesem Teil der Welt. Wenn der Präsident unbedingt alle unsere internationalen Freundschaften ruinieren möchte, ist das seine Sache, aber Sie sind nicht der Präsident.« Er sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, hält jedoch den Mund. Ich erwarte, daß Bright in die Luft geht, Hudson vielleicht mit seiner Magnum abknallt, aber er schmollt. Hudson beugt sich ein wenig zu mir vor. »Detective, wir können uns doch denken, was passiert ist. Sie wissen, wer wir sind. Warum sind wir hier? Weil die Organisation, für die wir arbeiten, erst ruhen wird, wenn das Verschwinden von Mitch Turner geklärt ist. Bis dahin kann niemand offiziell sagen, ob es sich um internationalen Terrorismus, ein Verbrechen aus Leidenschaft, einen mißglückten Überfall oder was auch immer handelt. Verstehen Sie, was ich meine? Wenn da etwas zwischen Turner und einem Ihrer Mädchen war, wenn nicht mehr dahintersteckt, wenn es mildernde Umstände gibt, was zu vermuten ist, denn schließlich war er ein kräftiger Mann … Wir glauben, daß er an einem Samstagabend verschwand; es ist bekannt, daß er Alkohol nicht sonderlich gut vertrug; er hätte sich überhaupt nicht in Bangkok aufhalten dürfen. Begreifen Sie, worauf ich hinaus will? Möglicherweise ließe sich Totschlag, vielleicht sogar Notwehr heraushandeln. Wir müßten die Angelegenheit nur auf die eine oder andere Weise klären. Einen nicht abgeschlossenen Fall können wir uns nicht leisten, nicht in Kriegszeiten, und schon gar nicht bei jemandem wie Mitch Turner. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns helfen. Bitte.«

Jetzt kommt Nat mit Wasser und Cola. Als sie sich beim Einschenken über Hudson beugt, gewährt sie Bright, der nach der Rüge Hudsons reif für eine kleine Ablenkung ist, einen Einblick in ihr Dekolleté. Er ertappt sich dabei, wie er sie anstarrt. Als er den Blick hebt, stellt er fest, daß sie ihn erwidert. Wieder wird er rot. Kontakt Nummer zwei.

»Verstehe«, sage ich, nicht ganz sicher, was ich tun soll. Die Situation verlangt nach den Fähigkeiten eines Colonel Vikorn. Was weiß ein verkannter Mönch schon? Spielen wir dreidimensionales Schach, oder bluffen wir? »Das Problem ist nur, daß ich keine Entscheidungsgewalt besitze.«

Hudson wirkt abgelenkt. Er ist kein Narr, und Nats Reize sind ihm, wie gesagt, nicht entgangen. Er und ich beobachten mit fast schon klinischem Interesse, wie sie sich über Bright beugt, um ihm sein Wasser einzuschenken, ungewöhnlich langsam, aber ohne zu flirten. Es ist sehr, sehr heiß unter unseren Scheinwerferlichtern im Hof. Alle schwitzen. Das klare, eiskalte Wasser füllt das Glas, das sofort beschlägt. Der Augenblick dehnt sich endlos. Nat kennt keine Gnade. Bright konzentriert sich auf das Glas, um die beiden knackigen braunen Brüste nicht betrachten zu müssen, die sich nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt befinden. Als sie fertig ist, hebt er hastig den Blick und bedankt sich barsch. Sie verbeugt sich artig und mit ernstem Gesicht. Kontakt Nummer drei.

Farang, ich wette die Wall Street gegen eine thailändische Mango, daß er wiederkommt, und wenn auch nur, um seine Trumpfkarte der virilen Jugend gegen Hudsons höheren Rang auszuspielen und sein Ego nach der Rüge wieder aufzurichten. Hudson denkt das gleiche wie ich und wendet sich mit einer Mischung aus Belustigung und Verärgerung ab. (Warum haben sie ihm einen grünen Jungen mitgegeben?) Er wartet, daß ich weiterrede. Den Gefallen tue ich ihm nicht. Er seufzt. »Na schön, wer besitzt dann die Entscheidungsgewalt? Dieser Colonel Vikorn? Der hat einen ziemlichen Ruf, allerdings nicht als ehrlicher Cop.«

»Das Ekelpaket«, murmelt Bright, Hudsons Blick ausweichend.

Ich gebe mich devot. »Soll ich ihm sagen, Sie wollen einen Deal mit ihm aushandeln?«

Bright weiß nicht, ob ich das sarkastisch meine oder nur das Englische nicht so gut beherrsche. Er schwankt zwischen Wut und Verachtung, neigt aber eher der Verachtung zu. Hudson kaschiert seine Reaktion mit einem Hüsteln. »Ja, sagen Sie ihm, wir möchten uns mit ihm unterhalten. Wir finden sicher eine Lösung. Es würde uns helfen, wenn wir mit der Person sprechen könnten, die Mitch Turner als letzte lebend gesehen hat. Das würde großen Eindruck auf uns machen.«

Sie leeren beide ihre Gläser mit ein paar Schlucken und erheben sich. Die Augen auf Bright gerichtet, folge ich ihnen durch den Club zum Ausgang. Ja, da kommt er schon, dieser Blick durch den Raum, den er sich eigentlich versagen wollte. Aber Nat ist natürlich nirgends zu sehen.

Sobald die beiden im Taxi sitzen, rufe ich Vikorn an. Er schweigt eine volle Minute, bevor er fragt: »Was sagt dir dein Gefühl?«

»Wir sind die Indianer, sie die Cowboys, und sie möchten etwas aushandeln. Bei dem Treffen wollen sie Chanya dabeihaben, Colonel.«

Er hüstelt. »Sag ihnen, sie sollen morgen abend in den Club kommen. Während des Gesprächs bleibt er geschlossen.«

»Wird Chanya dasein?«

»Keine Ahnung.«

Mitten in der Nacht klingelt mein Handy. Lek  endlich. Mit Verzweiflung in der Stimme sagt er: »Sie müssen mir helfen.«

Lumpini Park (benannt nach dem Geburtsort des Buddha) in der Nacht: Liebe zu Niedrigstpreisen; die HIV-Infektionsrate liegt bei über sechzig Prozent. Verstohlene Bewegungen auf Bänken und im Gras, gedämpftes Stöhnen und Flüstern, große Tiere in der Brunst, die Faszination der Verbindung aus Sex und Tod. Es ist nach Mitternacht. Am Rande dieses tropischen Parks rufe ich Lek per Handy an, um seinen genauen Aufenthaltsort zu erfragen. Er steht ganz allein an dem künstlich angelegten See und starrt das Spiegelbild des Mondes im Wasser an. Als ich ihn berühre, spüre ich, daß seine Haut eiskalt ist.

»Sie hat gesagt, ich soll hierherkommen«, flüstert er nach einer Weile. »Sie wollte, daß ich die tiefsten Niederungen sehe.«

»Sie hat recht. Genau das muß eine gute Ältere Schwester tun.«

»Ich fühle mich schrecklich. Sie hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen.«

»Sie prüft dich. Es ist besser, wenn du das Schlimmste siehst, bevor du den großen Schritt wagst. Du mußt sicher sein, daß du nicht hier landen wirst.«

»Fünfzig Prozent der Nutten in dem Park sind katoys«, jammert er. »Sie haben alles verloren, den letzten Rest Würde. Sie sind nicht besser als Tiere und warten auf Kunden wie ausgehungerte Dämonen. Manche haben Läsionen. Sie machen s mit Taxifahrern.«

»Was genau hat Fatima gesagt?«

»Daß sie mir hilft, wenn ich den Kelch der Bitternis trinke, und daß der Pfad des katoy heilig ist. Nur katoys und Buddhas sehen die reale Welt. Sie hat gesagt, ich muß stark wie Stahl und weich wie Luft sein.«

Als ich den Arm um ihn lege, bricht er in Schluchzen aus. »Ich glaube nicht, daß ich stark genug bin. Ich will doch nur tanzen.«

»Und du meinst, Tanzen ist einfach?«

Mit einem Blick aus seinen großen Augen antwortet er: »Danke, daß Sie gekommen sind. Ich habe soeben einen Moment der Schwäche erlebt. Es ist besser, wenn ich noch ein bißchen hierbleibe. Ich muß doch alles sehen, nicht wahr?«

»Ja.« Mehr ist tatsächlich nicht zu sagen.
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Unter normalen Umständen wäre der Old Mans Club wohl nicht der Ort der Wahl für so ernste Verhandlungen, aber etwas Besseres haben wir nicht zu bieten. Die CIA-Agenten, die sich nicht in offiziellem Auftrag hier aufhalten, besitzen kein Büro, niemand will das Gespräch in einem Hotelzimmer abwickeln, und das Polizeirevier von District 8 eignet sich auch nicht. Ich bin nur anwesend, weil Vikorn einen Dolmetscher benötigt, auf dessen Diskretion er sich verlassen kann. Chanya ist mit von der Partie, um ihre Unschuld zu beweisen. (Den gestrigen Tag hat sie vollständig mit Vikorn in dessen Büro verbracht.) Und meine Mutter macht mit, weil der Club ihr gehört und sie die Verhandlungen um keinen Preis der Welt versäumen möchte.

Obwohl Hudson und Bright Chanyas in Original und englischer Übersetzung vorliegendes Geständnis, das Vikorn diktierte und ich notierte, bereits mehrfach gelesen haben, überfliegen sie es noch einmal. Sie heben den Blick gleichzeitig, und der junge, eifrige Bright macht als erster den Mund auf. Überraschend wendet er sich an mich, und zwar nicht in meiner Funktion als Dolmetscher, sondern in der als Schreiber.

»Sie waren bei der Aufnahme des Geständnisses zugegen, Detective?«

»Ja.«

»Sie haben es schriftlich niedergelegt?«

»Ja.«

»In Anwesenheit von Colonel Vikorn?«

»Ja.«

»Und dies sind die Worte von Ms. Chanya Phongchit?«

»Genau.«

»Fanden Sie irgend etwas an ihrer Geschichte merkwürdig?«

»Nein. Sie dürfen nicht vergessen …«

Er winkt ab. »Ich weiß, ich weiß, wir sind hier in Bangkok, wo solche Dinge die ganze Zeit passieren. Lassen Sie mich zur Sache kommen.« Er beugt sich vor, die Oberschenkel durch seine prächtigen Hoden gespreizt. »Detective, hatten Sie jemals Geschlechtsverkehr?«

Ich schweige einen Moment verblüfft. »Nun, von Zeit zu Zeit habe ich das Glück, ja.«

»Und hatten Sie auch das Glück, es einmal von hinten zu versuchen? Egal, welchen Teil der weiblichen Anatomie Sie persönlich als den interessantesten erachten  konzentrieren wir uns einfach mal auf die Stellung.«

Chanya unterdrückt ein Grinsen, meine Mutter sieht stirnrunzelnd zuerst mich, dann den Colonel an. Wahrscheinlich hat sie als erste erkannt, worauf Bright hinaus will. Der Colonel versteht kein Wort.

»Ja. Es ist nicht meine bevorzugte …«

Wieder winkt er ab. »Ersparen Sie uns Ihre Kommentare, Detective. Ich möchte Sie lieber etwas anderes fragen: Als Sie sich in der glücklichen Situation befanden, es von hinten zu versuchen, fiel Ihnen da auf, daß Ihre Oberschenkel sich an die Rückseite der Dame preßten? Unverblümt ausgedrückt, Detective: Wenn Sie nicht gerade einen dreißig Zentimeter langen Pimmel Ihr eigen nennen, bleibt Ihr Körper während der Penetration in einer solchen Stellung die meiste Zeit dicht an dem der Frau, nicht wahr?«

Mir sinkt der Mut, und meine Mutter wendet angewidert darüber, daß dem Colonel und mir (ihrem Sohn) ein solcher Fehler unterlaufen konnte, den Blick ab. Nur Chanya läßt sich nicht aus der Ruhe bringen. Auf Vikorns Anweisung hin übersetze ich die bisherigen Ausführungen. Zu meiner Überraschung gerät auch er nicht aus der Fassung, sondern reagiert mit einem gütigen Lächeln. Ich sollte vielleicht erwähnen, daß er seit dem Eintreffen der CIA-Leute die Rolle des korrupten, inkompetenten und nicht besonders hellen Dritte-Welt-Cops spielt, wie jeder farang ihn sich vorstellt. Seine linke Hand zittert ein wenig, und auf dem Tisch neben seinem Stuhl steht eine halbleere Flasche Mekong-Whiskey. Heute morgen hat er sich nicht rasiert; sein Kinn zieren graue Stoppeln. Mit anderen Worten: Der Meister hat sich mit ein paar kleinen Veränderungen in eine völlig andere Person verwandelt, was man als erstaunliche Leistung bewerten muß, weil er tatsächlich ein dekadenter Dritte-Welt-Cop ist, wenn auch aus einer völlig anderen Liga. Jeder Narr kann das Gegenteil seines Charakters spielen, aber in die Persönlichkeit zu schlüpfen, die nur ein paar Nuancen von der eigenen entfernt ist  das beweist meiner bescheidenen Meinung nach Genie. Bright hat ihn bisher mit übertriebener Verachtung gestraft, denn wir verhalten uns genau wie erwartet. Hudsons Körpersprache hingegen wirkt noch immer unverbindlich. Bright ist nicht mehr zu stoppen. Mit triumphierender Stimme legt er uns seine Sicht der Dinge dar und endet mit einem aufgeregten Quieken.

»Eine Frau, die auf die Idee käme, Sie in dieser Stellung zu kastrieren, müßte Muskeln wie ein Gewichtheber besitzen und würde dabei auf jeden Fall zuerst einen Ihrer Oberschenkel amputieren, oder?« Für den Fall, daß er sich nicht klar genug ausgedrückt haben sollte, erhebt er sich, faltet Chanyas Aussage so lange, bis sich darin ein Messer erahnen läßt, beugt sich vor und schwingt ein paarmal damit nach hinten. »Das ist die einzige Stellung, in der ein Mann keinen Angriff befürchten muß«, erklärt er mit triumphierendem Lächeln. »Nicht einmal dann, wenn die Dame ein Samuraischwert besitzt.« Dann nimmt er wieder Platz.

Ich übersetze alles für Vikorn, der Brights Vorführung mit amüsiertem Blick verfolgt hat und nun zur Überraschung von uns allen außer Chanya in Lachen ausbricht und ein paarmal unbeholfen klatscht. Bright ist das Erstaunen deutlich anzumerken.

»Bitte sag unseren amerikanischen Kollegen, wie sehr ich ihre Klugheit bewundere«, instruiert Vikorn mich, während er mit zitternder linker Hand nach der Whiskey-Flasche greift. Als ich mit der Übersetzung fertig bin, sehe ich, daß Hudsons Interesse an Vikorn geweckt ist. »Sie haben diese Unstimmigkeit sofort erkannt, wahrscheinlich bei der ersten Lektüre des Textes«, sagt Vikorn und nimmt einen Schluck aus seinem Glas. »Wie konnten wir nur eine so amateurhafte Aussage zimmern und auf die Idee kommen, die CIA hinters Licht führen zu wollen?«

Ich übersetze. Bright sieht hilfesuchend Hudson an, der den Blick nicht von Vikorn wendet.

»Aber was sollten wir machen, meine Herren?« Vikorn hebt die Hände, eine Geste der Ohnmacht von einem alten Mann, der in etwas höchst Kompliziertes hineingeraten ist. »Chanya, meine Liebe, sag ihnen doch bitte, wie sich alles abgespielt hat.«

Chanya betrachtet mich gelassen. »Soll ich Englisch oder Thai sprechen? Mein Englisch ist nicht so gut.«

Ich bin gänzlich unvorbereitet auf diese Situation und weiß deshalb nicht, wie ich antworten soll. »Dein Englisch ist wunderbar«, erwidere ich ein wenig gereizt. Sie schenkt mir ein Lächeln. Unwillkürlich lächle ich zurück. Sie entscheidet sich für Thai, und ich übersetze.

»Ich wollte von Anfang an die Wahrheit sagen über das, was mit Mitch passiert ist, aber man hat mich angewiesen, aus Sicherheitsgründen den Mund zu halten.«

»Richtig«, pflichtet Vikorn ihr bei.

»Als wir an jenem Abend die Bar verließen, sagte Mitch plötzlich, wir würden verfolgt.«

»O nein«, entschlüpft es Bright, als ich übersetze, und er schlägt die Hände vors Gesicht. »Nicht zufällig von zwei Männern mit langen schwarzen Bärten, oder?«

»Halten Sie den Mund«, herrscht Hudson ihn an und signalisiert Chanya, daß sie fortfahren soll.

»Die Bärte sind mir erst später aufgefallen  nur Mitch hat sie sofort gesehen und mir erzählt, man hätte ihn schon einmal verfolgt, unten in Songai Kolok. Er hatte Angst vor einer Enttarnung und einer fatwa gegen ihn.«

»Ist das zu fassen, daß sie …«

»Wollen Sie wohl den Mund halten?« rügt Hudson Bright, der sich mit einem wütenden Blick revanchiert.

»Zuerst wollten wir weglaufen, aber Mitch sagte, das nützt nichts. Sie könnten uns auch auf offener Straße stellen. Allerdings war er sich sicher, daß sie keine Waffen bei sich trugen. In seinem Hotelzimmer, dachte er, würde er mit ihnen fertig werden.« Bright stiert, theatralisch den Kopf wiegend, ungläubig vor sich hin.

Hudson unterbricht Chanya. »Gut, ich kann mir die Situation vorstellen. Sie kehrten in sein Hotel zurück, die Männer drangen mit mindestens einem Messer ein, schlitzten ihn auf und schnitten ihm das Glied ab. Sie waren mittendrin, aber niemand wollte Ihnen was tun, also passierte Ihnen am Ende auch nichts, außer daß sie von oben bis unten voll Blut waren. Nehmen wir mal an, das alles entspricht den Tatsachen. Warum um Himmels willen lassen Sie sich dann eine solche Aussage einfallen?«

Ich übersetze für Vikorn, der die Geschichte fortführt.

»Überlegen Sie, meine Herren. Was sagt Ihre Regierung über das Sicherheitsrisiko durch islamische Fanatiker in unserem Land? Und welche Auswirkungen hat das auf unsere Touristikbranche? Wieviel schlimmer könnte es werden, wenn mitten in Bangkok tatsächlich ein terroristischer Akt bekannt würde? Die Sache war zu heiß, als daß ich meine Entscheidungen hätte allein treffen können. Ich mußte Rücksprache halten mit höchsten Regierungsvertretern, genauer gesagt mit dem Leiter unseres Heimatschutzes.«

Hudson seufzt. »Soll das heißen, man hat Sie angewiesen, die Sache zu vertuschen?«

»Ja. Wie sonst sollten wir die Situation in den Griff bekommen? Die Story stand und fiel mit der Aussage einer Prostituierten.«

Kurzes Schweigen. »Das ist alles, was Sie haben?«

»Nun, da wäre noch das Messer, die Mordwaffe.«

Bright fällt die Kinnlade herunter; Hudsons schmale Lippen öffnen sich einen Spalt. »Danach wollten wir Sie ohnehin schon fragen. Haben Sie es hier? Können Sie es uns zeigen?«

»Es ist im Kühlschrank«, sagt Chanya und steht auf, um es zu bringen. Es steckt in einem Plastikbeutel, den Hudson ins Licht hält. Er scheint sich ein Lächeln zu verkneifen, als er den Beutel Bright reicht, der ihn seinerseits ins Licht hält und ihm kopfschüttelnd zurückgibt. »Die Geschichte kaufe ich immer noch nicht ab. Sie haben also ein paar gekräuselte schwarze Haare drangeklebt. Was beweist das?«

»Noch was?« fragt Hudson Chanya.

»Nun, Mitch hat sich tapfer gewehrt, und einmal ist es ihm gelungen, ihnen das Messer zu entwinden.«

»Ach.«

»Ja. Und als einer von ihnen es packen wollte, hat er ihm zwei Finger abgeschnitten, bevor sie ihn wieder überwältigen konnten.«

Hudsons Blick wird ernst. »Sie haben die Finger aufgehoben? Vielleicht in der Kühltruhe?«

Chanya geht erneut zum Kühlschrank, holt einen weiteren Plastikbeutel heraus und reicht ihn ihm. Bright versucht, Hudsons Gedankengang zu folgen, doch dieser verrät nicht, was in seinem Kopf vorgeht. Hudson wirft einen Blick auf die gefrorenen Finger in dem Beutel und gibt ihn Bright. »Und wenn wir das Messer und die Finger ins Labor schicken, bestätigen die Leute dort, daß einige der Abdrücke auf dem Messer von diesen Fingern stammen, stimmts?«

»Ja, da bin ich mir sicher.«

»Sie haben also zwei Finger und ein paar Haare von einem schwarzen Bart aufgetrieben … Sie werden doch nicht …«

Diesmal genügt ein verärgerter Blick, um Bright zum Schweigen zu bringen. Die Dinge haben eine unerwartete Wendung genommen, und Bright ist sich seines Zynismus nicht mehr so sicher. Er macht den Mund zu, lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, spreizt die Oberschenkel: Na schön, Schlaumeier, dann mach mal, aber wenn du die Sache in den Sand setzt, bist du weg vom Fenster.

Hudson erhebt sich und signalisiert mir, mit ihm an die Bar zu gehen. Dort flüstert er mir zu: »Bitte sagen Sie dem Colonel, er möchte uns begleiten.« Ich winke Vikorn heran, der gerade dabei ist, sich einen weiteren Drink einzuschenken. Der Colonel gesellt sich zu uns, die Hände im Kreuz. Hudson sagt: »Stellen Sie ihm bitte eine Frage: Wenn er eine Wette darauf abschließen würde, daß diese Finger laut DNA-Analyse mit Hilfe von CIA-Daten einem bekannten islamischen Terroristen gehören, vielleicht einem kürzlich verstorbenen, wieviel würde er setzen?«

»Drei Millionen Dollar«, antwortet Vikorn postwendend, und plötzlich scheinen seine Rückenschmerzen vergessen zu sein. »Wollen Sie dagegensetzen?«

»Nein«, sagt Hudson. »So viel Spielgeld haben wir nicht. Schon gar nicht für einen sicheren Verlierer.« Er bedenkt mich mit einem erstaunlich freundlichen Nicken.

»Was wollen Sie mit Ihrem Kollegen machen?« frage ich in meinem allerhöflichsten Tonfall. Er reagiert lediglich mit einer leichten Veränderung des Gesichtsausdrucks. Ich bin kein geübter Entzifferer des farang-Muskelspiels, aber vermutlich ließe sich sein Blick folgendermaßen übersetzen: Bright will den Rest seiner Tage auch nicht draußen an der Front verbringen. Mit leiser Stimme erkundige ich mich: »Würde ein Video helfen?«

Als echter Profi versteht er sofort, was ich meine, und schüttelt den Kopf. »Behalten Sie das als zusätzliches Beweismittel in der Hinterhand.«

»Im Bett ist er der verbissene Typ«, verrate ich ihm voller Ehrfurcht vor der Menschenkenntnis meiner Mutter.

Um Hudsons Mund spielt kurz ein Grinsen, doch er hat sich, Profi, der er ist, sofort wieder im Griff. »Sie erkennt das mit einem Blick, stimmts?«

Ich habe das Gefühl, daß er uns wieder besuchen wird.

»Nun«, meint Hudson mit lauterer Stimme und gibt Bright ein Zeichen, aufzustehen, »diesen Beweismitteln sollten wir auf jeden Fall Beachtung schenken. Allerdings ist sich unsere Regierung auch der wirtschaftlichen Folgen für Thailand bewußt, die die Veröffentlichung eines solchen Falles nach sich zöge.« Er sieht Bright an. »Ich denke, es wird eine Weile dauern, bis wir die Sache genau analysiert haben. Es stehen Diskussionen auf höchster Ebene an, bestimmt auch mit Vertretern des Heimatschutzes, vielleicht sogar mit dem Präsidenten höchstpersönlich. Alle Beamten, die damit zu tun haben, werden besondere Aufmerksamkeit erregen.« Ein Lächeln. »Hoffentlich positive.«

Bright nickt nachdenklich; seine Einstellung beginnt sich zu ändern. Plötzlich schüttelt er Chanya die Hand, nennt sie und meine Mutter maam und macht sich höflich und sogar ein wenig dankbar auf den Weg zur Tür.

Als sie weg sind, stelle ich Vikorn zur Rede. »Sie haben den Schwarzen Peter den Moslems zugeschoben. Das könnte einen Krieg auslösen.«

Er schüttelt den Kopf. »Werd endlich erwachsen, Sonchai. Ich weiß doch, wie zartbesaitet du bist, und habe bei den Indonesiern nachgefragt. Keiner von deinen neuen Freunden in Songai Kolok wird in die Sache hineingezogen.«

Als ich Mustafa anrufe, versuche ich, ihm die Sachlage genau so zu erklären, wie Vikorn sie mir erklärt hat. »Aber er gibt Moslems die Schuld«, sagt Mustafa und legt auf.
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Falls dus noch nicht gemerkt hast, farang, das war das Ende der Haupthandlung. (Du weißt schon, die Vertuschungsstory. Aber keine Sorge, ich habe das Gefühl, da kommt noch etwas nach.) Vikorn rechnete natürlich nicht damit, daß man ihm seine Lügengeschichte abkaufen würde, und wie wir alle wissen, läuft es im Spionagewesen sowieso nicht so. Glaube ist etwas für Chorknaben. Besser eignet sich (offenbar) eher eine absurd komplizierte Finte, die einen eindeutigen Schluß in die eine oder andere Richtung völlig unmöglich macht, jedoch eine Chance auf Beförderung eröffnet. (Dir muß ich das wahrscheinlich nicht erklären, farang, denn du hast dieses Spiel ja erfunden, nicht wahr?) Ich schätze, Chanya hat in den nächsten paar Jahrzehnten, in denen sie über die Geschichte nachgrübeln, nichts zu befürchten. Ist Vikorn nicht manchmal atemberaubend?

Als Folge des Ganzen laufen die Geschäfte im Moment ein bißchen gemächlicher, und mich fasziniert die gemütliche Familienatmosphäre, die sich dank Hudson und Bright während der letzten Woche im Club eingestellt hat.

Wenden wir uns zuerst Bright zu. Nat vertraut meiner Mutter an, daß er sich eigentlich als ganz ordentlicher Junge entpuppt. Durch Nats offensichtliche Zweifel an seiner Männlichkeit ist sein Ego ziemlich angeschlagen, und so haben wir es mit einem nagelneuen Stephen zu tun, der ihr unmittelbar nach dem Koitus beim dritten Treffen gesteht, daß er sich gar nicht als der große, harte Patriot begreift, der er zu sein scheint. (Nicht? ruft Nat schockiert aus; Nein, antwortet er in einem Tonfall, der verrät, daß er es verstehen kann, wenn manche Leute ihm das nicht sofort glauben.) Au contraire, wie der gute Truffaut immer sagte: Der arme Junge hat sein Päckchen zu tragen an einer besonders häßlichen Scheidung, bei der seine Frau  natürlich völlig aus der Luft gegriffen  behauptete, er habe sie schlecht behandelt, um das Haus, den Wagen, das Bankkonto und das Sorgerecht für ihre kleine Tochter zu erhalten, die er nur hin und wieder und nie allein sehen darf.

Wir verfolgen interessiert die Phase mit, in der er nicht so genau weiß, ob er den Schein aufrechterhalten soll oder nicht (oder besser gesagt, für wen; ich darf innerhalb einer kurzen Stunde sowohl seinen hochaufgerichteten Testosterongang als auch ein trauriges Schlurfen miterleben), aber dank unserer Thai-Therapie braucht er lediglich eine Woche, um in den Schoß der Menschenfamilie zurückzukehren. Nun trifft er jeden Abend um Punkt acht hier ein, zahlt Nats Auslöse und führt sie nach oben, wo sie ihn durch einen Orgasmus mit allem Drum und Dran belohnt. (Wir können sie hier unten in der Bar hören, wenn wir die Stereoanlage leiser drehen. Bright weiß das natürlich, weil Hudson es ihm erzählt hat, aber durch mein Land und die hiesigen Frauen von seiner Hybris geheilt, kehrt der gute Junge mit einem dankbaren Strahlen auf seinem kantignordischen Gesicht von seinen Heldentaten wieder.) Nat hat mich gebeten, Vikorn zu fragen, wieviel amerikanische Agenten heutzutage so verdienen.

Bei Hudson jedoch sieht die Sache ganz anders aus  vielschichtig und facettenreich. Allerdings muß ich zugeben, daß ich keinen Asiaten kenne, der Tag für Tag mit so vielen Bällen gleichzeitig jonglieren könnte  oder auch nur wollte. In den Feinheiten der Selbsterniedrigung sind farangs einfach einsame Spitze. Er gibt sich verschwiegen und geheimnisvoll, was natürlich eine Herausforderung für meine Mutter ist. Sein Werben um sie erfolgt so unaufdringlich, daß niemand weiß, ob sie nun miteinander geschlafen haben, beziehungsweise ob er überhaupt um sie wirbt. (Nong reagiert ungewöhnlich zurückhaltend, wenn ich sie darauf anspreche, was auffällig ist, denn der Besuch von Supermann steht unmittelbar bevor. Ich würde es ihr zutrauen, daß sie Hudson benutzt, um sich an Dad zu rächen  oder umgekehrt, je nachdem, in welcher Verfassung sich mein Vater nach all den Jahren befindet. Sie hat ihre Diät noch nicht wiederaufgenommen, was sich bestimmt irgendwann als Hinweis entpuppt, den ich zum Zeitpunkt des Schreibens allerdings noch nicht deuten kann.) Nein, meine Mutter ist mir im Hinblick auf Hudson wirklich keine Hilfe gewesen, und so mußte ich mir selbst ein Bild von ihm machen in den wenigen Augenblicken, in denen er unvorsichtig war. Hier eine kurze Zusammenfassung, farang.

1. Er strahlte einmal kurz, als er Wan und Pat in ihrer Muttersprache Laotisch reden hörte;

2. riskierte einen weder negativen noch kritischen Blick, als einer der alten Herren eines Abends in der Bar versehentlich einen großen Beutel Stoff herausholte;

3. erachtete es als nötig, Vikorn mehrmals allein, das heißt ohne Bright oder irgendeinen Dolmetscher, zu befragen, wonach sowohl er als auch Vikorn immer in bester Laune waren;

4. ist sechsundfünfzig Jahre alt;

5. ist mit Anfang Zwanzig zur CIA gegangen und wurde nach der Grundausbildung nach Laos geschickt.



Ach ja, da wäre noch ein sechster Punkt. Als ich eines Abends in einer ruhigen Minute in der Bar die E-Mails auf der Suche nach einer Nachricht von Supermann durchging, beugte er sich über meine Schulter.

»Darf ich Ihnen einen Deal anbieten? Ich verrate Ihnen etwas, das Sie wissen sollten, wenn Sie bei Ihrer Mutter ein gutes Wort für mich einlegen.«

»Vergessen Sies. Ich bin nicht der Zuhälter meiner Mutter.«

»Sorry, das meine ich nicht. Ich bewundere und achte sie. Sie hat Teile von mir zum Leben erweckt, die ich für tot hielt. Ich verrate es Ihnen auch so: Meinen Sie wirklich, Mitch Turner hätte unten in Songai Kolok den ganzen Tag nur Däumchen gedreht und der CIA keinerlei Informationen geliefert?«

»Tja, darüber habe ich mir tatsächlich schon Gedanken gemacht.«

»Natürlich, denn Sie sind auf Ihre eigene Weise ein erstklassiger Cop. Also überlegen Sie: Was haben wir Geheimdienstangehörigen gemein? Wir lieben Klatsch. Und mit wem können wir uns austauschen? Nur untereinander. Diese Geheimnistuerei kann ganz schön lästig sein. Sie haben ja keine Ahnung, mit was für einem Unsinn wir uns die meiste Zeit abgeben müssen. Im Zeitalter von Verschlüsselung und E-Mail hat jemand wie Turner Zugang zu sämtlichen unwichtigen Details, die unsere Wanzen und Agenten in Asien aufschnappen: ein Überfall auf eine Amerikanerin in Nepal; ein Streit im Zentrum von Tokio, in den ein Yankee verwickelt ist; ein entführtes Amerikanerkind in Schanghai  das alles geht uns eigentlich nichts an, erscheint aber trotzdem auf unseren Bildschirmen.«

»Solches Zeug hat Turner gelesen? Das hätte ich nicht gedacht.«

»Er hatte keine andere Wahl. Das Aussortieren der wichtigen Nachrichten gehörte zu seinem Job. Er mußte ein Urteil über alle Informationen fällen: interessant oder nicht? Und wenn ja, welche Kategorie? Im wesentlichen läuft das so. Aus Sicherheitsgründen erledigen Leute mit Doktortitel Aufgaben, die keine große Herausforderung für ein Schulkind wären.« Er bedenkt mich mit seinem schmallippigen Lächeln. »Rauschgift spielt natürlich auch eine Rolle. Wir müssen der Drogenfahndung unter die Arme greifen, weil die sich nicht besonders geschickt anstellt.«

Ich sehe ihn fragend an, denn ich habe keine Ahnung, worauf er hinaus will.

Er beugt sich ein wenig weiter zu mir herunter. »Was glauben Sie denn, was sie gemacht hat, während er sich mit ihrem Opium eine Auszeit gönnte? Sie brauchte doch nur sein Paßwort. Das hat er ihr vermutlich im Drogenrausch selber gesagt. Unter Opiumeinfluß sieht man die Welt aus einer völlig neuen Perspektive. Ja, ich weiß, wovon ich rede.« Ich nehme die Hand von der Maus. »Sie ist eine sehr clevere Lady, Ihre Chanya.« Sein Lächeln wird breiter.

»Legen Sie bei Ihrer Mutter ein gutes Wort für mich ein, dann verrate ich Ihnen mehr.«

»Ich will gar nicht mehr wissen.«

Kichernd packt er meine Schulter mit männlichem Griff. »Sie sind ein lausiger Lügner, aber das gefällt mir an Ihnen.«

Jetzt, da der CIA-Mann endlich auf meiner Seite zu sein scheint, ergreife ich die Gelegenheit, die Frage zu stellen, die mir schon seit geraumer Zeit auf den Nägeln brennt: »Sagt Ihnen der Name Don Buri etwas?« Er schüttelt den Kopf.



Später am Abend, als Hudson die mittlerweile fast leere Bar verlassen hat, taucht Su mit etwas in der Hand aus einem der oberen Räume auf.

»Weißt du, was das ist?« fragt sie mich, als ich gerade den Club verlassen möchte. Ich kehre aufgeregt und auch ein wenig erleichtert zurück, weil ich sehe, daß es sich um den Super Secret Sony Micro Vault handelt. Du hast dich doch sicher schon gefragt, wo der abgeblieben ist, nicht wahr, farang? Nicht umsonst macht ein Erzähler ein so großes Trara um etwas. Nun, die peinliche Wahrheit sieht folgendermaßen aus: Ich hatte das verdammte Ding verloren. Natürlich fragen Hudson und Bright mich jeden Tag danach, aber das wollte ich dir aus Scham nicht gestehen. Ich habe den Club auf der Suche danach praktisch auf den Kopf gestellt, und jetzt hält unsere faulste Nutte das Gerät in der Hand.

»Der Kunde vor ein paar Stunden in Zimmer fünf war so stürmisch, daß ich mich an der Matratze festhalten mußte, und da ist dieses Ding rausgefallen. Ich dachte, vielleicht vibrierts, aber das tuts nicht.«

»Nein«, sage ich, nehme es ihr ab und trete damit hinter die Theke. »Das tut es tatsächlich nicht.«

»Was ist es dann?«

»Ein Micro Vault.«

»Ach.«

Sie beugt sich über mich, während ich das Ding in den Computer schiebe und mit angehaltenem Atem doppelklicke. Su und ich wechseln einen erstaunten Blick.

»Das ist der Rücken eines Mannes«, erklärt sie mit Kennerblick.

»Das sehe ich selber.«

»Ziemlich muskulös, nicht schlecht. Was sollen diese grünen Linien?«

»Das ist wohl so etwas wie ein Gitter.«

Ich klicke und klicke, kann aber nichts weiter finden.
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Eines Nachts, nach der Sperrstunde um zwei Uhr früh, sitzen nur noch Hudson und ich in der Bar. Er ist ungewöhnlich beschwipst, hat sich aber immer noch mehr oder minder im Griff und fängt zu reden an, als führte er ein begonnenes Gespräch fort, wahrscheinlich mit sich selbst.

»Freiheit? Was für ein hirnrissiges Allheilmittel.« Mit flehendem Blick fügt er hinzu: »Ich meine, was genau wollen wir denn verkaufen? Geld ist die offizielle Religion des Westens. Wir beten es an und werden dafür sorgen, daß sämtliche Menschen auf der Welt mit uns vor ihm auf die Knie fallen. Alle unsere Kriege sind Religionskriege.« Er schweigt einen Moment. »Wollen Sie wissen, warum ich in meinem Alter immer noch hier bin, nur ein paar hundert Meilen entfernt von meinem ersten Einsatzgebiet in Laos vor dreißig Jahren? Ich habe keinerlei Fortschritte zu verzeichnen, weder finanziell noch beruflich, noch in der Liebe, ja nicht einmal geographisch. Warum bin ich nach wie vor hier?«

Ich zucke mit den Achseln.

»Aus demselben Grund, aus dem die anderen nicht zurückkonnten. In Südostasien gibt es überall amerikanische Männer, die nicht nach Hause zurückkehren. Wir schaffen es einfach nicht. Denn wenn wir Ihren Landsleuten in die Augen schauen, entdecken wir darin etwas … nennen Sie es, wie Sie wollen. Vielleicht Seele? Oder menschlicher Geist vor der Fragmentierung? Oder etwas Heiliges, das wir farangs vorsorglich chirurgisch entfernen wie Mandeln, weil wir seine Funktion nicht begreifen? Vielleicht liegts an eurem verdammten Buddhismus. Aber wir entdecken immerhin etwas. Verraten Sie mir folgendes, Detective: Was sehen Sie in den Augen eines farang?«

Als ich ihm keine Antwort gebe, kichert er. »Habe ich mir schon gedacht.«

Drei Tage nach diesem Gespräch ändert sich alles. Hudson und Bright treffen am Abend in düsterer Stimmung ein und bestellen ein paar Bier, mit denen sie sich an einen Ecktisch verziehen, wo sie miteinander flüstern. Nach einer Weile kommt Hudson mit seinen Neuigkeiten an die Theke.

»Das Spielchen von Ihrem Colonel hat zu gut funktioniert. Vielleicht ist er tatsächlich ein Genie. Nun, wir werden sehen. Sie schicken den Boss.«
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Ich folge dem Ruf ins Polizeirevier auf dem Rücksitz eines Motorrads, wo ich wieder einmal Pisit lausche. Er wettert gegen eine Hollywood-Schauspielerin, die eine Kampagne gegen Kinderarbeit in einer nordthailändischen Fabrik initiierte, Druck auf einen großen Sportartikelhersteller ausübte, worauf dieser seine Aufträge stornierte, und so zur Schließung des Werks beitrug. Nun müssen die Eltern der arbeitslosen Kinder ihre Töchter in die malaysische Prostitution verkaufen, um die Versorgungslücke zu füllen.

Als wir uns dem Revier nähern, ziehe ich die Stöpsel aus den Ohren. Gestern klang Vikorn irgendwie seltsam. Eine höherrangige CIA-Agentin ist eingetroffen, offenbar um auf den Tisch zu hauen, denn die angebliche Al-Qaida-Verbindung hat den Speichelfluß bei der Agency verstärkt. Allzugut stehen die Dinge heute nicht.

Die CIA-Frau, eine gut erhaltene Vierzigerin, ist großgewachsen, durchtrainiert, um die eins achtzig, schlank und hält sich militärisch gerade, obwohl ihr Gesicht und Nacken angespannt wirken wie so oft bei zwanghaften Joggern. Ihr Haar ist sehr kurz, grau und steht ihr stachelig vom Kopf ab; gehen Hudson und sie zum selben Friseur? Sie verschwendet kein Geld und keine Zeit für Kosmetik. Die Frau trägt einen grauen Hosenanzug mit ziemlich weitem Unterteil. Wir befinden uns in Vikorns Büro, aber sie tut gerade so, als wäre es das ihre.

Vikorn überläßt ihr kuschend, zumindest fürs erste, die Initiative. Eine Frau hat er nun wirklich nicht erwartet. Beim Reden marschiert sie, die Hände in den Hosentaschen, nachdenklich auf und ab. Sie strahlt die Überlegenheit einer älteren Bibliothekarin mit Schlüssel zum Giftschrank aus. Hudson rutscht unruhig auf seinem Sitz herum. Bright wurde erst gar nicht hergebeten. Niemand fällt dieser Frau ins Wort. Ich übersetze ihre Ausführungen mit gesenkter Stimme, um sie nicht bei der Entwicklung ihrer Gedankengänge zu stören. In der Ausbildung  vielleicht sogar im selben Kurs, in dem sie den unbewaffneten Kampf lernte?  hat man ihr beigebracht, immer wieder ohne ersichtlichen Grund zu lächeln.

»Das ist eine ernste Sache, meine Herren. Detective, ich möchte Ihnen und Ihrem Colonel für die vorliegenden Beweise danken. Wir haben es hier mit einer neuen, überraschenden Stoßrichtung von Al-Qaida zu tun. Die Kastration war uns bisher als Vergeltungsmaßnahme nicht bekannt, aber aus Sicht der Terroristen ergibt sie natürlich Sinn.« Sie schweigt einen Augenblick, runzelt die Stirn, fährt fort: »Vermutlich handelt es sich um einen Racheakt für Abu Ghraib. Wie sieht die Welt, besonders die moslemische, Amerika? Als eine Art Supermannkarikatur  Betonung auf ›Mann‹ , als supermaskuline, macht- und virilitätsbesessene Gesellschaft. Wenn die Moslems beginnen, die Geschlechtsteile ihrer männlichen Opfer abzuschneiden, ist das eine deutliche Botschaft an die Jungen, die Unwissenden und die Fanatiker. Übrigens benutzten die Ching-Kaiser genau die gleiche Methode der Einschüchterung: Sie kastrierten ihre Kriegsgefangenen. Wie Sie sich vorstellen können, minderte das die Gefechtsmoral des Feindes beträchtlich. Das ist clever, sehr clever. Solche Akte können nicht ungesühnt bleiben.«

Hudson brummt etwas. Die CIA-Frau stützt sich mit dem Hinterteil an der Wand ab und nickt ihm kühl, aber kollegial zu, bevor sie sich mir zuwendet. »Haben Sie das alles übersetzt? Rede ich zu schnell? Es tut mir leid, daß ich kein Thai spreche; außer Englisch beherrsche ich nun mal nur Hocharabisch, Spanisch und Russisch.«

Ich gebe die Frage an Vikorn weiter, der ihr zum erstenmal in die Augen sieht, bevor er mich anweist: »Frag sie nach ihrer Gehaltsstufe bei der U.S. Army.«

Sie bedenkt mich mit einem kurzen, herablassenden Lächeln ob dieser typischen Dritte-Welt-Frage. »Sagen Sie Ihrem Colonel, ich bin nicht in der Army.«

»Das weiß ich«, erwidert Vikorn gereizt. »Aber sie wird nach dem gleichen Schema bezahlt. Auf welchem Rang ist sie eingestuft? Das war Thema Nummer eins in Laos.«

Sie wirft Hudson einen eisigen Blick zu. »Es geht schneller, wenn Sie die Frage einfach beantworten«, rät Hudson ihr mit gesenktem Kopf.

»Das ist inzwischen anders organisiert«, erklärt sie mir und fügt bewußt langsam hinzu: »Ihr Colonel bezieht sich auf die Situation vor dreißig Jahren, als die Agency einen verdeckten Krieg führte und die Gehaltsstufen deshalb denen beim Militär vergleichbar waren.«

»Schön und gut«, sagt Vikorn und sucht in seiner Schreibtischschublade herum, »aber welche Stufe hat sie nun?« Er holt ein Blatt Papier heraus und studiert es.

Sie steckt diese mehr oder minder subtile Attacke gelassen weg wie ein Boxer einen Schlag von einem Amateur und sieht mit fragend gehobenen Augenbrauen Hudson an als den Mann, der die örtlichen Bauern versteht. »Ihm gefällt nicht, wie Sie in seinem Büro auf und ab marschieren. Er möchte sicher sein, daß Sie die Regeln kennen. Verraten Sie ihm lieber, was er wissen will.«

»Verstehe«, antwortet sie mit einem entschlossenen Nicken und weist mich an: »Sagen Sie ihm, ich bin Gehaltsstufe elf, wenn ihm das irgendwie hilft.«

Ich übersetze. Vikorn wirft einen Blick auf das Blatt Papier. »Welche Unterstufe?«

»Elf, Unterstufe eins.« Falten treten auf ihre Stirn, als Vikorn mit den Fingern ihren finanziellen Rang auf der Liste ergründet. »Aber die Gehaltsstufe kann irreführend sein«, fügt sie hinzu, augenscheinlich, um zu helfen, aber letztlich, um die Kontrolle wiederzuerlangen. »Man erhält Sonderzahlungen für besonders gefährliche Orte und andere Risikofaktoren.«

Vikorn hebt fragend die Augenbrauen in Richtung Hudson. »Acht, Unterstufe Zehn«, bekennt er.

»Das heißt für sie ein Grundgehalt von 42976 Dollar ohne Sonderzahlungen und für ihn 41 808 Dollar. Ein großer Unterschied besteht zwischen den beiden also nicht.« Vikorn strahlt.

Als ich übersetze, schüttelt sie den Kopf und schließt, um Geduld bemüht, die Augen.

»Siehst du«, sagt Vikorn an mich gewandt, »es hat sich nichts geändert.«

Die CIA-Frau bedenkt mich mit einem kühlen Lächeln.

»Frag sie, ob ›Mitch Turner‹ der wahre Name des Ermordeten war«, sagt der Colonel.

Nach kurzem Schweigen antwortet sie: »Einer von ihnen.«

Vikorn nickt lächelnd. »Frag sie, wer er war.«

»Das ist geheim«, sagt die CIA-Frau höflich, aber bestimmt.

Wieder nickt Vikorn. Schweigen. Die CIA-Frau wendet sich Hudson zu.

»Die Menschen in diesem Teil der Welt können sehr subtil sein«, erklärt Hudson. »Er hat gerade klargemacht, daß wir seiner  feudalkapitalistischen oder realpolitischen, suchen Sie es sich aus  Meinung nach beide unterbezahlte Sklaven sind, die er jederzeit ohne große Mühe kaufen könnte. Seiner Interpretation nach beschäftigen wir uns mit dem Mord an jemandem, der vermutlich unter falschem Namen in dieses Land einreiste und aus Sicht der Polizei möglicherweise überhaupt nicht existierte. Mit anderen Worten: Viel in der Hand haben wir nicht.«

Ich muß sie für ihre blitzschnelle Anpassung an die Gegebenheiten bewundern: Sie rückt einen Stuhl heran, setzt sich vor Vikorns Schreibtisch, beugt sich mit einem halben Lächeln vor und sagt: »Mitch Turner war der Name eines inoffiziellen verdeckten Ermittlers mit Basis im Süden dieses Landes, der in einem Hotelzimmer ermordet und von dem anwesenden Detective gefunden wurde. Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt.« Sie sieht Hudson an.

»Ich auch nicht. Er war noch nicht lange genug dabei. Ich sollte ihn in der Woche seines Todes treffen.«

»Nach allem, was ich weiß, war er hochintelligent, vielleicht sogar zu intelligent. Vermerke in seiner Akte weisen darauf hin, daß er sich besser für die Recherche geeignet hätte. Alkohol vertrug er überhaupt nicht, was zu einem Sicherheitsrisiko werden konnte, und er neigte dazu, seine Covergeschichten durcheinanderzubringen. Ich bin nicht wegen des Mordes, sondern wegen der Al-Qaida-Verbindung hier, die Ihr Colonel mit Hilfe der Finger und schwarzen Haare so überzeugend hergestellt hat.«

»Er hat seine Tarngeschichten durcheinandergebracht?«

»Tja, ich fürchte doch.« Und an mich gewandt fährt sie fort, als wäre ich wichtig (nun, immerhin spreche ich Englisch): »Das läuft unter Berufsrisiko, besonders bei Leuten mit labilem Identitätsgefühl. Wenn man lange genug verdeckt ermittelt, schlüpft man irgendwann in die Geschichte, die einem gegeben wurde. Darüber gibt es einige wissenschaftliche Aufsätze. Manchmal nistet sich eine der alten Geschichten in der aktuellen ein  Identität ist letztlich nichts anderes als eine Abfolge kultureller Impulse. Außerdem hatte er ein dysfunktionales Privatleben, aber das ist bei allen inoffiziellen verdeckten Ermittlern so. Sie sehnen sich nach Nähe, doch wie soll man mit jemandem vertraut werden, wenn man ein wandelndes Staatsgeheimnis ist? Die Opfer, die wir unseren Mitarbeitern abverlangen, sind für die labileren einfach zuviel. Dazu litt er unter periodisch auftretenden religiösen Schüben, die auch nicht gerade gut waren für seine Tätigkeit. Er wurde wegen seiner Japanischkenntnisse und seines hohen IQ eingestellt, aber Karriere hätte er mit Sicherheit nicht gemacht. Er galt als Risiko und Kandidat für den Frühruhestand. Freundlich ausgedrückt: Er hatte zu viele Interessen, war ein Intellektueller, ein geborener Liberaler, und hat vermutlich bei uns angeheuert, weil er das als Teil seiner romantischen Identitätssuche verstand. Unter uns: Seine Ermordung durch Al-Qaida ist wichtiger als er selbst. Könnten wir uns jetzt wieder diesem Thema zuwenden?«

»Natürlich«, sagt Vikorn mit herablassendem Lächeln.

Die CIA-Frau  sie hat sich mir als »Elizabeth Hatch« vorgestellt, aber wer weiß schon, ob der Name stimmt?  bedankt sich mit einem Kopfnicken. »Al-Qaida brachte Mitch Turner um, weil sie wußte, daß er für uns arbeitete, aber wir besitzen keinerlei Aufzeichnungen darüber, daß er sie kontaktiert hätte. Seine wenigen Rekrutierungsversuche im Süden scheinen vergeblich gewesen zu sein. Haben wir es mit einer Entführung, einer mißglückten Rekrutierungsaktion oder der ernsthaften Bestrebung seinerseits zu tun, sich Al-Qaida anzuschließen, die sie ihm nicht abkaufte? Wir überwachten seine gesamte Kommunikation. Er machte gerade eine persönliche Krise durch. Wir müssen herausfinden, was er dachte, wie seine wahren Absichten aussahen, und zwar in jeder Minute. Sie allein können uns dabei helfen. Tja, und dann wäre da noch das hier:«

Mit bewundernswerter Gelassenheit holt sie ein Foto aus der Tasche und zeigt es mir. Ich zucke zusammen, gebe es Vikorn, der ebenfalls zusammenzuckt. Es handelt sich um ein Bild von Mitch Turners Leiche, nachdem die Leute von der Spurensicherung sie umgedreht hatten, und der blutige, hautlose Rücken ist deutlich zu erkennen.

Sie hat ihre Trumpfkarte mit Finesse ausgespielt, ohne jedes Gefühl des Triumphs. In ruhigem, ziemlich kühlem Tonfall sagt sie: »Fragen Sie mich nicht, wie ich drangekommen bin, dann frage ich Sie auch nicht, warum Sie es zurückgehalten haben.« Sie betrachtet das Foto neugierig. »Ich verstehe nicht, warum. Es macht die Sache doch um etliches komplizierter, nicht wahr?« Sie nickt mir zu.

»Doch genug. Sie sind unser Mann an der Front; wahrscheinlich werden Sie bald wieder in den Süden reisen wollen. Könnten Sie diesmal einen schriftlichen Bericht erstellen? Wenn Ihr Colonel nichts dagegen hat, wäre es mir recht, daß Sie mir Ihre Erkenntnisse direkt mitteilen.«

»Muß ich das machen?« frage ich Vikorn.

Er nickt widerwillig. »Na schön. Sie haben versprochen, Chanya in Ruhe zu lassen, wenn wir mitspielen.«



Vor dem Schlafengehen rauche ich einen fetten Joint, knie vor dem Buddhabild auf dem Bord in meinem Wohnloch nieder und fasse den Beschluß, Pichai, meinen toten Bruder im Geiste, zu kontaktieren. Jeder Mensch hat seine eigenen Rituale, und über die meinen will ich mich an dieser Stelle nicht länger auslassen. Meine Frage an Pichai könnte man folgendermaßen übersetzen: Wie zum Teufel solls jetzt weitergehen?

Wie erwartet besucht er mich in jener Nacht tatsächlich in seiner goldenen Aura. Wir stehen zusammen auf einem Berggipfel, über den in erstaunlicher Geschwindigkeit Wolken hinwegziehen, im Hintergrund ein kosmisches Brausen, erzeugt durch die gewaltige Energie dieses Ortes. Pichai deutet auf eine Wolkenformation, die die Gestalt eines riesigen, über eine Welle springenden Fisches mit langem Maul annimmt. Pichai versucht verzweifelt, mir etwas mitzuteilen, doch seine Stimme geht unter im Dröhnen des Universums …



Am nächsten Morgen bitte ich Chanya in einem unserer Zimmer im ersten Stock, sich mit nacktem Oberkörper vor mich zu stellen. Ich widerstehe nicht der Versuchung, ihre linke Brust zu liebkosen, über die behende ein Delphin springt.

»Wo hast du die Tätowierung machen lassen?«

Sie schüttelt trotzig den Kopf. »Das verrate ich dir nicht.«

Ich reibe ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, als wäre sie ein Geldschein, und sie beginnt, hart zu werden. »Handwerklich gesehen, ein Meisterwerk.«

Sie schiebt mich weg. »Hau ab.«

»Wenn ich nicht rausfinde, wer Mitch Turner umgebracht hat, fangen diese Idioten wieder einen Krieg an.«

»Ich hab gesagt, du sollst abhauen.«



Nun, vielleicht wars doch nicht Chanyas Delphin, an den Pichai in meinem Traum dachte. Möglicherweise wars überhaupt kein Delphin, aber einen anderen Hinweis besitze ich nicht.


SECHS

Tattoo
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Da Pisit mich heute langweilt, schalte ich auf unseren öffentlich-rechtlichen Sender um, wo der berühmte, hochverehrte Phra Titapika einen Vortrag über die voneinander abhängigen Ursprünge hält. Auch das Thema interessiert mich momentan nicht, also kehre ich zurück zu unserem Fall.

Wo versteckt der kluge Mann ein Blatt? hat der große Sherlock Holmes einmal gefragt. Natürlich in einem Wald. Und wo beginnt der clevere Detektiv seine Suche nach einem talentierten Tätowierer mit dem Auge eines Zen-Aquarellisten? Jedenfalls nicht in Songai Kolok, soviel steht fest. Soi 39, Sukhumvit Road ist da vielleicht die bessere Adresse. Dort sind alle Clubs fest in japanischer Hand. Da wir in unserem Land nach wie vor das Recht auf freie Meinungsäußerung genießen, steht auf den Schildern am Eingang klar und deutlich, daß Nicht-Japaner hier keinen Zutritt haben. Ich werfe mich in Schale (es ist Freitagabend, einundzwanzig Uhr dreißig) und schlendere die Straße hinunter, bis ich zu einem prächtigen Buddhaschrein voller Ringelblumenschmuck komme. Ich hebe die Hände zu einem wai und bitte stumm um Rat.

Dann gehe ich die Straße auf und ab, bis sie so gut wie leer ist, und klopfe ohne wirklichen Plan an eine scharlachrote Tür. Eine Luke öffnet sich, eine aufgedonnerte Thai-Mamasan begrüßt mich mit mürrischem Blick, und ich erkläre ihr, warum es in ihrem eigenen und im Interesse ihres Chefs liegt, mir zu öffnen. Widerwillig pflichtet sie mir bei.

Wenige Minuten später befinde ich mich in einer der in der Pornoindustrie so beliebten Mischkulissen: Kerker von de Sade, Pappmaché-Felsenformationen (mit Plastikketten) von Disney, Geisha-Kostüme (ich muß ehrlich zugeben, daß unsere Mädchen sich darin nicht besonders gut machen  sie fühlen sich beengt), Nutten aus Isaan. Man führt mich diskret zu den Sitzgelegenheiten im hinteren Teil des Clubs, wo mein Blick auf unterschiedliche Stadien leidenschaftlicher Entblößung sowohl der Kunden als auch der Girls fällt.

Eine an den Pappmaché-Felsen mit dahinter lauerndem Drachen gekettete, gänzlich nackte junge Frau versucht, nicht allzu gelangweilt zu wirken, während man sie auspeitscht und ihren Busen mit heißem Wachs beträufelt. Mit einem unschuldigen Lächeln (genauso lächelnd wird sie morgen an einem Stand Mangos verkaufen) fragen mich ihre Augen, ob ich sie begehre. Ich will ihr gerade ein Nein signalisieren, als mir der um ihren Bauchnabel geringelte Lindwurm auffällt. In dem Club ist es schummerig, zu schummerig, um einem Werk solcher Güte wirklich gerecht zu werden. Ziemlich sicher, daß ich nicht der erste bin, der diesen Wunsch äußert, bitte ich um mehr Licht. Die Mamasan reicht mir eine Taschenlampe (von Hitachi, mit aufladbarer Batterie). Aus der Nähe und ganz ohne Vergrößerungsglas bestätigen sich meine forensischen Vermutungen: smaragdgrüne, geflammte Schuppen, eine tintenblaue, gespaltene Zunge, die sich in den Nabel der Dame schlängelt, wunderschön ausgeführte Schwingen. (Dieses Tier ist keiner von den plumpen Drachen, mit denen der heilige Georg für gewöhnlich ringt, nein, es gehört der eleganteren fernöstlichen Mythenwelt an: Offenbar bin ich auf der richtigen Fährte.) Ich verlange, daß die Maid sofort von ihren Fesseln befreit wird.

Sobald klar ist, daß ich willens bin zu zahlen, schlüpft die junge Dao, so ihr Name, ohne fremde Hilfe aus den Ketten. Sie sieht keine Notwendigkeit, etwas anzuziehen, und so nimmt sie nackt neben mir auf einer der gepolsterten Bänke am hinteren Ende des Clubs Platz, in unmittelbarer Nähe ähnlicher Sitzgelegenheiten mit anderen, sich stetig bewegenden Körpern. Der Mamasan ist es eindeutig lieber, wenn ich bei meiner Befragung wenigstens so tue, als ließe ich mich von Dao verführen, und so befreit diese mich von meiner beruflichen Zurückhaltung, indem sie meine rechte Hand ergreift und sie um ihre linke Brust wölbt. Vorsichtig beginne ich, Wachsflocken davon abzupulen. Sie betastet meinen Schwanz, um zu sehen, ob ihr Körper die gewünschte kommerzielle Wirkung auf den meinen hat (kein Kommentar), während ich ihr ganz romantisch ins Ohr flüstere: »Wo bekommt man in Thailand ein so tolles Tattoo?«

Sie lächelt dankbar, als hätte ich ihr ein Kompliment für ein neues Kleid gemacht, und offenbart mir ihre zweite Tätowierung, indem sie sich auf die Bank kniet und mir ihr Hinterteil zuwendet, auf dem zwei Drachen um ihren dunklen Preis ringen. »Phantastisch«, sage ich, als sie sich mit einem Lächeln auf mich setzt und meine linke Hand auf ihre Vagina legt, die, so teilt sie mir mit, falls ich das noch nicht bemerkt haben sollte, ziemlich feucht ist.

»Aber die Tätowierungen?«

»Streichle mich und sag mir, was ich für dich tun soll. Ich arbeite viel besser, wenn ich geil bin.«

Bei direkten Kontakten dieser Art schickt der männliche Körper unwillkürlich ein Signal an alle seine Teile, daran ist nicht zu rütteln. Da fällt es gar nicht so leicht, die Konzentration von den Lenden ein bißchen weiter nach oben zu verlagern.

»Kein Problem, du kannst mich gleich hier ficken, wenn du möchtest. Mein Chef ist ein reicher Japaner; er zahlt Schutzgelder an die Polizei. Wir können alles machen, was wir wollen.«

»Aber das Tattoo?«

»Frag mich danach, wenn wirs tun. Ich bin jetzt echt geil.«

»Ich bin zu schüchtern.«

»Ach, soll ich dich begleiten?«

»Nein, ich … ich krieg keinen hoch.«

»Willst du mich veräppeln? Das ist doch eine Mordsstange.«

»Ich tu bloß so.«

Enttäuscht: »Oh.«

»Tu auch einfach so. Das ist schon in Ordnung.«

»Was macht dich heiß?«

»Red einfach nur über die Tätowierungen. Ich zahl dir das gleiche, wie wenn wirs wirklich machen würden.«

»Tätowierungen, soso. Und dabei bist du nicht mal Japaner. Ein Kunde wollte, daß ich sie mir machen lasse«, flüstert sie mir ins Ohr, während sie mit einer katzenartigen Bewegung ihren Unterleib durchaus angenehm gegen den meinen drückt. »Natürlich ein Japaner. Er sagte, ihm gefällt mein Körper, aber ohne Tattoos ist er ihm zu nackt. Mit würde er mich mehr begehren und mir das Doppelte zahlen, und da hab ich mich breitschlagen lassen. Es funktionierte tatsächlich. Ohne die Tätowierungen hat er bloß ein paar Minuten durchgehalten, mit wollte er gar nicht mehr aufhören. Immer wenn er müde wurde, mußte ich aufstehen, damit er sie betrachten und sich daran aufgeilen konnte. Das waren die besten Tattoos, die er außerhalb Japans jemals gesehen hatte  der Tätowierer ist ein echter Meister.«

»Wie heißt er?«

»Gefällt dir der Drache, der meine Möse von hinten leckt?«

»Sehr.«

»Der hat Ewigkeiten gedauert. Der Mann ist eine Woche lang jeden Tag vorbeigekommen, hat zuerst eine Art Skizze gefertigt und das Ganze dann mit Farbe nachgezogen. Er mußte sehr vorsichtig sein  wegen der Infektionsgefahr.«

»Hats weh getan?«

»Halb so schlimm. Er hat lange Bambusnadeln aus Japan verwendet. Ich hatte schreckliche Angst, aber er war sehr behutsam. Irgendwie hat mich das sogar angetörnt.«

»Wie heißt er?«

»Wer, der Kunde?«

»Nein, der Tätowierer.«

»Hm. Irgendwas mit Ishy. Ikishy? Witakashi? Vielleicht auch Yamamoto  ich weiß es wirklich nicht mehr. Könntest du vielleicht ein bißchen mitmachen? Ich hab Mühe, mich zu konzentrieren.«

»Und wie heißt der Kunde?«

»Honda, vielleicht auch Toshiba.«

»Na schön, du willst es mir nicht sagen, auch recht.«

»Tja, so sind nun mal die Regeln. Flüster mir unanständige Sachen ins Ohr, ja?«

Unanständige Sachen? Angesichts meines Berufs ist es verwunderlich, daß ich diese Kunst nie erlernt habe.

Außerdem präsentiert sich mir der Sex seit meiner Inkarnation in der großen buddhistischen Klosteruniversität von Nalanda manchmal auf merkwürdige Weise. Bei allem Respekt, farang, ich muß dir sagen, daß du die letzten zweitausend Jahre mit deiner seltsamen Neigung, deine Triebe zu unterdrücken, vergeudet hast. Das war nie der Sinn der Enthaltsamkeit; nein, ganz im Gegenteil: Dabei geht es um Sublimierung. Schüre das Feuer, bis es unerträglich heiß brennt, und laß dich dann davon durch alle Chakras zu der tausendblütenblättrigen Lotusblume in deinem Kopf hinauf geleiten. Ich denke dabei immer an  natürlich buddhistische  Mathematik. In Nalanda benötigte ich lediglich fünf kurze Leben, um mich vom Unberührbaren zum Lieblingsschüler des Mönchs hochzuarbeiten. Und während die mongolischen Horden vor unseren Toren lärmten und in ganz Indien Mönche abschlachteten, arbeiteten fünf von uns gelassen daran, der Null ihre prävedische Würde als numerisches Symbol des Nirwana zurückzugeben (sie ist die Zahl des om, falls das als Erklärung hilft); als solches repräsentiert sie nicht nur das Nichts (eine ziemlich offensichtliche Erkenntnis, die längst nicht so viel Lob verdient, wie die Araber, die sie uns gestohlen haben, dafür fordern), sondern auch das Alles und selbstverständlich sämtliche Schattierungen dazwischen. Ich entdeckte, daß sie, sobald sie sozusagen in einer Gleichung gefangen war, permanent ihren Wert veränderte und somit das Problem löste, es jedoch gleichzeitig in Gedankengeschwindigkeit von neuem schuf. Transzendente Mathematik mag sich nicht für die häusliche Buchhaltung eignen, aber sie ist und bleibt das Wesen des Erzählens.

»Was hast du gerade geflüstert?« möchte Dao wissen.

»Nichts. Alles.«

»Du bist Romantiker? Einen Romantiker hab ich schon Ewigkeiten nicht mehr gehabt. Soll ich eine Kollegin dazuholen? Bist du verheiratet? Ihr könntet mich abwechselnd als Sklavin benutzen.«

»Ich bin nicht verheiratet.«

»Oder wir könntens zusammen mit nem anderen Mann machen  das gefällt mir. Dann könnt ihr mich gleichzeitig nehmen. Das kostet nicht das Doppelte, sondern sagen wir: fünfzig Prozent mehr als für dich allein.«

»Hat er einen Laden?«

»Wer?«

»Der Tätowierer.«

»Nein, er kam jedesmal in die Eigentumswohnung meines Kunden. Der ist was Besonderes, so jemand hat keinen Laden.«

»Was ist so besonders an ihm?«

»Was denkst du gerade?«

»Om.«

»Ist das der Name deiner Frau?«

»Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht verheiratet. Hat er noch andere Mädchen tätowiert?«

»Nein, er hat ausschließlich für meinen Kunden gearbeitet. Die Japaner waren alle neidisch, als sie meine Tattoos sahen, aber er wollte ihnen nicht verraten, wer sie gemacht hat. Die törnen dich echt an, was?«

»Mmmm.«

»Weißt du was? Trag mich rüber zu der anderen Bank, dann kannst du dir sie im Spiegel anschauen.«

Wieso habe ich bloß das Gefühl, daß sie das nicht das erste Mal macht? Mit dem Kreisen ihres Hinterteils, stelle ich wissenschaftlich objektiv fest, beginnen die beiden Drachen ein Tänzchen, Systole und Diastole, ein eindeutiger Hinweis auf die Kontraktionen des Kosmos.

Dao schlüpft ein wenig außer Atem von mir herunter.

»Siehst du, wie ich schwitze? Ich bin total geil, und dabei hast du noch nicht mal deine Hose aufgemacht.«

»Tut mir leid, ich hab sublimiert. Setz dich doch bitte auf meine Knie, damit ich mir den Drachen auf deinem Bauch noch mal anschauen kann. So einen hätte ich auch gern. Erstaunlich, wie er seine Würde bewahrt, sogar noch, wenn du dich bückst.«

»Soll ich ihn für dich aufspüren?«

»Könntest du das? Hast du denn irgendwelche Hinweise?«

»Der Kunde war mit einem anderen Mädchen zusammen, mit Du. Die ist oft im Rose Garden. Soweit ich weiß, hat er ihr von demselben Künstler ein Tattoo machen lassen. Das war allerdings vor meiner Zeit  er hat ihr den Laufpaß gegeben, als sie siebenundzwanzig wurde. Die Japsen mögen keine alten Frauen.«

»Aber du erinnerst dich bestimmt noch, wie seine eigenen Tattoos aussahen.«

»Die von dem Tätowierer? Ach, das ist einfach. An Händen, Füßen und Gesicht hatte er keine, aber ansonsten war alles bedeckt. Der Mann arbeitete gern in Shorts, also hab ichs gesehen. Er war wie ein wandelnder Comic. Eines Tages hab ich ihn gefragt, ob ich ihn mir ganz nackt anschauen darf, und da hat er die Hose fallen lassen. Seine Haut war zu neunzig Prozent tätowiert.«

»Sein Schwanz auch?«

»Gerade der. Wenn er hart ist, hat er gesagt, sieht man darauf eine berühmte Seeschlacht zwischen Japanern und Amerikanern, aber ich hab ihn bloß klein und schrumpelig erlebt. Besonders groß war er nicht. Ich hab ihm angeboten, daß er für zweitausend Baht mit mir schlafen kann, wenn er will; mein Kunde erfährt nichts davon. Aber er meinte, er mag Frauen nicht auf diese Weise. Dabei war ich doch bloß auf die Seeschlacht neugierig.«

»Das heißt, er ist schwul?«

»Das hat er nicht gesagt, sondern nur, daß ers nicht mit Frauen macht. Du weißt ja, wie seltsam die Japsen manchmal sind.«

»Und sonst?«

»Er stottert furchtbar. Zuerst dachte ich, er kann kein Thai, aber dann hab ich gemerkt, daß ers fließend beherrscht, nur eben mit Stottern. Er wirkte sehr, sehr schüchtern auf mich, wie jemand, der sein ganzes Leben im Dschungel verbracht hat und nicht weiß, wie er mit anderen Menschen umgehen soll.«
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Rose Garden: Die Frauen hier arbeiten auf eigene Rechnung. Man könnte sagen, daß die kaum des Lesens und Schreibens mächtigen thailändischen Inhaber der Bar jenen ökonomischen Weitblick bewiesen, um den diplomierte Betriebswirte beten: Sie erlaubten alleinstehenden Frauen, den ganzen Tag und den größten Teil der Nacht bei einem einzigen Kaffee oder Orangensaft an der Theke oder einem der Tische zu sitzen. Die gängigen Reiseführer warnten vor dieser kleinen Armee mittel- und skrupelloser, nicht immer junger Nutten, die nicht von Zuhältern oder Mamasans diszipliniert würden und deshalb unauffindbar wären, falls der Kunde mitten in der Nacht aufwachte und feststellte, daß Frau und Brieftasche verschwunden waren. Natürlich gab daraufhin eine etwas größere Armee neugieriger farang-Männer eine Menge Geld für Drinks aus, um herauszufinden, wie skrupellos diese Damen tatsächlich waren. Bereits nach ein paar Jahren hatte sich eine ausgesprochen erfolgreiche Kooperative in einem scheunenähnlichen Gebäude etabliert, dessen Eigentümer sich überhaupt nichts aus schmückendem Beiwerk machen, auch wenn der Buddhaschrein darin einer der größten in der gesamten Branche ist.

Salee bahnt sich einen Weg durch die dichte Menge aus Vierzigplus-Männern und mit Designerimitaten bekleideten Frauen. Dazu spielen Creedence Clearwater Revival »Have You Ever Seen the Rain«, kaum hörbar bei dem großen Paarungschor rund um uns herum. Immer mehr Frauen strömen auf diesen brodelnden globalen Marktplatz. In dem Moment, in dem sie durch die Tür treten, schalten sie ihren Charme ein. Salee jedoch ist schon seit ein paar Stunden hier und verliert allmählich den Mut. Sie arbeitet freiberuflich, seit meine Mutter ihr letztes Jahr gekündigt hat, weil sie betrunken nackt auf der Theke tanzte, bevor sie auf einer der Bänke die Besinnung verlor. Wie allen großen Barbetreiberinnen haftet meiner Mutter etwas Puritanisches an.

»Wie gehen die Geschäfte?« frage ich lächelnd und bestelle einen doppelten Tequila.

Salee verzieht das Gesicht, als sie den Drink mit einem Zug leert. »Ich werde allmählich alt, Sonchai. Diesen Monat ist mein neunundzwanzigster Geburtstag. Die Jüngeren haben pro Nacht zwei, drei, manchmal sogar vier Kunden. Das sind hundertfünfzig US-Dollar dafür, daß sie sich ein paarmal zwanzig Minuten lang flach legen lassen. Aber ihre Generation unterscheidet sich von der meinen. Nach der Arbeit betrinken sie sich nicht mit Freundinnen in einer Thai-Bar, sondern kommen jedesmal gleich wieder hierher zurück, damit sie möglichst viele pro Nacht schaffen. Das sind keine echten Nutten mehr, sondern Geschäftsfrauen. Manche haben Webpages; der Kunde schickt ihnen ne E-Mail, und sie holen ihn vom Flughafen ab. Die haben das ganze Geschäft an sich gerissen. Für uns andere bleibt nichts mehr übrig. Das ist einfach nicht fair.«

»Soll ich Nong fragen, ob sie dich wieder einstellt? Das macht sie, wenn ich sie darum bitte.«

Ich ordere einen weiteren doppelten Tequila, den sie ebenso hastig trinkt wie den ersten, dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, es war schon richtig, daß sie mich gefeuert hat. Ich bin jetzt in dem Alter, wo ich nicht mehr so gut mit einer Mamasan oder einem Papasan zurechtkomme. Mit dreißig muß man eigentlich fast auf eigene Rechnung arbeiten. Das hat nicht nur mit den Falten oder dem Hängebusen zu tun, sondern mit der ganzen Körperhaltung. Auch der dümmste Kunde versteht die Botschaft: Das ist kein Mädchen mehr, sondern eine Frau. Und die Männer kommen hierher, um mit Girls zu schlafen.«

»Wann hast du den letzten Kunden gehabt?«

Sie grinst verlegen. »Heute nachmittag.« Lachend fügt sie hinzu: »Aber das bestätigt nur, was ich gesagt habe. Ich kann nicht mehr mit den Jüngeren mithalten, deswegen muß ich schon mittags hier sein, wenn die noch schlafen.«

»Hast dus auch mit Asiaten zu tun? Viele sehe ich nicht.«

»Na ja, hin und wieder tauchen schon welche auf. Erst vor kurzem waren zwei Vietnamesen da, kräftige Typen mit Riesenmuskeln, wahrscheinlich Halbamerikaner, wegen dem Krieg, die haben zwei von den Mädels mitgenommen. Vielleicht kommen sie noch mal vorbei.«

»Keine Japaner?«

»Sehr, sehr wenige. Die gehen lieber in die japanischen Clubs an der Soi 39  aber wieso willst du das wissen?«

»Ich suche nach einem ziemlich ungewöhnlichen Japaner, Ende Zwanzig bis Mitte Dreißig, einem Tätowierer.«

Sie zuckt mit den Achseln. »Er stottert, kann aber Thai. Wahrscheinlich handelt es sich um einen eingefleischten Einzelgänger.«

Wieder zuckt sie mit den Achseln. »Für solche Fälle bin ich nicht die richtige. Die Asiaten mögen mich wegen meiner Größe nicht. Du kennst ja die goldene Regel.«

»Die Frau muß immer kleiner sein als der Kunde.«

»Soll ich Tuk fragen? Die ist klein und zierlich, die Asiaten lieben sie. Ich glaube, sie hat hin und wieder japanische Kunden. Könnte aber sein, daß sie gerade beschäftigt ist.«

Ich stecke Salee einen Hundert-Baht-Schein zu. Sie drückt meine Hand und schlüpft vom Barhocker. Ich bestelle einen weiteren doppelten Tequila für sie. Auf den Hockern neben mir sitzen Frauen, die ihre Kunden mit geübter Schrittmassage  ein wenig erinnert mich das an Vikorns Fischkitzelgeste  in ihren Bann zu schlagen versuchen.

Salee ist in der dichten Menschenmenge schon bald nicht mehr zu sehen. Als sie nicht wieder auftaucht, nehme ich an, daß sie unterwegs einen Kunden gefunden hat, und schaue mich nach einem ergiebigeren Kontakt um. Da kitzeln mich plötzlich zwei Hände von hinten. Salee stellt mich grinsend ihrer Freundin Tuk vor. Ich bestelle einen Tequila für sie, den sie synchron mit Salee kippt.

»Ein japanischer Tätowierer«, erkläre ich noch einmal. »Er stottert. Vielleicht einer von diesen High-Tech-Typen, denen der Umgang mit anderen Leuten schwerfällt?«

Tuk runzelt die Stirn. »Ein Tätowierer? Hat er selber auch Tattoos?«

»Ja, am ganzen Körper, Gesicht, Hände und Füße ausgenommen.«

»Auch am Schwanz?«

»Bitte wechsle nicht das Thema«, sage ich und bestelle noch zwei Tequila.

»Keine Ahnung, ob mich das anmachen würde oder nicht«, überlegt Salee laut. »Immerhin würde ich dafür sorgen, daß er hart wird, damit ich das Bild darauf sehen kann.«

Ich leere mein Bier und ordere ein weiteres. Der Alkohol scheint mich gelockert zu haben, denn nun gelingt es mir plötzlich, subtil zu sein.

»Kennt ihr eine gewisse Dao? Die ist auch in diesem Gewerbe.«

»Ungefähr ein Dutzend.«

»Sie hat ziemlich ungewöhnliche Tätowierungen  einen Drachen am Bauchnabel und zwei auf dem Hintern.«

Tuk sieht mich erstaunt an. »Ach, die Dao? Klar kenne ich die. Mit der und drei anderen habe ich früher ein Zimmer geteilt. Es war ziemlich eng, also hab ich sie beim Ausziehen immer nackt gesehen. Erstaunliche Tattoos. Ein paar von den Mädchen wollten auch solche, aber sie hat ihnen nicht verraten, von wem sie sind. Dao ging damals mit nem japanischen Kunden, der sich die Dinger wünschte. Hinterher hat sie ihm das Doppelte abgeknöpft  viertausend Baht für nen Quickie, achttausend für die ganze Nacht.«

»Hast du den Kunden je gesehen?«

»Nein. Dao war da ziemlich geheimniskrämerisch. Ich glaube, er arbeitete hier in Krung Thep. Wahrscheinlich hatte er Frau und Kinder.« Plötzlich wechselt Salee zu schnellem Isaan, der Sprache des äußersten Nordostens, die dem Laotischen ähnlicher ist als dem Thai. Ich verstehe kein Wort. Nach einer Weile scheint Tuk ein Licht aufzugehen, und beide Mädchen beginnen zu kichern. Sie halten kurz inne, schauen mich an und fangen wieder zu kichern an.

»tschuldigung«, sagt Salee. »Die Sache ist irgendwie peinlich. Du kennst das Gewerbe, Sonchai, du weißt auch, daß wir Mädchen hin und wieder so richtig ausflippen.«

Ich versuche, den Sinn ihrer Worte zu ergründen. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Klar kannst du das. Du hast das bestimmt tausendmal miterlebt. Irgendwann haben wir Mädchen es satt, Sexsklaven zu sein, dann wollen wir selber einen. Letztes Weihnachten haben Tuk und ich ne ganze Menge Geld mit zwei großen, fetten Deutschen verdient, die ziemlich dominant und obendrein potthäßlich waren. Zum Ausgleich haben wir uns dann in den Schwulenbars um die Suriwong Road ein paar hübsche Thai-Boys gesucht, sozusagen zur Kompensation. Du weißt ja, wie das ist.«

Tuk führt die Geschichte fort: »Erst in der fünften Bar haben wir die Richtigen gefunden, sie in unser Zimmer mitgenommen und sie uns geteilt. Es war natürlich yaa baa im Spiel, damit sie die ganze Nacht durchhalten und wir was kriegen fürs Geld, aber das ist nebensächlich. Bei unserem Streifzug durch die Bars haben wir jede Menge Tattoos gesehen … In einer waren ein paar reiche Japanerinnen, und weißt du was? Denen schienen die Tätowierungen mindestens genausogut zu gefallen wie den japanischen Männern. Tja, ist wohl ein sehr kunstsinniges Volk. Sie wollten wie wir Sex, und besonders interessierten sie die Boys mit Tätowierungen …«

»Auf den Schwänzen, nehme ich an.«

»In einer Bar hatten sie sogar eine Art Tattoo-Parade.«

»Gewonnen hat ein Japaner Mitte Dreißig. Es war die ganze Zeit die Rede von donburi. Wir dachten, es geht um buri, Zigaretten, aber es stellte sich heraus, daß donburi auf japanisch ›Ganzkörpertätowierung‹ heißt.«

Ich reibe mir verblüfft das Kinn. »Tatsächlich?«

»Ja, der Typ hatte wirklich Supertattoos, aber er wollte keine der Frauen begleiten. Er sagte, er ist nicht käuflich, er möchte nur seine Tätowierungen herzeigen.«
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Nennen wir ihn Ishy. Eigentlich ist es nebensächlich, wie ich ihn aufspürte, aber jedenfalls klapperte ich die meisten Schwulenbars um die Suriwong Road ab, wo ich Clubinhaber, Stricher, Rausschmeißer, korrupte Bullen und Sicherheitsleute befragte. Offenbar handelte es sich bei dem stotternden Japaner mit der außergewöhnlichen Ganzkörpertätowierung um einen sporadisch Extrovertierten, der die Bars als Schaufenster für seine Kunst nutzte. Nun sitzt er hier in einem japanischen Restaurant in der Soi 39.

Schummerige Lokale wie dieses kennt man aus yakuza-Filmen: dunkel getäfelte Holznischen, warmer Sake in winzigen Steingutbehältern, Trinkgemeinschaften, in denen Brüder im Geiste flüsternd Männergeheimnisse teilen, knicksende Kellnerinnen in Rüschenschürzen (als Thailänderinnen sollten sie sich eigentlich verneigen); an diesem Ort darf man sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken, aber lautes Sprechen wird mit scheelen Blicken quittiert. Ishy sitzt allein in einer Nische, vor ihm eine große Flasche des feinsten Sake aus der berühmten Destillerie Koshino Kagiro. Sein im nüchternen Zustand starkes Stottern verwandelt sich unter Alkoholeinfluß in Gesprächigkeit. Der yakuza-Tradition folgend, fehlen ihm die letzten Glieder des kleinen Fingers an beiden Händen. Er wirkt schicksalsergeben, als ich ihm gegenüber in die Nische schlüpfe, und ordert ein zweites Platzset, um seine Bento-Box mit Sashimi, Brasse und Tempura-Garnelen mit mir teilen zu können. Außerdem bestellt er Miso-Suppe für mich, bevor er mich brummelnd anweist: »Legen Sie den Lachs auf den Reis und geben Sie Grünen Tee und ein bißchen von der Suppe drüber.«

Merkwürdigerweise ist er großgewachsen und durchaus gutaussehend, nur seine Umgangsformen scheinen durch sein Genie beeinträchtigt zu sein. Wie sollte jemand auch Small talk machen, wenn er große Epen auf der glatten Haut seines Gegenübers sieht? Als er mir anbietet, mir gratis einen großen Lachenden Buddha auf den Rücken zu tätowieren, wenn er dabei etwa dreißig Zentimeter lange tebori-Nadeln statt der im Westen üblichen Pistole verwenden darf, beginne ich seine Sprechstörung zu verstehen. Sobald wir beide betrunken genug sind, wechseln wir von der Nische zu den Hockern an der Theke.

Wenn er nicht gerade über seine Tätowierkunst redet, erzählt er fremde und sadistisch anmutende Storys von den yakitza-Gangs in Tokio und Kyoto. Und plötzlich wendet er sich seiner Lebensgeschichte zu, in der es wieder nur um horimono geht. Wie soll man einen Gangster oder einen erfolglosen Sumoringer mit einem IQ im untersten Bereich davon überzeugen, daß er sich nicht auf beiden Oberschenkeln einen häßlichen indigoblauen Dolch vom Knie bis zum Schritt machen lassen soll, sondern einen eleganten Rosenstrauch mit detailliert ausgeführten Blütenblättern? In den Städten von Ishys Japan wimmelt es von Verbrechern, denen mindestens ein kleiner Finger fehlt und bei denen er seine künstlerischen Visionen unter Lebensgefahr durchsetzt. Sein Ruhm wächst, denn in Japan haben sogar Gangster Kultur. Immer wichtigere Leute aus der Unterwelt engagieren ihn, und er ißt und trinkt in exklusiven Herrenclubs, wo fähige Geishas sich seiner sowie seiner Kunden annehmen. Manchmal bittet man ihn, die Damen mit einem eleganten Tattoo an Rücken oder Bauch zu verzieren. Der Sake hilft ihm, seine Schüchternheit zu überwinden und die yakuza-Bosse davon zu überzeugen, daß es sich bei seiner Kunst nicht um Graffiti handelt (die er verabscheut), sondern daß er in der Tradition von Hokusai, dem Meister der Tuschzeichnung und des Farbholzschnitts, steht.

Eines karmaträchtigen Abends überredet er nach dem Genuß von ziemlich viel Alkohol den großen Boß Tsukuba, seine eigenen Motivvorstellungen zugunsten einer Ansicht des verschneiten Fudschijama aufzugeben.

»Machs sofort«, fordert Tsukuba.

»Wohin?« fragt Ishy.

»Auf die Stirn«, ruft Tsukuba aus, dessen Wagemut bewunderndes Gemurmel erntet. Am nächsten Tag, wieder nüchtern, wird Ishy klar, daß er seine Heimat für immer verlassen muß, weil einer der einflußreichsten yakuza-Bosse ihm an den Kragen will. Als Ziele bieten sich für jemanden wie ihn Hongkong, Singapur, Los Angeles oder San Francisco an  er wählt keines davon, weil Tsukuba dort als erstes nach ihm suchen wird. Bangkok eignet sich mit seiner kleinen, diskreten Japanergemeinde und den zahllosen tattoohungrigen Nutten bedeutend besser. Er taucht ab und führt nur selten Aufträge bei sich zu Hause aus, die er ausschließlich von vertrauenswürdigen Kunden, hauptsächlich japanischen Geschäftsleuten, annimmt. Von Zeit zu Zeit jedoch sehnt sich der Künstler in ihm nach Anerkennung. Seine eigenen Tätowierungen hat er größtenteils selbst gefertigt; er weiß von Anfang an, daß donburi, das Ganzkörpertattoo, sein Schicksal ist. Für die Stellen, die er nicht einmal mit seinen langen tebori-Nadeln erreichen kann, fertigt er detaillierte Entwürfe für einen Lehrling, dessen Fähigkeiten er vertraut. Das Ergebnis ist ein Gesamtkunstwerk, in dem sich die Themen seines Lebens miteinander verweben wie die eines Mozart-Konzerts: der Fudschijama, ein Toshiba-Laptop, eine Geisha, sein erstes Honda-Moped, ein Teller mit Kobe-Rindfleisch, Admiral Yamamoto in Ausgehuniform, fünf betrunkene Samurai in traditioneller Rüstung, alle Stellungen des Kamasutra und so weiter und so fort. Nach einer Weile beginnt er, seinen Körper und seine Kunst in Schwulenbars zur Schau zu stellen.

Nach einer beträchtlichen Menge Sake knöpft Ishy sein Hemd auf und zieht es aus. Das donburi ist wie ein seidenes T-Shirt von erlesener Qualität, eine subtile Farbensymphonie, komponiert auf der Basis einer präzisen Pyramidenstruktur, die sich seiner Aussage nach auf Cézanne zurückbezieht. Die Thai-Kellnerinnen treten näher heran, um das Meisterwerk zu bewundern. »Zieh doch mal die Hose aus«, sagt eine zu ihm. »Wirklich nackt bist du ja nie.«

Er tut ihr den Gefallen, und da ist er, sein Schwanz, den ich nicht näher betrachte, aus Angst, mißverstanden zu werden. Die Mädchen jedoch haben da weniger Hemmungen, und eine von ihnen beginnt, sein Glied zu bearbeiten, um, wie sie erklärt, die Kunst darauf besser würdigen zu können. Erigiert offenbart sein Penis einen einzigartigen und sehr japanischen Blick auf die Schlacht vor den Midway-Inseln.

Ishy, der sich in seiner Tattoobekleidung sehr wohl zu fühlen scheint, schenkt sich noch mehr Sake ein und vertraut mir seine geheimsten Gedanken an.

»Ich war einer von denen.«

Mittlerweile weiß ich, daß seine Art der Gesprächsführung ein gerüttelt Maß an geistiger Flexibilität seitens des Zuhörers erfordert. »Ein High-Tech-Freak, ganz von Anfang an. Ich hab nie wirklich gelernt, mich mit Leuten zu unterhalten. Deswegen stottere ich auch. Seit meinem vierten Lebensjahr spiele ich mit dem Taschenrechner. Und als die ersten PCs auf den Markt kamen, wußte ich, warum ich in dieser Zeit geboren worden war. Schon bald konnte ich mein Zimmer nicht mehr verlassen. Meine Mutter hat mir das Essen vor die Tür gestellt und mein Vater Bücher dazugelegt. Einmal haben sie mich von einem Arzt untersuchen lassen. Der sagte, ich bin verrückt, für so was gibts keine Heilung, die Hälfte meiner Altersgenossen hat das gleiche Problem. Eines Tages schenkte mein Vater mir ein Buch mit horimono-Illustrationen und eins mit Hokusai-Holzschnitten, weil er nicht mehr ein und aus wußte.« Ishy nimmt einen Schluck Sake. »Das war wie ein religiöses Offenbarungserlebnis für mich. Ich bat meinen Vater um weitere Kunstbücher und Werke über horimono. Er hat eine ganze Bibliothek angeschleppt. Besonders Hokusai fand ich zutiefst beeindruckend. Noch heute könnte ich eine perfekte Kopie von all seinen ukiyo-e-Holzschnitten fertigen. Ich kenne jede Linie seiner Hauptwerke wie jemand anders den Text seines Lieblingslieds.«

Ishy gönnt sich einen neugierigen Blick auf eine der Bedienungen, die eine Freundin aus der Küche geholt hat und nun wieder sein Glied stimuliert.

»Es war wie die Erinnerung an ein früheres Leben. Ich erfuhr die Erregung über die ersten Holzschnitte ganz unmittelbar: eine unbeschränkte Anzahl von Drucken machen zu können  was für ein Fortschritt! Und Moronobus Erkenntnis, daß es sich bei ukiyo-e um das perfekte Medium handelt! Ich verfolgte die Entwicklung von den Ursprüngen bei Masanobu über Harunobu, Utamaro, Hiroshige bis zum unvergleichlichen Hokusai. Doch wie jeder gute Schüler nahm ich die Schwäche meines Meisters wahr. Nein, ich muß es anders ausdrücken: Jede Generation interpretiert die Realität in einer Form neu, die am besten zu ihr paßt. Wir leben im Zeitalter der Unmittelbarkeit. Wie viele Kinder besitzen heute noch die Konzentrationsfähigkeit für den Besuch eines Museums oder einer Kunstgalerie, ganz zu schweigen von der, die nötig ist, um die Werke darin zu würdigen? Aber ein Hokusai unauslöschlich mit der eigenen Haut verbunden, das ist die richtige Botschaft für das einundzwanzigste Jahrhundert, die versteht sogar der dümmste Verbrecher. Sobald ich konnte, zog ich in ein winziges Apartment in Shinbashi, dem alten Rotlichtbezirk von Tokio, wo ich mich gleich wie zu Hause fühlte.« An die Kellnerin gewandt, fügt er hinzu: »Du brauchst ihn nur hart zu machen, kommen will ich gar nicht.«

»Die Tätowierung ist erstaunlich.«

»Danke. Noch einen Krug Sake, bitte.«

Ich muß gestehen, daß ich fasziniert hinsehe, als das große Schlachtschiff, aller Fürsorge beraubt, in sich zusammensinkt. Inzwischen ist es Viertel nach vier morgens  der japanische Inhaber des Lokals, offenbar ein Fan von Ishy und seinen Tattoos, hat die Tür mittlerweile zugesperrt, und die Kellnerinnen schlüpfen in Jeans und T-Shirt. Jetzt, da der Reiz des Neuen von Ishys donburi erschöpft ist, wollen sie nach Hause und ins Bett. Ich kann ob des Alkohols nicht mehr richtig denken.

»Mitch Turner«, murmle ich, kaum noch in der Lage, mich auf meinem Hocker zu halten. Als der Name Ishys alkoholumnebeltes Gehirn erreicht, dämmert ihm etwas, und er sieht mich erschrocken an, bevor er von seinem Sitz auf den Boden sinkt. Bei dem Versuch, ihn zu stützen, falle ich selbst. Der Inhaber des Lokals hilft mir ins Taxi, wo ich ihn noch anweise, sich um Ishy zu kümmern. Er solle unbedingt seine Adresse herausfinden, wenn nötig, indem er in seinen Taschen wühle. Ich habe eine Woche gebraucht, ihn aufzuspüren, und will ihn nicht wieder verlieren. Aber offenbar fehlt meinen Ausführungen aufgrund des Alkohols die Klarheit. Es war eine außergewöhnliche Nacht, und mir bleibt nur noch die Besinnungslosigkeit.



Am nächsten Morgen erwache ich voller Panik aus meinem Alkoholkoma. In meinen Träumen hat Pichai mich wieder aufgesucht: Warum hast du den donburi nicht festgenommen?

Mit großen Augen in die kosmische Dunkelheit starrend, antworte ich: Er hat mich betrunken gemacht. Ich glaube, die Tätowierungen waren schuld. Wer zum Teufel ist er?

Pichais Stimme wird von kosmischem Rauschen überlagert: Abtrünniger … naga in menschlicher Form … Nalanda … weit zurück … Tätowierungen … mächtiger Zauber … versuchs mit einem Lockvogel …

Von meinem Bett aus wähle ich, den Kopf dröhnend vom schlimmsten Kater meines Lebens, die Nummer des japanischen Restaurants, wo nur das Putzpersonal anwesend ist. Ich schüchtere die Frau, die sich meldet, so sehr ein, daß sie mir die Privatnummer des Chefs verrät. Als ich ihn anrufe, leugnet er, jemanden des Namens »Ishy« zu kennen. Nein, er habe in seinem Leben niemanden getroffen, auf den diese bizarre Beschreibung passe  könnte ich mich im Lokal täuschen?
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Jetzt sitze ich, wieder ganz der alte, vor einem Computer in meinem Lieblingsinternetcafé und gehe Einträge in der Onlineversion der Encyclopaedia Britannica durch. Keine Sorge, farang, ich weiß auch nicht, was ukiyo-e ist. Hier der Text, den ich dazu finde: Diese Kunstrichtung präsentiert Ansichten des Vergnügungsviertels von Edo (dem heutigen Tokio) und anderen städtischen Ballungsgebieten. Hauptthemen sind berühmte Kurtisanen und Prostituierte, Kabuki-Akteure, bekannte Szenen aus Kabuki-Stücken und Erotica. Ukiyo-e-Künstler entdeckten als erste das Medium des Holzschnitts für sich.

Nun klingelt mein Handy; es ist Vikorn, der mich ins Polizeirevier ruft. Dort werde ich sofort zu seinem Büro gebracht, in dem Hudson mit hektischem Blick hin und her marschiert. Mir drängt sich der Eindruck auf, daß sich sein Geist aufzulösen beginnt. Oder genauer: Der Extraterrestrische in ihm scheint die Oberhand zu gewinnen.

Ich vermute, daß es sich um einen Andromedaner handelt, aber was weiß ich schon?

»Neuigkeiten?« erkundigt sich Hudson.

Ich erzähle von Tätowierungen und Nutten, von einer durchsoffenen Nacht mit Hokusais posthumem Schüler und der Wirkung, die der Name »Mitch Turner« auf ihn gehabt hat.

»Ich will die Verbindung zu den Islamisten«, faucht Hudson mit einem wütenden Blick auf Vikorn. »Das Miststück frißt uns zum Frühstück, wenn es von Ihrem Kurztrip nach Indonesien erfährt.« Schluckend fügt er hinzu: »Außerdem brauche ich den verdammten Laptop.«

Vikorns Gesichtsausdruck läßt sich schwer deuten. Ist er tatsächlich eingeschüchtert durch Hudson, oder möchte er nur, daß dieser das glaubt? Ich verwerfe beide Alternativen. Hier läuft etwas anderes, ein Drama, das in die Zeit vor meiner Geburt zurückreicht. Vietnam/Laos: Wie sieht mein Karma im Hinblick darauf aus? Hat das Ganze mit meinem Vater zu tun? Es wäre verführerisch, Hudson mit dem Keim in Verbindung zu bringen, aus dem ich wurde, obwohl er nicht Mike Smith heißt. Als Hudson den Blick mir zuwendet, betrachtet Vikorn ihn auf eine mir völlig neue Weise.

»Vergeßt die Scheißtattoos«, sagt Hudson gerade. »Vergeßt die Scheißjapsen. Das ist die falsche Fährte. Folgt dem islamischen Weg. Nur Allahs Sieg ist echt.« Er schweigt einen Moment, bevor er eine Passage aus dem Koran auf arabisch zitiert, soweit ich das beurteilen kann, akzentfrei. Er scheint sich an dem gutturalen Klang zu ergötzen. Als er meinen erstaunten Blick bemerkt, erklärt er wie zur Rechtfertigung: »Ich bin ein guter Amerikaner; ich habe ein Recht auf meine Schizophrenie.«

Wieder beginnt er, hin und her zu marschieren, bleibt nach einer Weile am Fenster stehen, schaut hinaus und hebt mit fremder Stimme an: »Die meisten bleiben nicht lange bei der Agency. Das ist wie bei jedem anderen Job in den Staaten  uns Amerikanern wird schnell langweilig; wir ärgern uns, daß man unser Talent nicht richtig würdigt, und sehen uns nach etwas anderem um. Wenn man das oft genug macht, kann man sich eine Weile einreden, dem Hamsterrad entkommen zu sein. Doch irgendwann blickt man zurück und erkennt plötzlich ein häßliches, quälendes, sich wiederholendes Muster, das die Identität bestimmt. Trotz dieser Erkenntnis darf man nicht das Handtuch werfen, so werden wie Mitch Turner oder die Seiten wechseln. Man muß bis zur letzten Konsequenz weitermachen, egal, ob das richtig oder falsch ist. Wie soll man denn merken, daß man sich täuscht, wenn man ständig die Richtung wechselt?«

Er setzt sich, als wäre nichts gewesen. »Fahren Sie noch mal runter in den Süden. Hören Sie auf, verrückten Japsen und Bangkoker Nutten hinterherzulaufen. Bleiben Sie da unten, einen Monat, meinetwegen auch ein Jahr, wenns nötig ist.« Er streicht sich mit der Hand über die kurzen Haare, wie um sich zu beruhigen. »Und ich will diesen Scheißlaptop.« Nach kurzem Schweigen fügt er hinzu: »Bevor sie ihn in die Finger kriegt.«

Ich sehe Vikorn fragend an, der nickt.



Eigentlich möchte ich keine weitere sinnlose Reise in den Süden unternehmen. Ein kurzes Gebet zu Buddha verfehlt seine Wirkung nicht. Kaum habe ich das Räucherstäbchen in das Sandkästchen gesteckt, als auch schon mein Handy klingelt.
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»Genau so habe ich ihn heute morgen beim Reinkommen gefunden«, flüstert Nat mir mit vor Schreck heiserer Stimme zu. Ihre Augen sind groß wie die von Lek (den ich nur mit Mühe aus dem Bett bekommen habe; im Taxi hat er sich für seine Trägheit entschuldigt: Das Östrogen bringe sein System aus dem Gleichgewicht; er leide unter Depressionen, obwohl noch kaum etwas von Brüsten zu sehen sei.) »Ich war jedes Wochenende bei ihm. Er hat mir den Schlüssel gegeben.«

Wir befinden uns in einer Zwei-Zimmer-Miet-Wohnung in der Soi 22 an der Sukhumvit Road. Stephen Bright hatte einen schönen Körper, dessen Jugend und Fitneß sich noch erahnen lassen, auch wenn das Herz nicht mehr schlägt. Zellwände lösen sich auf, Bakterien wagen sich in bislang verbotene Territorien, und das Ganze verliert den Zusammenhalt. Die Einheit, die Bright siebenundzwanzig Jahre lang bildete, scheint froh, von ihrem chemischen Gefängnis befreit zu sein, und freut sich auf eine lange Zeit der Ruhe und Erholung. Der Extraterrestrische in ihm ist unserem Sonnensystem nicht gänzlich abhold, wird aber für seinen nächsten Aufenthalt wohl eher die Venus wählen. Wenn man Brights Körper mit Erdlingsaugen betrachtet  in der Leibesmitte tut sich eine große klaffende Wunde auf, aus der purpurfarbene Schläuche hängen, und der Penis liegt in einem billigen Papierkorb , muß man allerdings sagen: Oje. Diesmal bin ich derjenige, der die Leiche umdreht.

Lek schlägt erschreckt die Hand vor den Mund und sucht sich schleunigst einen Teppich, um niederzuknien und mehrere ehrfürchtige wais zu Buddha zu schicken. Nat gesellt sich unverzüglich zu ihm. (In unserer Weltgegend ist es nicht der Tod selbst, der uns erschaudern läßt, sondern der Tote. Glaub mir, farang, es gibt kaum etwas Schlimmeres, als sein Leben lang von einem Geist verfolgt zu werden.) Ich warte, während die beiden, die Handflächen hoch an der Stirn aneinandergelegt, eine ordentliche Portion Magie, Aberglauben und auf ihre Bedürfnisse zurechtgezimmerten Buddhismus aufnehmen. Nat erhebt sich als erste wieder, gefolgt von Lek, der sich einen zweiten Blick in den Abfalleimer nicht verkneifen kann. Unwillkürlich wandert seine Hand in Richtung Schritt. (Ich selbst habe diese Geste gerade noch unterdrückt.) Nat errät seine Gedanken. »Bei dir läuft das ganz anders  du wirst betäubt, und deinen brauchst du ja nicht mehr.«

»Ich hasse ihn«, pflichtet Lek ihr bei. »Aber irgendwie hab ich mich dran gewöhnt, weißt du?«

Ich beobachte Nat genau. Ihr Entsetzen und ihr Kummer sind echt. Sie bemerkt meinen Blick. »Stephen Bright hat mir vor ein paar Tagen einen Heiratsantrag gemacht, und ich dachte, nun, vielleicht habe ich endlich Glück. Ich meine, er war ein ernster Junge, und ich glaube, er liebte mich wirklich. Er hielt mich für sexuell sehr großzügig, dabei habe ich bei ihm auch nichts anderes gemacht als bei den anderen. Er war so dankbar.« Sie bricht in Tränen aus.

»Sein Rücken?«

Unwillkürlich beginnt sie zu zittern. »Das war meine Schuld. Ich liebe Tätowierungen und wollte unbedingt, daß er sich eine auf den Rücken machen läßt. Er hat sich Bedenkzeit ausbedungen und mich dann eines Abends damit überrascht. Sie reichte von seinen Schultern bis runter zu seinem Hintern und war ganz anders als erwartet, aber einfach toll.«

»Hat er dir den Namen des Tätowierers verraten?«

»Ein in Agentenkreisen bekannter Japaner. Mehr wollte er nicht sagen.«

Ich beschließe, Hudson fürs erste nicht zu konsultieren, weil ich sein Arabisch im Moment wahrscheinlich nicht ertragen würde. Seine Kollegin erscheint mir unter den gegebenen Umständen im Vergleich zu ihm wie eine Oase der Ruhe.

»Hallo?«

»Detective Jitpleecheep.«

»Ja, Detective?«

»Kommen Sie bitte.« Ich gebe ihr die Adresse und weise dann Nat an, Lek zum Club zurückzubegleiten. Sie legt schwesterlich den Arm um ihn.

»Ich weiß nicht, ob ichs wirklich machen soll«, jammert Lek im Gehen. »Vielleicht verwende ich einfach nur Klebeband wie die meisten Tänzer.«

»Willst du dein ganzes Leben lang weder Fisch noch Fleisch sein?« fragt Nat ihn sanft.

»Nein.«



Die CIA-Agentin trifft zusammen mit Hudson ein. Ich beobachte sie, während sie schweigend Brights Leiche betrachtet. Wäre sie kein erfahrener Profi, würde ich ihr Mienenspiel als tiefster Geilheit entspringend interpretieren. Nach einer Weile bekommt sie sich wieder in den Griff. »Sie haben ihm den Penis abgeschnitten, genau unserer Theorie entsprechend. Und sehen Sie sich seinen Rücken an.«

Hudson und ich folgen ihrer Anweisung. Man hat Bright wie Mitch Turner die Haut von den Schultern bis zum Hinterteil abgezogen.

»Nun, wenigstens brauchen wir keinen Fachmann, um zu wissen, daß eine Verbindung zwischen den beiden Fällen besteht.« Die CIA-Frau wendet sich Hudson zu.

»Aber die Mörder von Mitch Turner sind bei der Explosion in Indonesien umgekommen, oder? Folglich muß es sich um eine brillant koordinierte, zentral geplante Al-Qaida-Aktion handeln. Andere Fanatiker kopieren die erste Tat, um die Handschrift zu etablieren und Amerikaner auf der ganzen Welt in Angst und Schrecken zu versetzen.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Die Sache zieht weitere Kreise, als ich dachte. Hier ist eine bemerkenswert ausgeklügelte Psychologie des Terrors am Werk. Wenn das Ganze an die Öffentlichkeit dringt, bekommen die Amerikaner noch mehr Angst vor Auslandsreisen. Und sobald in den Staaten ähnliche Mordfälle passieren, was sich meiner Meinung nach nicht vermeiden läßt, gerät die amerikanische Psyche kollektiv unter Beschuß. Die Vorgehensweise ist genial.« An mich gewandt fügt sie hinzu: »Gibts hier auch wieder schwarze Kraushaare? Diese Wohnung muß gründlichst durchsucht werden. Sagen Sie mir Bescheid, falls Sie Unterstützung benötigen  zum Beispiel Ausrüstung zur Feststellung von Fingerabdrücken auf Haut oder zur Analyse mikroskopischer Gewebeproben. Ich lasse Ihnen alles, was Sie brauchen, zusammen mit den entsprechenden Spezialisten einfliegen.« Mit einem seltsamen Blick in Richtung Hudson sagt sie: »Allmählich beginnt die Angelegenheit tatsächlich nach einem Krieg auszusehen.«

Hudson erstarrt beim Klang des Wortes.



Eine Stunde später steht Vikorn neben mir in Brights Wohnung. Die Situation und die Leiche verursachen mir Kopfschmerzen.

»Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sage ich.

Vikorn wirkt merkwürdig gelassen. »Schon in Ordnung. Ich hab noch ein paar von den Haaren, aber leider keine Finger.«

»Sind Sie wahnsinnig? Die Haare gehören einem Terroristen, der bekanntermaßen vor diesem Mord umgekommen ist. Damit lassen Sie die ganze Aktion auffliegen.«

Den Kopf über meine Beschränktheit schüttelnd, holt er ein Luftpostkuvert aus der Tasche, reißt es auf und leert es aus. Kraushaare fallen heraus wie schwarzer Schnee.

»Du wirst sie nie begreifen. Wenn man eifrigen farangs widersprüchliche Indizien liefert, verwenden sie ihren unerschöpflichen Einfallsreichtum darauf, sich selbst noch weiter in die Irre zu führen.«
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Elizabeth Hatch hat mich zu einem abendlichen Gespräch unter vier Augen berufen, und so fahre ich nun im Taxi in Richtung Sheraton Hotel an der Sukhumvit Road. In einem Verkehrsstau an der Kreuzung Silom/Rama IV, gleich beim Lumpini Park, lauschen der Fahrer und ich Pisit, der sich heute darüber ausläßt, daß die Regierung die Polizei beauftragt hat, etwa zweitausend mutmaßliche Drogenhändler abzuschlachten, um die Quote zu erfüllen. Das Problem sieht Pisits Ansicht nach folgendermaßen aus: Woher wollen wir wissen, ob diese Leute überhaupt etwas mit dem Drogenhandel zu tun hatten? Es gibt doch Gerichtsverhandlungen, um das herauszufinden. Und ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, daß es sich bei den Betroffenen ausschließlich um Kleinstdealer handelt? Sollte man nicht zuerst die Großen aus dem Verkehr ziehen? Pisit hat einen früheren Beamten der Crime Suppression Division zu sich eingeladen.

Pisit: Warum wurden keine jao por umgebracht?

Früherer Beamter: Verzeihen Sie meine Offenheit, aber das ist keine sonderlich intelligente Frage. Wenn es so einfach wäre, einen jao por zu töten, hätten deren Feinde das schon längst getan.

Pisit: Das heißt, die Regierung wählt den Weg des geringsten Widerstandes, indem sie die kleinen Händler beseitigt?

Früherer Beamter: Das ist doch nur logisch, oder?

Pisit: Sollen wir die Logik noch einen Schritt weiterführen und von der Polizei Leute umbringen lassen, die überhaupt nichts mit Kriminalität zu tun haben?

Früherer Beamter: Soll das ein Witz sein?

Pisit: Nein.

Früherer Beamter, nach einem Moment des Schweigens: Nun, genau das passiert vermutlich gerade. Wenn man sich den Anschein geben möchte, hart durchzugreifen, ist es ja letztlich egal, wen man umbringt.

Pisit: Ist das Staatswillkür im Thai-Stil?

Früherer Beamter: So könnte man es ausdrücken.



Es wundert mich, daß die CIA-Frau sich ausgerechnet den Abend für unser Gespräch ausgesucht hat. Interessant finde ich auch ihren Kleidungsstil: Sie trägt einen schicken marineblauen Hosenanzug von Versace und dazu eine weiße Spitzenbluse. Mich schockiert es, daß ihre Handgelenke mit Elefantenhaar-Reifen geschmückt sind. Die Haare hat sie sich ein paar Töne dunkler gefärbt, und der glänzende Lippenstift  tiefrot, dezent aufgetragen  verrät zusammen mit dem Duft von Kenzo, was sie vorhat. Gibt es irgendeine CIA-Agentin, die nicht als ein Chamäleon reinkarniert?

»Ich habe das Bedürfnis nach einer handfesten Alltagserfahrung«, erklärt sie, als wir uns im Foyer treffen. »In so einem Fall darf man nicht isoliert arbeiten.«

»Tanzen vielleicht?«

Sie bedenkt mich mit einem hastigen Blick. »Würden Sie das empfehlen?«

»Ja, traditionellen Thai-Tanz.«

»Lieber nicht.«

Ich folge ihr von den Mädchen, die an der Nana Plaza in Bikinis um Alustangen tanzen, zu den Oben-ohne-Akteurinnen im Firehouse und den gänzlich nackten im Purple Pussycat an der Soi Cowboy, bis wir schließlich in den Bars von Pat Pong landen. In dem Club, in dem wir uns jetzt aufhalten, ist es, abgesehen von dem Lichtkegel, in dem die Künstlerin des Abends ihre Show bestreitet, vollkommen dunkel.

Ich habe die Bananenshow zu oft gesehen, um sie nicht langweilig zu finden. Elizabeth Hatch jedoch ist hingerissen. Plötzlich flüstert sie mir zu: »Eine Bombe hier in diesem Lokal, mehr ist nicht nötig. Unterstützt Amerika, und wir legen eure Wirtschaft lahm, lautet die Botschaft. Sie besitzen weder die Agenten noch die Sicherheitsleute, um Ihr Land zu schützen, und wir können es auch nicht. Was sind wir bloß für ein Verbündeter?« Mit schmallippigem Lächeln fragt sie: »Sind das wirklich Rasierklingen? Ich hab in einem Führer davon gelesen, es aber nicht geglaubt. Sie muß sich doch dabei verletzen.«

»Das ist ihr Geheimnis. Soll ich die Mamasan an unseren Tisch holen?«

»Lassen Sie sie die Show beenden. Mein Gott, hat die Frau einen schönen Körper.«

Ich gebe der Mamasan diskret ein Zeichen und flüstere ihr auf thai etwas zu, während die CIA-Frau weiter gebannt die Bewegungen der Künstlerin verfolgt. Die Mamasan schlägt einen Betrag vor, zu dem nur die wenigsten Mädchen nein sagen würden. Ich teile ihn der CIA-Frau mit, die nickt. Als die Tänzerin mit der Show fertig ist, spricht die Mamasan mit ihr. Das Mädchen betrachtet Elizabeth Hatch mit einem neugierigen, verführerischen Lächeln, gesellt sich nach dem Anziehen zu uns, setzt sich neben Elizabeth und legt den Kopf an die Schulter der CIA-Frau.

»Soll ich gehen?« frage ich.

Elizabeth Hatch antwortet mit vor Lust belegter Stimme: »Würden Sie sie bitte für mich fragen, ob es irgendwas gibt, was sie nicht macht?«

Es folgt ein kurzes Gespräch auf thai zwischen mir und dem Mädchen. »Nein, aber tun Sie ihr nicht weh.«

Sie bedenkt mich mit einem beleidigten Blick. »Sagen Sie das, weil ich Amerikanerin bin oder eine Frau oder eine Lesbe?«

»Den Männern sage ich das gleiche.«

Wir verlassen das Lokal zu dritt. Ich winke ein Taxi heran und sehe Elizabeth zu, wie sie mit ihrer Trophäe auf den Rücksitz schlüpft. Der Fahrer will den Wagen gerade in den Verkehrsstrom lenken, als sie das Fenster herunterkurbelt und meinen Arm ergreift. »Danke. Ich muß gestehen, daß ich nicht stolz bin auf das, was ich tue.« Kurzes Schweigen. »Aber ich brauche Luft.«

»Verstehe«, sage ich lächelnd.

Während sie das Fenster wieder hochkurbelt, erklärt sie: »So etwas mache ich nicht oft.«

Das Mädchen aus der Bar, das jetzt eine tief ausgeschnittene schwarze Seidenbluse und einen kurzen weißen Rock trägt, der ihre langen braunen Beine gut zur Geltung bringt, sieht mich fragend an: Gibts ein Problem? Ich schüttle den Kopf. Das Taxi fährt los.

Es ist Viertel nach eins, fünfundvierzig Minuten vor der offiziellen Sperrstunde. Auf der Straße wimmelt es von halb vereinigten Körpern auf dem Weg in die umliegenden Hotels. Ich sehe ein paar westliche Frauen mit hiesigen Mädchen, aber die meisten Paare sind heterosexuell. Pat Pong befindet sich nicht weit von den Schwulenbars auf der anderen Seite der Suriwong. Im Grand Finale Club geht es ganz ähnlich zu wie in Pat Pong, allerdings mit ausnahmslos männlichen Akteuren auf der Bühne, die meisten von ihnen noch keine Zwanzig oder nur knapp darüber. Lediglich ein paar scheinen älter und härter zu sein. Tattoos, soweit das Auge reicht.

Ich überquere die Straße zu einer schwarzen Tür mit Nieten, hinter der sich die No-Name-Bar verbirgt, ein Etablissement, das so exklusiv und begehrt ist, daß es keine Werbung benötigt. Ohne Referenzen kommt man hier nicht hinein. Aber ich als Kind der Straße kenne natürlich das Zauberwort, und so winkt mich der stämmige tätowierte Türsteher durch.

Wie erwartet, sitzen an der Bühne ziemlich viele Frauen, die meisten davon Japanerinnen, jedoch auch einige thailändische Business-Ladys, die sich einen entspannten Abend gönnen. Beim Rest der Kundschaft handelt es sich um weiße schwule Männer. Die auftretenden Jungs wurden ihrer Jugend oder Schönheit wegen ausgewählt; auch Laszivität, Schwanzgröße und Qualität des Körperschmucks dürften eine Rolle gespielt haben.

Ich komme gerade rechtzeitig zum letzten Teil der Show. Die Lichter werden gedimmt, aus den Lautsprechern dringt »Nights in White Satin«, und ein nackter Mann mit schwarzer Henkersmaske tritt auf die Bühne. Alle, besonders die japanischen Frauen, halten den Atem an beim Anblick seiner Tätowierungen, die im Scheinwerferlicht hell erstrahlen. Ein nacktes Pärchen  Junge und Mädchen  gesellt sich zu ihm und beginnt, sein Glied zu bearbeiten. Als die Musik zu einem Crescendo anschwillt, richtet sich das Kriegsschiff majestätisch zur Schlacht vor den Midway-Inseln auf. Ich habe keine Ahnung, ob er mich sieht oder nicht, doch selbst wenn: Wir wissen beide, daß es einerlei ist.

Bereits zehn Minuten später verlasse ich den Club wieder. Draußen drängen sich die Menschen jetzt so dicht, daß das Vorwärtskommen mühsam ist. Ich bleibe im Eingang zu einer der Bars stehen, um mein Handy herauszuholen und eine gespeicherte Nummer zu wählen. »Schenkst du mir dein Herz, wenn ich dir meines gebe?« frage ich.

»Nicht, wenn du stirbst.«

»Wir müssen ihn aufhalten.«

Langes Schweigen. »Das ist gar nicht so leicht. Was willst du tun?«

»Mit dir zusammenleben. Mit dir schlafen.«

»Und das soll funktionieren?«

»Es wäre doch einen Versuch wert, oder?«

Sie beendet das Gespräch mit einem vernehmlichen Ausatmen.
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Du mit deiner merkwürdigen Moral, farang, würdest wohl meinen, daß sich ein Mann und eine Frau auf Verbrecherjagd, die aus strategischen Gründen gezwungen sind, sich als Liebespaar auszugeben, bemühen sollten, aus gespielten Umarmungen keine echte sexuelle Beziehung werden zu lassen, nicht wahr?

Tja, vergiß es. Chanya und ich treibens in unserem kleinen Liebesnest an der Soi 39  etwas Besseres kann ich mir in diesem teuren Teil der Stadt nicht leisten  wie die Karnickel. Sie ist wunderschön, sanft, zärtlich und sexuell großzügig; wer sie nicht liebt, muß aus Stein sein. Allerdings sind wir gezwungen, unsere Liebe auch öffentlich zu demonstrieren, besonders am Abend, wenn die japanischen Clubs geöffnet haben und die Mamasans von den Türen aus die Straße beobachten. Tagsüber sind unsere Aufgaben praktischerer Natur.

Wir haben uns in einem traditionellen kleinen Apartment häuslich eingerichtet, was bedeutet, daß wir uns an einer großen Wanne draußen auf dem Hof waschen, wo sich auch ein Gaskocher mit Doppelplatte und ein einzelnes wackeliges Schränkchen befinden. Es gibt kein Bett, also habe ich zwei Futons besorgt und nebeneinandergelegt. Ich liebe Chanya am innigsten morgens, wenn sie sich verschlafen auf die Seite rollt und sich von hinten nehmen läßt. Oder spätabends, wenn sie richtig geil ist? Oder wenn sie sich draußen im Hof unter ihrem Sarong wäscht, um sich vor den neugierigen Blicken der Nachbarn zu schützen? Bitte frag mich nicht. Die Liebe ist ein Wahn, der jede Faser des Körpers durchdringt und sich verstärkt, wenn man weiß, daß man möglicherweise innerhalb der nächsten Woche stirbt. Unsere Handys sind immer aufgeladen, und ich überprüfe meine E-Mails täglich im örtlichen Internetcafé. Doch nichts tut sich, es erfolgt kein Angriff. So etwas wie Selbstzufriedenheit stellt sich ein. Sporadisch versuche ich, ihr relevante Informationen zu entlocken. Im allgemeinen beantwortet sie meine Fragen, wenn auch nicht immer erschöpfend. Der zweite Teil der Mitch-Geschichte hört sich an wie die von Othello ohne Jago.



Chanya kehrte nach Thailand zurück, als die Welt den Einsturz der Twin Towers gebannt auf den Bildschirmen mitverfolgte. Sie nannte über einhunderttausend Dollar ihr eigen und hatte nicht die Absicht, jemals wieder ihren Körper zu verkaufen, denn inzwischen war sie neunundzwanzig und wurde allmählich zu alt für das Gewerbe. Also baute sie ihren Eltern ein neues Haus, schenkte ihnen zwanzig Wasserbüffel für die Zucht, schickte ihre beiden jüngeren Brüder auf die besten Schulen Thailands und gratulierte ihrer kleinen Schwester, die gerade das Biologiestudium an der Chulalongkorn University abgeschlossen hatte. Nach Begleichung aller Rechnungen war nicht mehr viel Geld übrig, aber das brauchte sie auch nicht. Gegen Ende ihres Washington-Aufenthalts hatte sie mehrfach mit dem Gedanken gespielt, das durch ihre Tätigkeit bedingte karmische Ungleichgewicht dadurch auszugleichen, daß sie ihr Leben Buddha weihte. Sie war die Königin ihres Dorfes, das Idol ihrer Eltern, fast so etwas wie eine Göttin im ländlichen Thailand.

Chanya versuchte, die verlorenen Jahre wettzumachen, indem sie soviel Zeit wie möglich mit ihren Eltern, besonders ihrem Vater, verbrachte, einem gläubigen Buddhisten, zu dem sie immer schon ein sehr enges Verhältnis gehabt hatte. »Nichts zu begehren, ist echte Ekstase«, erklärte er Chanya. Sie wußte, daß die farang-Arznei, die ihm ein weiteres Jahrzehnt auf Erden schenken würde, für ihn ein zweischneidiges Schwert war; sie brachte ihm eher Verpflichtungen als Freude. Eigentlich begriff er nicht, welchen Sinn es hatte, sein Leben künstlich zu verlängern; er nahm die Mittel aus Höflichkeit, um ihr eine Freude zu machen. Sie kaufte eine Honda und brachte ihn damit fast jeden Morgen zum örtlichen wat, wo sie ihn um seine Unschuld beneidete und sich schwor, die ihre wiederzuerlangen.

Auch an den anderen Tagen erwachte sie vor Sonnenaufgang und beobachtete ihre Cousine Jiap, die sie praktisch seit ihrer Geburt kannte. Jiap war ungefähr im gleichen Alter wie sie selbst und nicht minder schön, aber nie den Verlockungen des Geldes oder des Ehrgeizes erlegen, und lebte in der Zeitlosigkeit des Kleinbauerntums. Chanya sah der neunundzwanzigjährigen Mutter dreier Kinder zu, wie sie im Morgengrauen den Wasserbüffel über die Reisfelder führte, ein leises Lied im Isaan-Dialekt auf den Lippen, genau wie damals, als sie beide noch Kinder waren. Chanya fühlte sich innerlich wie durch eine Glaswand von Jiap getrennt. In Amerika hatte sie sich im Vergleich zu den Menschen, die sie kennenlernte, im allgemeinen als leicht und frei empfunden; hier kam sie sich schwer, dekadent und verloren vor.

Doch eines Nachmittags wurde sie durch eine kleine Dorfdelegation von ihren negativen Gedanken abgelenkt. Ruhig und sehr ausführlich erklärte man Chanya, wie klug ihre Schwester sei: immer die Beste in allen Kursen, und dazu besitze sie etwas, das man wohl als »Buddha-Inspiration« bezeichnen müsse. Mit weiterer finanzieller Unterstützung würde sie sicher hier in Thailand das Medizinstudium schaffen, aber …

In Thailand? Die besten Ärzte des Landes sprachen fließend Englisch, weil sie in den Vereinigten Staaten oder Großbritannien studiert hatten. Natürlich wäre dazu Geld nötig, ziemlich viel sogar, aber es würde dem Land wirklich nützen, wenn eine Thai-Frau aus ärmlichen Verhältnissen, die über die medizinischen Bedürfnisse der Armen Bescheid wisse, die beste Ausbildung der Welt erhielte. Der Frauenemanzipation wäre damit auch gedient.

Chanya verstand sehr wohl, was die Dorfbewohner ihr sagen wollten, denn ähnliche Gedanken hatte sie selbst schon gehegt: Ein paar einträgliche Jahre im Gewerbe hätte sie noch, danach gäbe es keine Gelegenheit mehr, so viel Geld zu verdienen, jedenfalls nicht für eine ungelernte junge Frau aus Surin, schon gar nicht für eine Exnutte.

Chanya überschlug ihre Ersparnisse. Eigentlich wollte sie ihre Heimat nicht wieder verlassen, aber nach einem Jahr in Bangkok würde das Geld reichen. Was für einen Unterschied machte dieses eine Jahr schon, wenn ihre Schwester dadurch Gelegenheit erhielte, eine hervorragende Ärztin zu werden? Sie redete sich ein, daß der Buddha ihr Vorhaben mit Wohlwollen betrachten würde, und begann, ihre Argumentation mathematisch zu belegen. Die Rechnung sah ungefähr so aus: Zehn Jahre lang durchschnittlich drei Männer pro Woche ergibt 1560; bei zweimal Bumsen pro Kunde (einmal nachts und einmal morgens, damit er ein großzügig bemessenes Trinkgeld gibt) beläuft sich das auf 3120 Einheiten schlechtes Karma. Zum Ausgleich müßte ihre Schwester eine gleich große Anzahl von mittleren bis spektakulären Heilungen bewirken, was sich Chanyas Ansicht nach leicht in etwa einem Jahr bewerkstelligen ließe. Mit anderen Worten: Als Belohnung für die Unterstützung ihrer Schwester wäre sie bereits etwa ein Jahr nach deren Berufseintritt von den karmischen Konsequenzen ihrer Tätigkeit befreit.

Allerdings würde sie sich mit dem Neuanfang Zeit lassen, denn Amerika hatte sie stärker ausgelaugt als erwartet. Bevor sie wieder ins Gewerbe einstieg, wollte sie sich im Thai-Stil erholen.



Sie hatte nach Mitchs Warnung Amerika so hastig verlassen, daß er nicht mehr dazu gekommen war, sich nach ihrer Heimatadresse zu erkundigen. Auch ihre Telefonnummer besaß er nicht, denn das amerikanische Handy funktionierte nur innerhalb der Vereinigten Staaten. Es war leicht, den Kontakt zu Mitch abzubrechen, weil er sie vermutlich nicht einmal mit Hilfe von CIA-Daten aufspüren konnte. Und genau das hatte sie vor: sich ein für allemal von seiner gleichermaßen beängstigenden wie faszinierenden Besessenheit zu befreien.

Allerdings bringt die Umsiedelung von West nach Ost einen Tempowechsel mit sich, der zu Orientierungsschwierigkeiten führen kann. Die Nachmittage in Chanyas Dorf waren lang und heiß, und niemand kam auf die Idee, in dieser Zeit etwas anderes zu tun als zu schlafen, hi-lo zu spielen oder moonshine zu trinken. Sogar Chanyas Cousine Jiap setzte gern kleine Beträge, ein kühles Bier in der Hand. Während ihres Amerikaaufenthalts hatte Chanya sich auf Mitchs Anraten angewöhnt, am Abend eine kurze Liste der Dinge anzulegen, die sie am nächsten Tag erledigen wollte, und diese, wenn er vorüber war, darauf zu überprüfen, wieviel sie geschafft hatte. In ihrer Heimat erzeugte diese Gewohnheit Rastlosigkeit. Nach ein paar Monaten wäre sie von selbst verschwunden, und Chanya hätte sich ganz automatisch an die ursprünglichen Rhythmen ihres Dorfes angepaßt, aber leider gab es in dem Dorf ein Internetcafé.

Es befand sich im chinesischen Laden einer alten Frau, die nicht nur Horoskope erstellte, Liebestränke mixte und für andere Leute die Wäsche machte, sondern sich auch ein paar PCs mit Internetanschluß angeschafft hatte. Chanya wußte, daß man bei Yahoo!, Hotmail und MSN kostenlos eine Adresse einrichten konnte, wo Mitch sie nie aufspüren würde.

Damals gestand Chanya sich das noch nicht ein, doch im nachhinein wurde ihr klar, daß Mitch trotz all seiner Probleme im Grunde ihr einziger Geliebter gewesen war. (Thanee ausgenommen, der sie als mia noi sah, nicht als Göttin.) Sie wußte nicht, ob sie Mitch ihrerseits liebte, aber seine Leidenschaft, das merkte sie jetzt, machte süchtig. Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihrem Leben etwas Wesentliches geraubt, und das war völlig neu für sie.

Ihre erste Nachricht an seine Büro-E-Mail-Adresse lautete schlicht:



Hallo, wie gehts Dir?



Es dauerte nur wenige Minuten, bis er über seine private Adresse antwortete:

Chanya? Mein Gott, wo steckst Du? Ich werde noch wahnsinnig ohne Dich. Seit Deiner Abreise bete ich jeden Tag und gehe morgens und abends in die Kirche. Und wenn ich nicht bete, weine ich. Chanya, ich kann ohne Dich nicht leben. Ich weiß, daß mein religiöser Fimmel verrückt ist und ich letztlich nichts kapiere. In der Arbeit bin ich ein Heuchler, das ganze verdammte System hier ist Scheiße. Für mich bist Du der einzige Ausweg, das weiß ich jetzt. Ich mache alles, was Du willst, und lasse Dich tun, was Du möchtest. Arbeite weiter als Nutte, wenn Du meinst. Ich komme zu Dir nach Thailand. Wo bist Du? Ich kann einen Posten in Deinem Land kriegen. Die Geschichte mit dem Trade Center hat die Agency in Angst und Schrecken versetzt. Die Leute hier gehen jedem Hinweis nach, besonders von Asienkennern. Ich muß bloß meine Bereitschaft signalisieren, ins moslemische Grenzgebiet von Thailand zu gehen und Informationen zu sammeln … Ich könnte in spätestens einem Monat dort sein, wahrscheinlich schon früher. Alle wollen im Gefolge des elften September Punkte sammeln; da sieht es gut aus, wenn man jemanden wie mich in ein Moslemgebiet schickt. Bitte gib mir Deine Telefonnummer, Schatz.



Könnten wir uns nicht einfach weiter übers Internet unterhalten?



Du mußt mir Deine Nummer geben. Als ich meinem Chef gesagt habe, daß ich bereit bin, nach Thailand zu gehen, wäre er vor Dankbarkeit fast vor mir auf die Knie gefallen. Bitte gib mir Deine Nummer, Chanya, sonst werde ich wahnsinnig. PS: Ich habe mir gestern abend für Dich die Simpsons angeschaut. Homer ist offizielles Maskottchen des Springfield-Isotopes-Baseballteams geworden. Eine gute Episode.

Wie zu Beginn ihrer Beziehung wurde sie auf merkwürdige Weise von ihm angezogen. Vielleicht war das die »Energie«, die Amerikaner angeblich besaßen, vielleicht aber auch nur weiblicher Narzißmus  man muß sich doch geschmeichelt fühlen, wenn ein Mann so scharf auf einen ist, daß er Washington verlassen und in irgendeinem Dritte-Welt-Nest leben will, um einem nahe zu sein. Also verriet sie ihm ihre thailändische Handynummer. Danach rief er ständig an. Bevor er ihre Nummer wählte, trank er offenbar ein Glas Wein, damit sie seine dunkle, salbadernde Seite nicht mitbekam. Mit einem Schwips brachte er sie sogar telefonisch zum Kichern, und plötzlich wurden die langen, heißen, trägen Nachmittage durch ihr befreites Gelächter aufgelockert.

Ein paar Wochen später rief er sie aus einer Stadt an der malaysischen Grenze an, die sie vom Hörensagen kannte, aus Songai Kolok. Sie selbst war nie dort gewesen, aber sie wußte, daß es sich um einen Ort voller Bordelle handelte, die vor allem moslemische Männer aus dem puritanisch gesinnten Malaysia besuchten. Die Bangkoker Elite des Gewerbes verachtete die dortigen Frauen.

Chanya beendete dieses erste Gespräch aus Songai Kolok mit einem merkwürdigen Gefühl. Bis jetzt war das Ganze ein einziges Gekichere voll Witz, Leidenschaft, Energie und Optimismus, ohne jeden Hinweis auf Mitchs besitzergreifende Art, Aufdringlichkeit, Heuchelei, Intoleranz und Neigung zum Predigen. Er präsentierte ihr ein chemisch gereinigtes Bild der Vereinigten Staaten, doch sie bezweifelte, daß es ihm gelingen würde, den Schein aufrechtzuerhalten, wenn sie sich wiedersahen. Deshalb ließ sie sich mit ihrem ersten Besuch im Süden mehr als einen Monat Zeit und weigerte sich, ihm ihre thailändische Adresse zu verraten. Ihren Familiennamen kannte er ohnehin nicht.

Als er sie vom Busbahnhof in Songai Kolok abholte, merkte sie sofort, daß etwas nicht stimmte. Es war früher Morgen, und da er keinen Alkohol getrunken hatte, standen ihm die dunklen, grüblerischen Gedanken deutlich ins Gesicht geschrieben, aber da war noch etwas anderes: Er hatte abgenommen und sah krank aus. Songai Kolok tat ihm nicht gut. Schon während der Taxifahrt zu seiner Wohnung wurde klar, wie sehr er den Ort haßte. Er litt unter einem Kulturschock. Das einzige andere asiatische (und auch nichtamerikanische) Land, das er persönlich kannte, war Japan, wo er die entgegengesetzte Erfahrung gemacht hatte: Im Hinblick auf das Alltagsleben waren die Japaner den Amerikanern meilenweit voraus; sie hatten das fast Unmögliche geschafft, ihre uralte mit der hypermodernen High-Tech-Kultur in Einklang zu bringen. In Japan war alles besser als in den Vereinigten Staaten, das Essen, die Hygiene, das Nachtleben, die Frauen, die Tätowierungen  besonders die. Im Vergleich dazu wirkte Songai Kolok wie eine Dritte-Welt-Latrine.

Er deutete aus dem Fenster seiner Wohnung auf das Polizeirevier mit den zahllosen Nuttenbuden davor. »Siehst du das? Die beobachte ich jede Nacht.« Mit aggressivem Blick wiederholte er: »Jede Nacht.«

Na und? Chanya bekam eine Gänsehaut, als er ihr sein kleines Teleskop zeigte. »Sie lächeln die ganze Zeit. Es ist so verdammt … ich weiß nicht, wie.«

»Was ist los, Mitch? Wo liegt das Problem?«

Er schüttelte den Kopf. »Wie können sie das machen? Warum schmoren sie nicht in der Hölle? Es ist, als würden sie bloß schnell duschen. Sie benehmen sich wie gute Freunde, die sich gegenseitig einen Gefallen tun, Geld für sie, ein Fick für ihn. Es ist wie, wie … ich weiß nicht.«

Auf dem Weg von Surin hatte sie in Bangkok Zwischenstation gemacht, um in einem Supermarkt in der Innen-Stadt eine Flasche kalifornischen Roten, einen seiner Lieblingsweine, zu erwerben. Mit mürrischem Blick gab er ihr nun einen Korkenzieher, damit sie sie öffnen konnte. Chanya holte zwei Gläser aus der Küche, schenkte ihm großzügig ein und sah ihm beim Trinken zu, neugierig, ob der Alkohol noch immer seine Wirkung hätte. Zuerst schien es nicht so, denn er fluchte weiter über die jungen Leute, die sich Nacht für Nacht um die Hütten scharten, doch nach und nach wurde er lockerer, und ein irrer Glanz, den sie aber seiner Deprimiertheit vorzog, trat in seine Augen. Plötzlich grinste er.

Vor dem Sofa niederkniend, auf dem sie saß, fragte er: »Ich bin schon ein verdammter Heuchler, was?«

»Ja.«

»Da spiele ich den Moralapostel, und was möchte ich in Wahrheit mehr als alles andere auf der Welt?«

»Eine Thai-Nutte ficken.«

Ein schockierter Blick, dann Lachen. »Mein Gott, Chanya, was ist bloß los mit mir?«

Sie antwortete nicht: Dir fehlt der Realitätsbezug, denn offen gestanden, war sie im Augenblick selbst ziemlich geil. Das letzte Mal hatte sie vor fast fünf Monaten mit jemandem geschlafen, und an Mitchs außergewöhnliches Stehvermögen in angetrunkenem Zustand erinnerte sie sich nur zu gut. Also ließ sie sich von ihm entkleiden.

Nach seiner üblichen Glanzleistung brach er in Schluchzen aus. »Ich bin völlig durcheinander, Schatz, tut mir leid. Ich möchte dich nicht wieder quälen. Vielleicht bin ich wirklich wahnsinnig.«

Wortlos strich sie ihm übers Haar.

Das erste Mal blieb sie drei Tage und Nächte bei ihm und begann zu begreifen, was mit ihm geschah. Sein Geist durchlief die gleichen Zyklen wie in Washington, allerdings mit einem wesentlichen Unterschied: Dort hatte die Arbeit ihn abgelenkt. Zwar verließ er das Büro auch in der Hauptstadt mit grimmigem Gesicht, aber immerhin mit dem Gefühl, etwas geschafft zu haben. In Washington besaß das Leben einen Sinn, und für einen Amerikaner gibt es nichts Wichtigeres. In Songai Kolok fehlte dieser Sinn, denn der Grund für seinen Aufenthalt hier, den er seinem Chef genannt hatte, erwies sich als nichtig, das wurde ihm schon am ersten Tag klar. Er erkannte sofort, daß dieser Ort voller Bordelle aufgrund seiner Dekadenz praktisch immun war gegen moslemischen Fanatismus. Also beobachtete er Nacht für Nacht die Hütten; das wurde sein Sinn. Die Unverfrorenheit der Akteure ließ ihn erschauern. Die Cops kamen von Zeit zu Zeit in voller Uniform, um mit den Mädchen zu plaudern und zu lachen oder sich ein Bierchen zu gönnen, und die Freier unterhielten sich sowohl mit den Girls als auch mit den Polizisten. Es war wie eine große Party. Schuldgefühle schien keiner zu haben. Die Moslemjungen behandelten die Mädchen voller Respekt und Höflichkeit, und die Frauen  nun, man hätte nicht geahnt, daß sie am unteren Ende einer Feudalgesellschaft lebten, denn offenbar litten sie nicht unter Minderwertigkeitskomplexen. Im Gegenteil: Sie wirkten bedeutend glücklicher als die meisten Amerikaner oder Japaner.

Die Jungen waren Moslems, das Gegenstück gläubiger Christen, und dennoch sündigten sie voller Vergnügen, ohne sich um die Konsequenzen für ihre unsterbliche Seele zu scheren. Was war hier los?

Chanya, die die westliche Psyche nur zu gut kannte, lieferte Mitch die Antwort: »Die halten sich alle nicht für wichtig.«

Er blinzelte sie ungläubig an. Verdammt, sie hatte recht. Die jungen Leute da unten kamen gar nicht auf die Idee, daß sie irgendeine Bedeutung besitzen könnten. Aber da täuschten sie sich natürlich; diesen Fehler machten primitive Völker, weil sie noch nicht mit einem Ego gesegnet waren.

Mitchs Gesichtsausdruck veränderte sich: Irgendwann würde auch Songai Kolok wie all die Städte in den Industrieländern werden, und dann würde der Schmutz weggekehrt … unter den Teppich. Bis dahin jedoch konnte er sich ungehindert ausbreiten. Seit seiner Ankunft hatte Mitch den Bau fünf neuer Hütten beobachtet. Es handelte sich um eine moslemische Sexboomtown. Und keiner unternahm etwas dagegen.

Nun verriet Chanya ihm zusammengefaßt ihre Erkenntnis über ihn, den Westen und die weißen Männer im allgemeinen: »Wenn du dich nicht quälen würdest, gäbs keinen Unterschied zwischen denen und dir, stimmts?«

Daß es abgesehen von seiner sinnlosen Selbstquälerei tatsächlich keinen Unterschied zwischen ihm, den geilen jungen Moslems, den Nutten und den Cops gab, machte ihm zu schaffen. Der Westen pflegte eine Kultur der Vertuschung, doch gerade Männern wie Mitch, die sich am stärksten daran orientierten, fiel es am schwersten, diese simple Wahrheit zu akzeptieren. Er rettete sich in die Eitelkeit, betrachtete täglich seinen Körper im Spiegel und beschäftigte sich gedanklich mit der Tätowierung, die er sich machen lassen wollte.

Chanya gewöhnte sich an, eine Flasche Wein zu öffnen, ihm ein Glas zu reichen und zu warten, bis er lockerer wurde und wieder über sich selbst lachen konnte. Sein Sinnbedürfnis war so tief in ihm verwurzelt, daß, soweit sie wußte, nur der Alkohol ihn davon befreien konnte. Allerdings gab es da zwei Probleme: Sobald seine Wirkung nachließ, wurde Mitch noch grimmiger, und zum erstenmal bewohnten Mitch I und Mitch II simultan denselben Körper, so daß sein Geist immer wieder hin und her gerissen war zwischen den beiden Extremen. Chanya ahnte das nicht und nahm als Thai hauptsächlich die komische Seite wahr. Mit den besten Absichten demontierte sie diesen großen, muskulösen, fast schon genialen Mann. Woher sollte sie auch wissen, welche Zerbrechlichkeit sich hinter seiner Fassade verbarg?

Doch ihr Besuch tat ihm gut, daran bestand kein Zweifel. Beim Abschied am Busbahnhof sah seine Haut gesünder aus, und sein Blick wirkte nicht mehr ganz so fanatisch. Chanya wollte sich nicht festlegen, wann sie wiederkommen würde, und ausnahmsweise war er Manns genug, das zu akzeptieren. Allerdings hielt seine Disziplin nur ungefähr so lange an, wie sie brauchte, um nach Hause zu fahren. Als sie in ihrem Heimatort aus dem Bus stieg, klingelte bereits das Handy.

Und so ging es weiter. Ihre schlimmsten Befürchtungen trafen ein. Er rief jeden Tag an. Wenn sie nicht ans Telefon ging, hatte sie Gewissensbisse. (Schließlich war sie schuld daran, daß er sich in dem schäbigen Ort aufhielt.) Wenn sie das Gespräch entgegennahm, verführte er sie mit seinem Humor, doch sobald er sie hatte, wo er wollte, verdüsterte sich seine Stimmung, und er bettelte sie an, zu ihm zu kommen oder ihm ihre Adresse zu verraten, damit er sie besuchen könne.

Chanya, die es in ihrem Leben mit so vielen Männern, aber kaum jemals mit der Liebe zu tun gehabt hatte, sehnte sich nach Rat. Die alte Frau in dem Internetcafé schien ihre Gedanken ohne lange Erklärungen zu lesen. Chanya sagte ihr, sie benötige keinen Liebestrank, sondern eher etwas, um den Mann zu beruhigen. Er sei ein farang mit erregbarer farang-Psyche, der das Leben nicht einfach so hinnehmen könne, wie es komme. Warum? Offenbar wolle er sie in eine Amerikanerin verwandeln, sie mit anderen Worten kolonisieren wie ein Entwicklungsland. Es treibe ihn zum Wahnsinn, daß sie sich gegen seine Versuche der psychischen Invasion wehre. Und schlimmer noch: Sie besitze den schärferen Verstand, denn selbst ohne Ausbildung gelinge es ihr, seine Stimmungsumschwünge zu deuten, während sie ihm ein Buch mit sieben Siegeln sei. Letztlich interessiere ihn ihre Persönlichkeit ohnehin nicht. Das sei verständlich  schließlich wolle er nicht über ihre Art, sich den Lebensunterhalt zu verdienen, nachdenken. Doch sie finde das lächerlich. Warum sei er um die halbe Welt gereist, um bei ihr zu sein, wenn er ein so großes Problem mit ihrer Tätigkeit habe? Das sei typisch für seine gespaltene Psyche: besessen von dem, was er haßte oder glaubte zu hassen, und besessen davon, sie in das zu verwandeln, was er meinte zu wollen, aber eigentlich verabscheute. Sobald es ihm gelänge, eine Amerikanerin aus ihr zu machen, würde sie ihn natürlich langweilen und anekeln. Er sei Christ, schloß sie ihre Ausführungen.

Die alte Frau wußte nichts über Christen, dafür aber über verrückte Männer, egal, ob farangs oder nicht. Für Leute ihrer Generation aus der Region an der kambodschanischen Grenze gab es ein sicheres Heilmittel, das die farangs in ihrer Ignoranz auszurotten trachteten. Wenn man in diesem Teil der Welt unter Grippe oder Depressionen litt, sich betäuben oder auch nur die Suppe würzen wollte, verwendete man Mohn. »Versuchs mit ein bißchen Opium«, riet die alte Frau Chanya daher. »Gibs in seinen Wein oder sein Essen. Sobald er es zu schätzen gelernt hat, bringst du ihm bei, wie mans raucht. Unter Opiumeinfluß ist man nicht aggressiv, und es verursacht auch keinen Kater und keine häßlichen Stimmungsumschwünge wie Alkohol.« Die alte Frau war einmal mit einem gewalttätigen Trinker verheiratet gewesen und hielt seitdem Alkohol für Teufelszeug, das verboten gehörte. In ihrem Laden fand man nicht einmal Bier. Sie verkaufte Chanya ein paar Gramm Opium und eine Pfeife, zeigte ihr, wie man damit umging und den Stoff aufbereitete, wenn man ihn in Wein geben wollte. Als Mitch das nächste Mal anrief, sagte sie ihm einen Besuch eine Woche später zu.

Während der endlos langen Busfahrt nach Süden hatte sie ein flaues Gefühl im Magen und gab ihm die Schuld dafür. Wenn das Liebe war, hatte sie vielleicht schon genug davon. Sie fürchtete seine schlechte Stimmung, denn auch diesmal kam sie am frühen Morgen an.

Ein unrasierter, erschöpfter Mitch mit müden Augen erwartete sie. Die Verschlechterung seines Zustands, die in so kurzer Zeit eingetreten war, machte ihr angst, aber immerhin begann er nicht sofort, an ihr herumzunörgeln. Im Gegenteil: Völlig überraschend entschuldigte er sich.



Er gestand, am Vorabend zum erstenmal yaa-baa-Pillen ausprobiert zu haben. Nach einer Stunde sei er so erschreckt über ihre Wirkung gewesen (paranoide Gewaltphantasien, ein übermenschlicher Drang, aus dem Fenster zu springen), daß er sich eine Flasche billigen Thai-Whiskey gekauft und sie leer getrunken habe. Vermutlich sei der Whiskey seine Rettung gewesen, weil er sich übergeben mußte. Yaa baa und Alkohol vertrugen sich nicht, erklärte Chanya ihm. Er hätte sich umbringen können damit. Mitch, der sich, ungewöhnlich für einen Amerikaner, am Morgen nicht die Zähne geputzt hatte und deshalb aus dem Mund roch, reagierte mit einem gleichgültigen Achselzucken.

»Na und. Ich komme mir sowieso vor wie ein Toter. Du machst mich kaputt. Keine Ahnung, wie und warum. Weißt du es, Chanya? Weil du die Amerikaner haßt? Hast du dich auf die Seite unserer Feinde geschlagen?«

»Mitch!« rief Chanya entsetzt aus. »Ich gehe.«

»Nein, nein, bitte, Schatz, ich habs nicht so gemeint. Das war ein amerikanischer Paranoiascherz. Bitte bleib. Wenn du gehst, bring ich mich um, das schwör ich.«

Er kniete vor ihr, die Arme um ihre Knie geschlungen, als klammerte er sich an einen lebensrettenden Strohhalm. Das Opium in ihrer Handtasche fiel ihr ein. »Trink ein Glas Wein, Mitch. Beruhige dich. Meinst du, ich bin den weiten Weg hierher gekommen, um mit einem Wahnsinnigen zusammenzusein?«

Sie beobachtete, wie er einen Schluck von dem mit Opium versetzten Wein nahm, und fragte sich, ob sie ihn am Ende tatsächlich kaputtmachte. Hatte sie ihm nicht das Trinken beigebracht? Und jetzt gab sie auch noch Opium dazu. Doch die Atmosphäre in der kleinen Wohnung war so klaustrophobisch, sein Blick so fanatisch, daß sie einfach etwas unternehmen mußte. Es handelte sich um Medizin, redete sie sich ein, nicht zuletzt als Selbstschutz. Vielleicht befand sich dieser farang auf dem absteigenden Ast, aber er besaß immer noch ungeheuere Körperkräfte.
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Gibs zu, farang, ein bißchen O wolltest du immer schon probieren, stimmts? Natürlich nur ein einziges Mal, um zu sehen, wie es ist. Und selbstverständlich nicht in Gegenwart der Familie, vermutlich auch nicht in der von Freunden oder Kollegen, die beim Chef petzen könnten, sobald eine Beförderung ansteht. Aber wenn sich die Gelegenheit ergäbe, bei einem kleinen Urlaub mit dem Partner oder der Partnerin zum Zweck der Identitäts- oder Sinnfindung zum Beispiel, in einem exotischen Land irgendwo in Südostasien? Opium  das Wort allein klingt verführerisch, nicht wahr?

Oben im Norden, nahe der laotischen und birmesischen Grenze, werden O-Touren veranstaltet, die natürlich nicht so heißen. »Abenteuerreise« ist die unverfänglichere Bezeichnung dafür. Man bekommt den Elefantentrek durch den Dschungel, das Bambusfloß auf dem Fluß, soviel ganja, wie man rauchen kann, und ein paar besondere Nächte in einer aus vietnamesischen Filmen bekannten wackeligen Bambushütte. Dort teilt man sich eine oder auch mehrere Pfeifen mit pittoresken Angehörigen der Bergstämme, deren Kinder aus unerfindlichen Gründen den Text von »Frère Jacques« auswendig können und bei der geringsten Ermutigung singen. Warum auch nicht? Das Ganze macht längst nicht so süchtig wie Fernsehen. Jahrhundertelang war der weiße Mann ein leidenschaftlicher Opiumhändler; er focht heilige Kriege um sein Recht, das Leben asiatischer Menschenscharen mit einer Droge zu erleichtern, die für den Weißen bereits als gefährlich galt. (Hallo, Philip Morris!) Heutzutage sind verschreibungspflichtige Beruhigungsmittel und seichte Unterhaltung bedeutend profitträchtiger.

Chanya beobachtete mit thailändischem Gleichmut die Wirkung des Opiums auf Mitch Turner. Der Alkohol erreichte sein Gehirn zuerst, mit dem gewohnten Effekt. Seine Stimmung änderte sich, er begann mit ihr zu scherzen und sie zu entkleiden. Wie üblich duschten sie gemeinsam (er nannte das »Nuttenhygiene« ), und den Rest besorgte ihr Körper. Es bestand kein Zweifel: In solchen Momenten verehrte er sie geradezu. Als einfache Lust ließ sich das nicht bezeichnen. Zuviel Ehrfurcht lag in seinen Liebesschwüren und zuviel Dankbarkeit und ungespielte Hochachtung vor ihrer Schönheit in der Erleichterung, die der Sex mit ihr ihm verschaffte. Welche Frau hätte sich davon nicht beeindrucken lassen? Das war besser als romantische Filme und obendrein authentisch.

Als er seinen muskulösen Oberschenkel über ihren Körper schob, um in sie einzudringen, stieß er einen langen, ungläubigen Seufzer der Befriedigung aus, wie jemand, dem es endlich gelungen ist, einen lebenslangen Fluch loszuwerden. Nun ruhte sein rechtes Bein schwer auf ihrem, und sie spürte, wie sich seine Muskeln langsam entspannten. Einer nach dem anderen lösten sie sich, hörten auf mit ihrer besessenen Umklammerung, die der Buddha als Quelle allen Karmas und Leidens erachtete. Sie war so überrascht und beeindruckt (die alte Frau in dem Laden kannte sich also doch aus), daß sie einfach nur noch daliegen wollte, als hätte sie selbst Opium genommen. Das Loslassen dieses männlichen Tornados mitzuerleben, verschaffte ihr eine genauso intensive Katharsis wie ihm. Er betrachtete fasziniert ihre rechte Ohrmuschel, und sie lauschte auf die tiefen Atemzüge eines Menschen, dessen Geist vorübergehend Heilung für seine Wunden gefunden hat. Sein Gesicht nahm einen friedlichen Ausdruck an. Mehr als ein Jahr lang hatte sie geglaubt, daß dieses merkwürdige farang-Muskelpaket sich völlig von allen anderen Leuten unterschied, die sie kannte. Nun wohnte sie gebannt einer Verwandlung bei, durch die er in den Schoß der Menschenfamilie zurückkehrte. Erst nach einer Weile gelang es ihr, sein Bein sanft von ihrem zu schieben und ihn auf den Rücken zu drehen. Er hielt sie fest und schaute in ihre Augen, ohne etwas zu sehen.

»Marge«, flüsterte er.

»Ja, Homer«, antwortete sie, bemüht, die Stimme der Zeichentrickfigur trotz ihres Thai-Akzents einigermaßen überzeugend nachzumachen.

Er kicherte kurz, bevor er in eine Welt abtauchte, in die sie ihm nicht folgen konnte. Sie legte ihm ein Kissen unter den Kopf, schlang sich ein Handtuch um den Körper und ließ ihn so liegen. Acht Stunden später kam er, herrlich erfrischt und gelassen, wieder zu sich.

»Opium«, klärte sie ihn auf. »Ich habs dir in den Wein getan.«

Diese Information minderte seine Gelassenheit nicht im geringsten. Genau wie die alte Frau in dem Laden vorhergesagt hatte, verlangte er nach mehr.
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Es sieht euch farangs gleich, alles durch Maßlosigkeit kaputtzumachen, sobald ihr etwas Schönes im Leben entdeckt. In der Glanzzeit des Opiums beschränkte sich ein Gentleman-Raucher auf einige wenige Pfeifen pro Abend und konnte mit dieser Gewohnheit gut und gern hundert Jahre alt werden, weil er in der Lage war, sich bei der Erledigung seiner Alltagsaufgaben auf einen exotischen Kurzurlaub am Abend zu freuen. Niemand hielt Opium damals für die Lösung sämtlicher Probleme; es verschaffte dem ansonsten rastlosen Geist lediglich eine kurze Pause. Keiner erwartete, den ganzen Tag high zu sein.

Nach Mitchs Opiumdebüt besuchte Chanya ihn mehrmals. Die Droge ersetzte sie fast als Hauptattraktion; jedesmal wollte er mehr. Schon bald beherrschte er den Umgang mit der Pfeife, und sie gewöhnte sich an seinen glasigen Blick. Der Vorteil für sie waren seine Sanftmut und Dankbarkeit. In diesem gelassenen Zustand präsentierte er sich als perfekter Liebhaber und Ehemann, obwohl der Sex mit ihm sich jetzt nicht mehr so intensiv gestaltete wie zuvor. Sie empfand das jedoch als gar nicht so schlecht. Ihr gefielen die langen zufriedenen Phasen des Schweigens, die nun an die Stelle seiner farang-Obsessionen traten.



Bei jedem Besuch brachte sie mit schlechtem Gewissen mehr Opium mit. Die alte Frau in dem Laden war entsetzt über den Konsum des farang. Sie verstand sich selbst nicht als Dealer, sondern gab den Bedürftigen lediglich ein bewährtes pflanzliches Heilmittel ihrer Kultur. Das entsprach ihrer Rolle als Dorfweiser. Nach einer Weile teilte sie Chanya mit, sie werde ihr kein Opium mehr verkaufen, weil sie Probleme mit den Drogenbehörden der farangs fürchte und den örtlichen Cops keinen Teil vom Kuchen abgeben wolle. Chanya beschloß, Mitch zu sagen, daß er mit dem Opium aufhören müsse, da sie ihm keines mehr besorgen könne. Ausnahmsweise kam der Zufall ihr zu Hilfe.

Bei ihrem nächsten Besuch erzählte Mitch ihr eine merkwürdige Geschichte, die, das erkannte sie im nachhinein, eine profunde Wirkung auf ihn gehabt hatte, auch wenn Chanya nicht wußte, wieviel davon der Wahrheit entsprach und wieviel seiner Phantasie entsprang. Immerhin schien er selbst daran zu glauben.

Eine Woche zuvor, als er von einem seiner ausgedehnten Abendspaziergänge durch den kleinen Ort in seine Wohnung zurückkehrte, stellte er fest, daß die Tür offen war. Wegen seiner verminderten Konzentration aufgrund seines Drogenkonsums wußte er nicht genau, ob er sie beim Weggehen abgeschlossen hatte. Als er das Apartment betrat, wurde er gepackt und ins Wohnzimmer gezogen.

Der Anblick, der sich ihm dort bot, ähnelte so sehr seinen schlimmsten Alpträumen, daß er vor Angst fast erstarrte. Die beiden stämmigen jungen Männer mit Scheitelkäppchen, die ihn an den Armen festhielten, sahen aus wie Malaien. Auf dem Boden saß ein Imam mit langem grauem Bart, moslemischer Kleidung und reich verzierter Kopfbedeckung. Um ihn herum hockten etwa fünfzehn Männer, die meisten mittleren Alters, alle mit Käppchen. Mitchs Bewacher drückten ihn dem Imam gegenüber auf die Dielen.

Nach der ersten Panikattacke, die ihm das Atmen schwer machte, erinnerte er sich immerhin soweit an seine Ausbildung, daß er verstohlen nachsah, ob die Männer Waffen bei sich trugen. Er konnte keine entdecken, nicht einmal bei seinen jungen Bewachern. Mitch fühlte sich durch die vielen Jahre im Kraftraum so fit, daß er die beiden im Ernstfall überwältigen und Fersengeld geben konnte. Offenbar dachten der Imam und seine Begleiter ähnliches, denn sie signalisierten ihm mit nach oben gedrehten Handflächen, daß er sitzen bleiben solle. Er versuchte, sich über seine Situation klar zu werden. Für die Männer wäre es ein leichtes, ihn umzubringen, bevor es ihm gelänge, den Flughafen in Hat Yai zu erreichen und das moslemische Thailand zu verlassen. Sein Nervenkostüm war von den Drogen ziemlich ramponiert, aber er hatte sich immerhin soweit in der Gewalt, daß er blieb. Er bemühte sich sogar, sich innerlich auf den Tod vorzubereiten, weil er nach einem vermurksten Leben zumindest als tapferer Amerikaner sterben wollte.

Sein Selbstwertgefühl wurde vom Imam jedoch nicht gerade gestärkt, der Mitchs Angst zu spüren schien und ihn wie ein verschüchtertes Kind mit einem väterlichen Lächeln bedachte. Auch die anderen Anwesenden, von denen Mitch einige als angesehene und einflußreiche Bürger Songai Koloks erkannte, versuchten, ihn durch Gesten zu beruhigen. Als klar war, daß Mitch nicht zur Tür rennen würde, nahm einer seiner jungen Wächter respektvoll neben dem Imam Platz.

»Bitte verzeihen Sie uns, Mr.Turner«, hob der Imam an. »Aber wenn wir uns Ihnen auf eine andere Weise genähert hätten, wäre das gewissen Leuten sicher nicht entgangen, und wir wollten Ihr und unser Leben nicht in Gefahr bringen. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, und haben nicht vor, Ihnen etwas anzutun, doch wie Sie sehen werden, ist unsere Warnung nicht ganz uneigennützig.« Hüstelnd machte der Imam eine Geste, die sich in Mitchs Gehirn einbrannte: eine halbkreisförmige, horizontale Bewegung, als streichelte er eine Katze. »Mr.Turner, wir wissen, daß Sie für die CIA arbeiten und hier sind, um Moslems auszuspionieren, besonders Fanatiker aus Indonesien und Malaysia, die möglicherweise Al-Qaida oder einer anderen Terrororganisation angehören. Ihr Land geht dabei nicht besonders geschickt vor.« Er hob die Hand. »Meinen Sie wirklich, Ihre Anwesenheit sei den Moslems in Südostasien entgangen? Natürlich kauft Ihnen niemand die Geschichte ab, daß Sie für ein Telekommunikationsunternehmen arbeiten; Ihr Foto wurde bereits über die moslemischen Netzwerke verbreitet. Ahnen Sie, wie viele junge Fanatiker sich Ihrer liebend gern mittels eines Selbstmordattentats entledigen würden? Drei indonesische Splittergruppen sind unabhängig voneinander auf uns zugetreten, zwei davon mit Hauptquartier in Malaysia, dazu eine aus jungen thailändischen Moslems, die Ihre Präsenz verärgert. Einem intelligenten Mann wie Ihnen, Mr.Turner, brauche ich nicht zu erklären, welche Vorteile sich für Ihre Regierung aus einem permanenten Krieg gegen den Islam ergeben würden: Öl und Waffen. Amerika läßt sich doch viel leichter regieren und ausbeuten, wenn es sich im Kriegszustand befindet, nicht wahr? Das gilt für die ganze Welt.« Kurzes Schweigen. »Darf ich einen sehr klugen Amerikaner zitieren? Amerika ist ein Gigant, allerdings ein deformierter. Ja, Mr.Turner, Sie sind nicht die einzigen mit Zugang zu elektronischen Medien  die meisten Bauteile werden in Malaysia hergestellt, das sollten Sie nicht vergessen.«

Nun schwieg der Imam ziemlich lange. Mitch Turner versuchte mittlerweile, sich über die Situation klar zu werden. Das Zitat stammte aus einer seiner E-Mails an einen engen Freund in den Staaten.

»Wir wollen keinen Krieg, Mr.Turner«, fuhr der Imam fort. »Wir sind thailändische Bürger, aber auch Moslems. Ich muß Ihnen vermutlich nicht erklären, wie rücksichtslos thailändische Buddhisten sein können, wenn sie eine Gefahr für ihr Königreich wittern. Sollte man Sie hier unten im Süden ermorden, Mr.Turner, wird man Washingtons Schreie weltweit hören, und es wird gewaltigen Druck auf die thailändische Regierung geben, die bereits Mosleminternierungspläne entworfen hat für den Fall, daß die Sicherheitslage sich zuspitzt. Das wäre der Anfang vom Ende, nicht nur für uns, sondern für den Frieden in Südostasien. Aber darüber macht Ihre Regierung sich vermutlich nicht sonderlich viele Gedanken.« Kurzes Schweigen. »Wir möchten, daß Sie Songai Kolok verlassen, Mr.Turner. Wenn schon nicht, um Ihre eigene Haut zu retten, dann wenigstens uns zuliebe. Sie sind gläubiger Christ, nicht wahr? Dann wissen Sie sicher, wie große Wertschätzung der Islam Christus entgegenbringt. Bitte gehen Sie.«

Und mit einem tiefen Blick in Mitch Turners Augen fügte er hinzu: »Verfolgen Sie Ihre Todessehnsucht in einem anderen Land, Mr.Turner. So werden vielleicht nur Sie selbst ihr Opfer, nicht die halbe Welt.«

Nun erhob der Imam sich und durchquerte mit großer Würde den Raum, begleitet von den anderen. An der Tür sagte er: »Mr.Turner, die westliche Gesellschaft wird mit ihrer Unfähigkeit einzusehen, daß sie sich täuschen könnte, noch irgendwann die menschliche Zivilisation zerstören.«

Jetzt war Mitch Turner allein. Unten in den Hütten rund ums Polizeirevier tobte das Leben. Er brauchte fast fünf Minuten, bis er das in grünes und goldenes Papier eingewickelte Päckchen mit Goldschleife auf dem Beistelltisch bemerkte. Unter den gegebenen Umständen war eine Falle unwahrscheinlich. Seiner zitternden Finger wegen schaffte er es fast nicht, das Paket zu öffnen, in dem sich ein Klumpen dunkles Opium befand, viel mehr als alles, was Chanya ihm je gebracht hatte.

»Er hat meine Todessehnsucht gesehen«, murmelte Mitch Turner, während er seine Pfeife vorbereitete.
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Chanya konnte es nicht fassen: Nun war Mitch Turner opiumsüchtig, und alles war ihre Schuld.

Aber egal. Karma war Karma. Vielleicht hätte sie ihm die Droge nicht mitbringen sollen, doch die Besessenheit stammte aus seinem eigenen kulturellen Umfeld; dafür brauchte sie sich nun wirklich keine Vorwürfe zu machen. Sie hatte nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, aber wie es im Buddhismus so schön heißt: Das einzige, was man für einen anderen Menschen tun kann, ist, ihm auf dem Weg ins Nirwana zu helfen. Außerdem hatte sie mittlerweile beschlossen, wieder im Old Mans Club zu arbeiten.

Mit typischem Thai-Pragmatismus holte sie sich eine neue Sim-Card für ihr Handy und beantwortete seine E-Mails nicht mehr. Mit ebenso typisch amerikanischer Besessenheit spürte er sie ein paar Monate später im Old Mans Club auf.

Grundsätzlich hatte Chanya nichts gegen den Club, aber natürlich fiel ihr die Rückkehr ins Gewerbe nicht leicht. Auch an den Kunden hatte sie nichts auszusetzen  in den vielen Jahren ihrer Tätigkeit war sie nur fünf oder sechs wirklich schwierigen begegnet, und wie sie mit denen umgehen mußte, wußte sie. Probleme machte ihr eher, daß es mit neunundzwanzig ein ganz anderes Arbeiten war als mit neunzehn. Jetzt konnte sie die Angelegenheit nicht mehr als Spiel auf dem Weg zum Erwachsenwerden betrachten. Also versuchte sie, wenn möglich, Fellatio zu vermeiden, und ansonsten gute Miene zu machen, denn eine traurige Nutte ist eine bankrotte Nutte. Die Kunden kommen, um sich aufheitern zu lassen; für gewöhnlich haben sie selbst trübe Gedanken  warum sonst sollten sie zu Prostituierten gehen? Der Buddha hatte schon recht: Das Leben ist Leiden. Da sah Chanya eines Abends Mitch im Old Mans Club sitzen.

Sie hatte bereits einen Kunden hinter sich und hätte eigentlich nach Hause gehen können, als sie den mürrischen farang in der Ecke bemerkte. Chanya wandte sich hilfesuchend mir zu. Es fiel ihr gar nicht leicht, sich zusammenzureißen, nicht deshalb, weil es sich bei diesem Freier um ihren Geliebten handelte, sondern weil sie wie alle Thais öffentliche Szenen haßte. Zum Glück kannte Mitch Asien gut genug, um das zu verstehen. Überhaupt beeindruckte er sie, denn er wirkte bedeutend gesünder und weniger labil als bei ihrem letzten Treffen.

Auch die Art und Weise, wie er sich ihr näherte, war neu. Er verließ sich nicht auf seinen schrägen Humor, sondern bemühte sich, sie mit seiner Nüchternheit zu verführen. Offenbar war er nun in der Lage, ein paar Gläser Bier zu trinken, ohne die Kontrolle zu verlieren. Ruhig gestand er ihr seine Einsamkeit und daß er sie sehr vermisse. Er bat sie, ihm noch eine Chance zu geben. Sie empfand seine Komplimente und Liebesschwüre als so charmant, daß sie einwilligte, als er ihre Auslöse zahlen wollte. Mitch hatte sich in einem Zimmer in einem einigermaßen sauberen Hotel nicht weit vom Club entfernt einquartiert. Während sie händchenhaltend hinübergingen, fragte sie ihn, wie er mit dem Kulturschock, der Langeweile und Sinnlosigkeit in Songai Kolok zurechtkomme, wo auch sie sich einsam fühlen würde.



»Hör auf«, sage ich. »Keine Lügen mehr.«
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»Was für Lügen?« fragt sie verblüfft. Ihre Geschichte lief so gut, daß sie selbst begann, daran zu glauben.

»Du hast eine Menge ausgelassen, zum Beispiel die Sache mit der Tätowierung, mein Schatz. Davon mußt du mir erzählen.«

Chanya holt tief Luft. »Muß ich das?« Sie betrachtet forschend mein Gesicht, um festzustellen, ob ich das, was sie mir sagen soll, ertragen werde. »Na schön.«



Es ist schwer zu beurteilen, was zuerst kam  Mitchs Interesse für den Islam oder seine Entscheidung, sich das Tattoo tatsächlich machen zu lassen. Beides schien derselben Verzweiflung zu entspringen. Chanya bemüht sich, die Geschichte einigermaßen sinnvoll zusammenzufassen: Offenbar freundete sich der CIA-Agent mit dem Imam an, der ihn aufgesucht hatte, um ihn vor islamischen Fanatikern zu warnen.

Der Imam lebte in einem bescheidenen Pfahlholzhaus außerhalb des Ortes, inmitten eines grünen Gartens, wie Araber sich gern das Paradies vorstellen. Der Querbalken eines alten artesischen Brunnens verband Himmel und Erde in einer Oase ohne Strom- und Telefonkabel. Keine fünf Minuten vom Haus des Geistlichen entfernt befand sich eine hübsche kleine Moschee mit einer Kuppel und einem winzigen Minarett. Bei seinem ersten Besuch wurde Mitch von Leibwächtern begleitet. Einer von ihnen sprach mit einer Bediensteten, die ihnen mitteilte, der Geistliche sei gerade ins Gebet vertieft, werde Mitch aber später empfangen. Mitch nahm im Schneidersitz auf einer Bodenmatte Platz, trank süßen Pfefferminztee und unterhielt sich mit den Bodyguards, die offenbar ahnten, daß er unbewaffnet war, und ihn nicht durchsuchten. Dann tauchten bärtige Männer mit langen Gewändern und Scheitelkäppchen auf, die ihn nicht beachteten.

Wenig später erschienen fünf ältere Männer mit grauen Bärten und kerzengerader Haltung, setzten sich in einer fließenden Bewegung auf den Boden, schlossen seufzend die Augen und verständigten sich murmelnd. Erst nach ein paar Minuten kam auch der Imam. Ein junger Mann übersetzte seine Worte für Mitch: »Wir haben gerade über den großen Abul Walid Muhammad Ibn Rushd gesprochen.« Mit eleganter Geste arrangierte der Imam sein Gewand und fragte dann im Flüsterton: »Wollen wir unsere Studien fortführen?«

»So Gott will«, murmelten die anderen.

Erst jetzt merkte Mitch, daß er in ein Gelehrtengespräch geraten war, in dem die Worte eines Weisen diskutiert wurden. Mitch war fasziniert, beschloß aber, vor der Tür zu warten, bis das Treffen vorüber wäre. Also erhob er sich, verneigte sich mit einem wai und verließ mit, wie er meinte, sehr lauten Schritten den Raum.

Er ging zum Brunnen. Mittlerweile war schon fast die Dämmerung hereingebrochen, was bedeutete, daß der Imam beten würde, bevor er Zeit für Mitch hätte. Und tatsächlich kam die ganze Gruppe aus dem Haus, schlenderte zur Moschee hinüber und verschwand genau in dem Augenblick darin, als der Ruf des Muezzin erklang. Die Sonne verabschiedete sich; nun hing die Mondsichel groß und hell über einer Palme. Es überraschte Mitch nicht, daß es dem Imam gelang, sich lautlos von hinten zu nähern. Er bemerkte ihn erst, als dieser hüstelte.

Der Imam sprach mit sanfter Stimme in förmlichem, nicht ganz akzentfreiem Englisch: »Frieden auf der Welt wird es erst geben, wenn Hollywood Filme mit nichtamerikanischen Helden macht. Laut Ibn Qutaiba wurde ein Rosenstrauch in den Gärten von Hindustan gepflanzt, dessen leuchtend purpurrote Blütenblätter in arabischer Schrift folgende berühmte Zeile aus dem Koran trugen: Es gibt keinen anderen Gott als Ihn; Mohammed ist Sein Prophet.«

»Verstehe«, sagte Mitch wie durch einen Zauber gebannt.



»Das ist alles? So sah seine Form des Islam aus?« frage ich Chanya, die nackt neben mir liegt und den Geräuschen der Nacht lauscht.

»An mehr erinnere ich mich nicht. Zu der Zeit waren seine Ausführungen nicht gerade zusammenhängend.«

»Und die Tätowierung?«



Das horimono war eine andere Sache, denn es erforderte konkrete Entscheidungen. Chanya begreift es als das männliche Äquivalent zur weiblichen Brustvergrößerung, als Körperveränderung, die das persönliche Schicksal beeinflußt. Über den Tätowierer weiß sie nur, daß er zu Mitchs japanischen Kontakten gehört, die er sich als CIA-Agent in Tokio aufbaute. Wie so oft besaßen diese Kontakte Verbindungen zur Unterwelt, zur yakuza. Im Internet kursierten Gerüchte über einen verrückten Tätowierer, der sich eines Nachts mit einem yakuza-Boß betrank und ihn zu einer Fudschijama-Tätowierung auf der Stirn überredete. Angeblich war der Mann, ein Meister seines Fachs, ein Genie in der Tradition der alten Holzschnittkunst, in Bangkok untergetaucht, wo er verzweifelt nach Arbeit suchte. Mitch fiel es nicht schwer, ihn aufzuspüren.

Der japanische Tätowierer verbrachte eine Woche in Mitchs Gästezimmer in Songai Kolok. Er und Chanya konnten sich anfangs nicht ausstehen. Sie fand den Stummel seines kleinen Fingers abstoßend, und als er sich bei der Arbeit bis auf die Shorts entkleidete, wurde ihr klar, daß sie die Wohnung mit einem Ungeheuer teilte.

Zunächst sprach er überhaupt nicht mit ihr, was sie als rüde Verachtung für ihr Gewerbe interpretierte. Erst später merkte sie, daß er seiner Stotterei wegen krankhaft schüchtern war. Er und Mitch steckten die Köpfe zusammen über einem dicken Skizzenblock, den der Tätowierer für den amerikanischen Agenten zusammengestellt hatte. Offenbar waren Mitchs Anweisungen ziemlich detailliert. Das horimono sollte ein großes, seinen Rücken von den Schultern bis zu den Hüften bedeckendes Einzelwerk werden. Ishy arbeitete rasend schnell; er war in der Lage, elegante Entwürfe in Windeseile zu fertigen. Chanya hatte noch nie zuvor einen der Kunst mit ganzer Leidenschaft verfallenen Mann gesehen. Obwohl sie ihn abscheulich fand, bewunderte sie seine fanatische Konzentration und sah gebannt zu, wie er das erste Mal eine lange schwarze Lackschachtel etwa von der Größe eines Flötenkästchens aufklappte. Würde dieser Mann den Körper einer Frau je mit der gleichen Ehrfurcht behandeln wie seine tebori, jene etwa dreißig Zentimeter langen polierten Tätowiernadeln aus Bambus?

Nach den Entwürfen auf Papier folgte die Arbeit am Computer. Ishy hatte eine Digitalkamera und einen Sony Micro Vault mitgebracht, mit dessen Software er ein Gitter über das Mitch-Turner-Foto legen konnte. Danach übertrug er dieses Gitter sorgfältig auf den Rücken des Amerikaners und fertigte die Konturen mit einer westlichen Tätowierpistole. Schon bald hing der Geruch von frisch gemischter sumi-Tinte in der Wohnung, den Chanya weder als angenehm noch als unangenehm empfand, sondern schlicht für japanisch hielt. Mitch ertrug die Stiche der langen tebori-Nadeln, die Ishy, über ihm sitzend, wie einen Meißel handhabte, stoisch auf dem Bauch liegend.

Doch es gab ein Problem: Nüchtern fiel es Mitch schwer, sich stundenlang nicht zu bewegen; die Langeweile ertrug er nicht. Ishy, der sich sein Meisterwerk nicht durch amerikanische Ungeduld ruinieren lassen wollte, reagierte gereizt. Die Lösung lag auf der Hand: Mitch würde vor jeder Sitzung ein paar Pfeifen Opium rauchen, so daß er acht Stunden lang ruhiggestellt wäre und Ishy den Auftrag statt in zwei in einer Woche erledigen könnte.

Während Ishy arbeitete, durfte Chanya nicht in Mitchs Schlafzimmer, das jetzt als Atelier diente. Dafür mußte sie immer eine Flasche Sake warm halten, das einzige, was der Künstler beim Tätowieren zu sich nahm. Irgendwie amüsierte es sie, daß Ishy alle paar Stunden aus dem Zimmer herauskam, einen Schluck trank und dann wieder verschwand, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Inzwischen hatte sie begriffen, daß das kein schlechtes Benehmen war, sondern das Verhalten eines wilden, ungezähmten Tieres aus dem Cyberdschungel. Um ihre Theorie zu überprüfen, stellte sie sich eines Tages oben ohne in die Küche. Als der Künstler heraustrat, sich stärkte und wieder an seine Wirkungsstätte zurückkehren wollte, bemerkte er nur kurz an der Tür, daß sich auf ihrer Haut ein horimono gut machen würde  vielleicht ein blauer Delphin über ihrer linken Brust?

»Delphine sind altmodisch«, spottete Chanya, als er wieder herauskam. Er brummte nur etwas, doch bei seinem nächsten Besuch in der Küche brachte er die schönste Delphinzeichnung mit, die sie je gesehen hatte, und von nun an arbeitete Ishy in den Pausen, die er sich von dem Werk auf Mitchs Rücken gönnte, an dem Motiv auf ihrer Brust. Die Sanftheit seiner Berührungen überraschte sie, und es war ihr peinlich, daß ihre Brustwarzen hart wurden. Sie hatte nicht gewußt, wie erotisch männliche Leidenschaft sein konnte, wenn sie den Sex transzendierte. Oder wie flüchtig. Deshalb übertrieb sie manchmal das Jammern über den Schmerz. Er wies sie an, ihren linken Busen mit der Hand zu stützen. »So weh tut das nicht«, sagte er. »Nur die Region um die Brustwarzen ist sehr empfindlich; sonst handelt es sich hauptsächlich um Fettgewebe.«

Am Ende der Woche war Mitchs Tattoo fertig, und sie und Ishy hatten miteinander geschlafen. Tja, Prostituierte sind in ihren sexuellen Vorlieben bisweilen exzentrisch  ich weiß, wovon ich spreche. Sie schämte sich, Mitch zu betrügen, aber was sollte sie machen? Mitch war ein Sklave seiner zahllosen Regeln und Vorschriften, die meisten davon widersprüchlich; Ishy hingegen präsentierte sich ihr als etwas Wildes, gänzlich Regelloses. Sie hatte nie einen sexuell reizvolleren Mann kennengelernt. Und dann war da noch sein donburi, diese unverschämte Herausforderung an das Universum. Seine geschändete Haut, die sie zu Beginn der Woche noch abgestoßen hatte, übte am Ende eine fast hypnotische Wirkung auf sie aus. Als Liebhaber gab er sich katzenartig; die kurzen Blicke auf seine Tattoos, während er ihren Körper stumm liebkoste, brannten sich in ihr Gehirn ein. Jede Nacht träumte sie nun von riesigen bunten nagas, Schlangengöttern höchster Sinnlichkeit, und wenn sie tagsüber miteinander schliefen, dachte sie an den Amerikaner, der im Nachbarzimmer in einer Art Trance lag  ein bißchen war das, als wären sie und Ishy die Protagonisten seiner erotischen Opiumträume.

Zum erstenmal verlagerte sich die Balance der Leidenschaft in ihr Herz. Als Ishy nach Bangkok zurückkehrte, sehnte sie sich nach ihm und redete sich ein, daß er sie brauche, daß allein sie mit ihrer Erfahrung und ihrer Härte diesen Kindmann retten könne, der, niedergedrückt durch die Last seiner gewaltigen Begabung, durchs Leben stolperte. Doch er reagierte nicht auf ihre SMS und E-Mails. So etwas passierte ihr zum erstenmal. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, daß ein Mann ihre Liebe nicht erwidern würde. Sie durchlitt die wohlbekannten Stadien der Sehnsucht, Wut und Ohnmacht und gelangte irgendwann zu dem Schluß, daß er nicht antwortete, weil sie schon bald dreißig wurde und/oder eine Nutte war.

Ihr letzter Versuch, mit ihm in Kontakt zu treten, bestand aus einer SMS folgenden Wortlauts:



Warum zum Teufel meldest Du Dich nicht?



Wieder keine Antwort, doch ein paar Tage später traf ein Umschlag mit einem Blatt Papier ein, auf dem sich in schönster Thai-Kalligraphie ein einziger Satz befand: Weil ich Deiner nicht würdig bin.

Dazu hatte Ishy einen Teil seines kleinen Fingers gelegt. Die Anspielung auf den holländischen Impressionisten entging ihr, aber nicht die Botschaft, und sie schämte sich ob ihrer eigenen spießbürgerlichen Leidenschaft. Dieser große Künstler war bereit, seine Hände für sie zu opfern, während sie die ganze Zeit nur jammerte. Sofort schickte sie ihm eine nicht ganz logische SMS:

Ich würde beide Augen dafür geben, Dich wiederzusehen.



Ishys Antwort kam postwendend:

Du weißt nicht, was Du da von mir verlangst.



Chanya schrieb zurück:

Egal. Ich will Dich.



Widerstrebend stimmte Ishy einem Treffen in Bangkok zu, allerdings nicht bei sich zu Hause, sondern in einer Bar an der Sukhumvit Road. Chanya, die sein Verhalten nicht verstand, es aber deshalb um so reizvoller fand, war zu früh dran, trank zur Beruhigung drei Tequila und bekam Schmetterlinge im Bauch, als das schüchterne Genie das Lokal betrat, Sake bestellte und sich neben sie setzte. Was war los? Ishys Augen brannten vor Begierde nach ihr, aber er weigerte sich, sie in seine Wohnung mitzunehmen. Er versuchte, es ihr zu erklären, doch sein Stottern war schlimmer denn je. Erst nach dem Genuß von drei Flaschen Sake konnte er sich verständlich machen, aber inzwischen waren sie beide zu geil für Gespräche.

»Ich kenne ein Stundenhotel gleich um die Ecke«, gestand sie ihm.

»Ich hab kein Geld.«

»Mach dir keine Gedanken, ich zahle schon.«

In dem verspiegelten Zimmer legte sie ihn aufs Bett, bedeckte seinen tätowierten Körper mit dem ihren und machte ihn sich zu eigen, wie so viele Männer es mit ihrem Körper getan hatten. Zum erstenmal begriff sie das männliche Bedürfnis, einen anderen Menschen durch Sex ganz und gar zu besitzen, und somit auch Mitch.

Sie erinnerte sich hinterher nicht, wie lange sie sich liebten  es kam ihr vor wie der ganze Nachmittag. Von Zeit zu Zeit ließ sie warmen Sake für ihn und kaltes Bier für sich aufs Zimmer bringen. Sie schienen eine Lust zu befriedigen, die sich ein ganzes Leben lang angestaut hatte. Als sich ihre Leidenschaft schließlich erschöpfte, begannen sie, sich zu unterhalten. Inzwischen hatte Ishy genug getrunken, um nicht mehr zu stottern. Wenn sie in den Deckenspiegel schaute, sah sie eine nackte Frau neben einem Außerirdischen. Warum der Anblick sie tröstete, wußte sie nicht; sie ahnte nur, daß er in diesem Moment ihre männliche Seite repräsentierte. Für sie gab es genausowenig eine Gesellschaft menschlicher Wesen, der sie hätte angehören wollen, wie für ihn. Sie erkannte lediglich ein zerrissenes Netz aus Heuchelei, das man am besten mied.

Ishy erklärte ihr, daß nur die Arbeit es ihm zeitweise ermögliche, seinem Gefühl der Unzulänglichkeit zu entfliehen, das seinen lebenslangen Schwierigkeiten im Umgang mit Menschen entspringe. Aber was geschah, wenn es wie so oft keine Arbeit gab? Wenn er mehr als einen Tag lang nicht tätowierte, litt er Qualen und hatte das Gefühl zu ersticken, nein, sich aufzulösen beim Anblick sorglos plaudernder Menschen hier in Thailand. Seine Isolation war unvorstellbar, und so verspürte er den wahnwitzigen Drang, alle Leute, die ihm begegneten, zu tätowieren, damit sie ihr Leben lang einen Beweis seiner Existenz mit sich herumtrugen. Nach mehr als zwei Tagen ohne Arbeit wurde er von Gewaltphantasien heimgesucht, aus denen es nur eine einzige Fluchtmöglichkeit gab.

»Welche?« fragte Chanya ängstlich.

»Wetten.«

»Wetten?« fragte sie verwirrt.

Ishy erklärte, es handle sich um ein Laster, das man nicht auf die leichte Schulter nehmen dürfe. Er sprach (zumindest im betrunkenen Zustand) hervorragend Thai, weil er soviel Zeit bei Boxwettbewerben, Hahnenkämpfen, Pferde- und sogar Kakerlakenrennen verbrachte und dort alles verspielte. Zur Finanzierung dieser Sucht borgte er sich Geld von Chiu-Chow-Kredithaien. Sein Leben hing permanent an einem seidenen Faden, wenn er versuchte, seine Rückstände bei einem blutrünstigen Gangster durch Anleihen bei einem anderen zu begleichen. Gegenwärtig beliefen sich seine Schulden auf eine Million US-Dollar, hauptsächlich bei Japanern, die ihn vor der Verstümmelung durch die Chiu Chow bewahrt hatten, allerdings durch einen Knebelvertrag.

»Was steht in dem Vertrag?«

»Frag mich das lieber nicht.«

Jeder in Thailand kannte die Chiu-Chow-Kredithaie, und Chanya bezweifelte, daß die Japaner humaner vorgingen. Wenn sie von seiner Geliebten erfuhren, besaßen sie ein Druckmittel. In dem verrückten Versuch, seine geistige Gesundheit zu bewahren, hatte er sein Leben verpfändet.

»Nicht nur mein Leben«, sagte Ishy mit einem ironischen Lächeln.

In ihrer Verzweiflung ertappte Chanya sich dabei, daß sie genau wie ein Mann argumentierte: »Aber wir könnten uns trotzdem von Zeit zu Zeit an einem sicheren Ort treffen, ein paar Stunden Zusammensein, oder?«

Ishy schüttelte den Kopf. Seine Verfolger waren rücksichtslos und beherrschten ihr Metier. Ein weiteres Treffen mit Chanya konnte er nicht riskieren. Auch heute hatte er alles getan, um seine Spuren zu verwischen, und fühlte sich dennoch nicht sicher. Dies waren ihre letzten gemeinsamen Minuten, davon ließ er sich nicht abbringen. So würde er immerhin in dem Wissen ins Grab sinken, sie bis zuletzt beschützt zu haben.



Chanya betrachtet mich mit dem wissenden Blick einer Frau, die jede Schattierung männlicher Eifersucht kennt. Ich lecke mir die Lippen und schlucke, weil ich einen trockenen Mund bekomme. »Schon in Ordnung«, krächze ich.

»Was empfindest du gerade?«

»Ich denke an Mitch Turner.«
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Es wundert mich, wie oft er mir einfällt (wer immer er auch gewesen sein mag). Er war kein böser Mensch, setzte seine gewaltigen Muskelpakete nie im Zorn ein, und selbst seine verbale Wut gegenüber der Frau, die er liebte, entstammte eher der Verwirrung: Wie hatte er nur einem solchen Mädchen verfallen können? Ich denke wohl hauptsächlich deshalb an ihn, weil er das möchte. Letzte Nacht habe ich ihn als eine Art Supermann-Figur gesehen, gefangen in einem tödlichen Kryptonitbrocken, unfähig, seine Kraft zu nutzen, weil er nicht wagte, ihn zu berühren. Doch das stellte sich als Spiegelung meiner Phantasie heraus. Wenig später präsentierte er sich mir in T-Shirt und Jeans und belächelte müde meine Albernheit. »Hinter dir!« rief ich aus. Da zog er sein T-Shirt hoch und wandte sich um: ein Rechteck in Form eines Bilderrahmens, in dem fremde Worte in einem Code geschrieben standen, den ich nicht entziffern konnte. Er zuckte mit den Achseln: Ihm war es egal, er wollte mir nur bei der Lösung des Falles helfen.



Wieder sitze ich hinten auf einem Motorrad und lausche Pisits Talkshow über Kopfhörer, während wir uns durch den dichten Pendlerverkehr winden. (Autos, Busse und Lastwagen sind die einzigen Objekte, die in dieser buddhistischen Stadt nicht dem Gesetz der permanenten Bewegung unterliegen.) Chanya schlief tief und fest, als ich sie, dem Ruf Vikorns folgend, in unserem Liebesnest zurückließ: wieder ein T808. Nun scheint der alte Mann sich doch Gedanken zu machen.

Pisit hat einen Mordsspaß an der Geschichte über den Mönch in Nonthaburi, der über hundert Millionen Baht auf der Bank hatte, als er vergangene Woche niedergeschossen wurde. Er zitiert aus der in The Nation veröffentlichten Kurzbiographie des Verstorbenen: »Dank seiner Klugheit und Zauberkenntnisse stieg er schnell auf in der Sangha und wurde mit siebenunddreißig Jahren Klostervorsteher.«



Pisit, zu einem Sangha-Sprecher: Ist es normal, daß ehrgeizige Mönche Magie einsetzen, um ihre Beförderung voranzutreiben?

Sangha-Sprecher: Leider bringt die Magie viele Fähigkeiten mit sich, die sich leicht mißbrauchen lassen.

Pisit: Meinen Sie damit mehr als hundert Millionen Baht?

Sangha-Sprecher: Der Buddhismus bekämpft die Hexerei seit zweitausendfünfhundert Jahren. Im allgemeinen ist unsere Erfolgsquote ziemlich hoch, aber ein paar Missetäter schlüpfen uns doch immer wieder durchs Netz.

Pisit: In diesem Fall scheint die Magie durch Drogen und Sex gewirkt zu haben. Angeblich wurde der Klostervorsteher ermordet, weil er einen gewissen General der Armee hinters Licht führte.

Sangha-Sprecher: Hexerei fordert einen hohen karmischen Preis.

Pisit: Fast jeder Thai lernt mit Anfang Zwanzig das Meditieren. Wieviel Hexerei, glauben Sie, generieren wir in unserem Königreich? Ich meine, wie viele unserer bekanntesten Wirtschaftsmagnaten und Politiker sind Ihrer Ansicht nach mit Hilfe dunkler Mächte dorthin gelangt, wo sie sich jetzt befinden?

Sangha-Sprecher: Dazu liegen keine statistischen Daten vor.

Pisit: Würden Sie eine Schätzung wagen?

Sangha-Sprecher: Alle.



Mein Ziel an diesem schönen Morgen ist ein herrliches Haus an der Soi 22, Sukhumvit. Vikorn flirtet in der Küche mit einer attraktiven Thai-Frau Mitte Zwanzig, während im Wohnzimmer eine Leiche liegt. Mit strahlendem Gesicht stellt mein Colonel mir die Frau als Nok vor; ihre Miene verrät mir, daß sie sich bereits auf ein Rendezvous geeinigt haben.

»Erklärs ihm lieber selber«, sagt Vikorn und fügt mit einem widerlichen Grinsen hinzu: »Ich möchte dir keine Worte in den Mund legen.«

»Ich bin das Hausmädchen hier«, teilt Nok mir mit, erhebt sich und führt mich aus der Küche hinaus. »Ich hab ihn heute morgen so gefunden und natürlich sofort die Polizei gerufen. Colonel Vikorn kam höchstpersönlich.«

Der Japaner mittleren Alters liegt nackt auf dem polierten Kiefernholzboden in einer roten Lache. Vikorn gesellt sich zu mir, während ich die Leiche einer ersten Untersuchung unterziehe. An ihrer linken Hand fehlt das letzte Glied des kleinen Fingers, eine ziemlich alte Verletzung. Ich bemerke Vikorns Blick, als ich den Toten umdrehe.

Vikorn schüttelt den Kopf. »Das muß aufhören. Mach, was du willst. Nimm ihn nicht fest, sondern versuch, ihn auf der Flucht zu erschießen.« Mit einem Achselzucken fügt er hinzu: »Wenigstens ist es diesmal kein Amerikaner, also brauchen wir die CIA nicht zu informieren.«

»Sie wollen es ihnen nicht sagen?«

»Ich hab keine Barthaare mehr.«

Ich wende mich Nok zu. »Bitte erzählen Sie mir, was Sie wissen.«

»Ich arbeite seit einem Jahr hier«, erklärt sie. »Seine Frau hat mich eingestellt, eine Japanerin, die die ganze Zeit bloß jammerte und besessen war von dem Haus.« Mit einer Handbewegung fügt sie hinzu: »Es ist ein Spiegelbild ihrer Persönlichkeit.«

Ich schaue mich um. Die Inneneinrichtung könnte nicht japanischer sein: verschiebbare Wandschirme aus durchscheinendem Papier, ein kleiner asymmetrischer Pool mitten im Zimmer (in dem ein abgeschnittener Penis treibt), rundherum Kies, Bonsai-Pflanzen in beigefarbenen Übertöpfen, Reispapiertapeten.

»Ich mußte die japanischen Ausdrücke für alles lernen. Dazu habe ich Ewigkeiten gebraucht, weil das Haus ihr nie sauber genug sein konnte. Als dann alles endlich perfekt war, hat sie ihn sitzengelassen und ist zurück nach Japan. Sie haßte Thailand. Hier war ihr alles zu primitiv, zu schmutzig, einfach abstoßend. Die Japsen sind schlimmere Rassisten als wir.«

»Wann ist sie abgereist?«

»Vor ungefähr zwei Monaten. Ihn scheint das nicht sonderlich gestört zu haben. Von Zeit zu Zeit hat er Nutten mitgebracht.«

»Haben Sie mit ihm geschlafen?«

»Nein. Er wollte, aber ich hab ihm gesagt, daß ich keine von denen bin.«

»Und wenn er Ihnen etwas wirklich Attraktives geboten hätte, zum Beispiel die Position einer mia noi?«

»Nun, das hat er nicht. Er wollte bloß einen billigen Fick, und mehr als den anderen hätte er mir dafür auch nicht gezahlt, also hab ich nein gesagt.«

»Sie haben ihn nie nackt gesehen?«

»Nein.«

»Auch nicht seinen Rücken?«

»Nein.«

»Hatte er irgendwelche Feinde?«

Vikorn betrachtet stirnrunzelnd die Leiche. »Vergiß es«, sagt er zu mir. »Der Typ war einer von den Topleuten der Thai-Nippon-Gesellschaft zur Wiederaufforstung und Verschönerung Isaans.«

Ich sehe ihn verblüfft an. Er reagiert mit einem Achselzucken. »Frag mich nicht, warum.«

»Zinna wird glauben, daß Sie dahinterstecken.«

»Ich weiß. Wieder einer dieser schrecklichen Zufälle.«

Allzugroße Sorgen scheint er sich wegen der Sache mit Zinna nicht zu machen. »Keine Ahnung, wie die Verbindung aussieht. Das hier hat nicht das geringste mit mir zu tun. Aber wieso setzen wir uns mit dem Warum auseinander, wenn wir wissen, wer verantwortlich ist?«

Ich nicke Vikorn zu.

»Die Leute von der Spurensicherung kommen gleich. Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen«, erkläre ich dem Hausmädchen an der Tür. Draußen auf der Straße winke ich ein Motorrad heran, um zu Chanya zurückzufahren. Unterwegs höre ich den Signalton für eine SMS:

Sie haben sie. Sie wollen ihre Tätowierung.
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In unserem Liebesnest hallen unsere geflüsterten Schwüre nach. Ich habe Mühe mit dem Atmen, weil Bilder von ihrer möglichen Verstümmelung mein Gehirn überfluten. Ich hatte sie geliebt, lange bevor ich ihr Gesicht oder ihren Namen kannte, und besaß keinerlei Bedürfnisse, bevor sie mein Leben in hellem Licht erstrahlen ließ. Nun kann ich nicht mehr in die Düsternis meines Daseins vor Chanya zurück. (Im Vergleich zu ihr verblaßt sogar der Buddha.) Ich habe keine Ängste außer der, sie zu verlieren. Fast bin ich zu schwach, um die neue SMS zu lesen:

Komm her und bring eine Million US-Dollar mit, Scheine mit nicht aufeinanderfolgenden Nummern. Hilf mir, sie zu retten.

Dann folgt eine Adresse am anderen Ende der Stadt, bei der Khao San Road. Ich rufe Vikorn an. Unter den gegebenen Umständen erscheint mir eine Million beinahe bescheiden  er wird mir sofort einen Boten damit schicken.

»Brauchst du Leute? Wir könnten das Gebäude einfach in die Luft jagen.«

»Mit ihr?«

»Wie du meinst. Wenn dus nicht schaffst, gehe ich mit einem Einsatzkommando rein, und dann muß sie sehen, wo sie bleibt. Scheiß-Chiu-Chow.«

Das lieblos in einer Plastiktüte verstaute Geld bringt mir ein junger Beamter, den Vikorn seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen ziemlich eingeschüchtert hat.

Wieder einmal sind die Straßen bis zur Sukhumvit hoffnungslos verstopft. Es gelingt mir nicht, durch Meditation Ruhe zu finden. Im Augenblick bin ich wie alle anderen Lebewesen dem Karma ausgeliefert. Als wir endlich auf der anderen Seite der Stadt ankommen, liegen meine Nerven blank, meine Augen tränen, und die Hand mit dem Geld zittert. In meinem Gehirn wimmelt es von ausgesprochen unbuddhistischen Gedanken. Ich überlege, was ich mit den Typen anfangen werde, falls sie es gewagt haben sollten, sie anzurühren. Gleichzeitig versuche ich wie jeder Anfänger, den Buddha zu bestechen. Ich bin bei drei Schweinsköpfen und tausend Eiern angelangt, als wir in die Khao San Road einbiegen. Soweit ich mich erinnern kann, war nicht einmal die Geburt anstrengender.

Nun, keiner beherrscht die Kunst der Antiklimax besser als der Buddha. In diesem Viertel gibt es noch einige alte Teakholzpfahlhäuser, die meisten von ihnen Pensionen für nostalgiesüchtige farangs. Dieses hier ist nicht sonderlich gut in Schuß; es sieht fast ein bißchen heruntergekommen aus mit dem üppig wuchernden Unkraut in seinem tropischen Garten. An der Wand neben dem Eingang befindet sich ein Schild mit der Aufschrift »TATTOO« in Thai, Englisch und Japanisch. Alle Fenster sind mit Läden verschlossen, und auf der Straße steht ein metallicgrauer BMW mit Fahrer. Auf mein Klopfen öffnet sich umgehend die Tür. Ein gutgekleideter Chinese Anfang Dreißig mustert mich kurz. Als er die Plastiktüte sieht, läßt er mich mit einer leichten Verbeugung ein. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hat, deutet er auf eine weitere zu einem großen, das gesamte Erdgeschoß einnehmenden Raum.

Licht dringt durch die Ritzen in den Teakholzläden und erhellt Ausschnitte der Wände, an denen Bilder, geometrische Entwürfe und grotesk vergrößerte Fotos von tätowierten männlichen und weiblichen Körpern hängen, die meisten davon bis auf die Tinte nackt. Die Wirkung ist so stark, daß ich die auf dem Boden sitzenden Menschen zuerst überhaupt nicht bemerke. Gauguins Hütte auf Tahiti stelle ich mir so vor. Hier in diesem großen alten Raum hat der Tätowierer seiner Phantasie freien Lauf gelassen. Anklänge an Hokusai, Hieronymus Bosch, Warhol, van Gogh und Picasso treten in Wettstreit mit Graffiti im Stil der Tokioter U-Bahn. Ishys Kunst ist sprunghaft und facettenreich, besitzt aber trotz der Farben- und Formenvielfalt einen merkwürdigen inneren Zusammenhalt. Die Wände sind eine Projektion seiner eigenen Tätowierungen: eindringlich, faszinierend, rätselhaft, genial, vielleicht wahnsinnig.

Als mein Blick auf den langen, im Boden versenkten Teakholztisch fällt, frage ich mich, ob ich die Nachricht falsch verstanden habe und versehentlich in einen Geschäftstermin geraten bin. Die anwesenden sieben Chinesen sind bis auf einen Mann um die Vierzig, der ein offenes Hemd unter dem Kaschmirsakko trägt, mit Anzug und Krawatte bekleidet. Vom anderen Ende des Raums wirken die Männer wie eine Zwergenversammlung in einem von einem wahnsinnigen Gott gestalteten Raum. Ein Lichtstrahl fällt auf Ishy, der in einem strahlend weißen offenen Leinenhemd am oberen Ende des Tisches sitzt, eine Flasche Sake vor sich, die in ein goldfarbenes Tuch gehüllte Chanya in fast völliger Dunkelheit neben sich. Als ich mich ihnen nähere, murmelt sie: »Sie haben mir eine Betäubungsspritze gegeben. Ich spüre meinen Busen nicht mehr.« Dabei massiert sie ihre Brüste mit beiden Händen. Ohne ein Wort marschiere ich mit der Plastiktüte zu Ishy und lasse sie vor ihm fallen. Alle starren die Tüte an, doch keiner packt sie. Wo bin ich hier gelandet? Erst nach einer ganzen Weile räuspert sich der offenbar schon ziemlich alkoholisierte Ishy.

»Leider ist die Sache nicht mehr so einfach«, sagt er völlig ohne Stottern.

»Ein bedauernswertes Mißverständnis«, murmelt der Chinese mit dem offenen Hemd lächelnd. »Allerdings muß es auf die eine oder andere Weise geklärt werden.«

Ishy sucht meinen Blick. »Offenbar ist die Million nur für Chanyas Tätowierung. Sie wollten sie herausschneiden und trocknen. Eine Million für den kleinen Delphin! Mit ein bißchen mehr Zeit hätte ich reich werden können.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Sie dachten, sie könnten die anderen Tattoos auf dem Schwarzmarkt verkaufen. Meine Arbeiten sind mittlerweile ziemlich gefragt, besonders bei der japanischen yakuza, für die sind sie so etwas wie ein Statussymbol  ähnlich wie Werke van Goghs für japanische Geschäftsleute, die sie nur aus dem Safe holen, um damit anzugeben. Ziemlich deprimierend für den Künstler. Aber immerhin hat van Gogh keine finanziellen Probleme mehr.«

»Wo sind die anderen Tattoos?«

»Oben. Die neuesten sind noch am Trocknen, das funktioniert ähnlich wie bei Schweinsleder.«

»Wie lange läuft dieser … Handel schon?«

»Eine ganze Weile. Man könnte sagen, Mitch Turner war der erste. Ich hatte nicht vor, irgend jemanden außer ihm umzubringen.« Er deutet in Richtung Chanya. »Selber konnte ich sie nicht haben, aber ein anderer sollte sie auch nicht kriegen. Du wärst der nächste gewesen. Wenn schon töten, dann mit Profit. Deine cremig-weiße Haut macht mich seit der Nacht in der Bar an, besonders die am Rücken.«

Das hatte ich gemerkt. Mit widerhallender Stimme frage ich: »Und warum können sie die anderen getrockneten und ungetrockneten Tattoos nicht einfach mitnehmen?«

Ishy schüttelt den Kopf ob meiner Begriffsstutzigkeit.

»Weil ich die bereits den Japanern verpfändet habe, Kredithaien der yakuza. Sie wollen ein Team mit einem Anwalt schicken, das müßte eigentlich jeden Augenblick dasein.«

Meinen verblüfften Blick kontert er mit folgenden Worten: »Na, mit einem Krieg hast du wohl nicht gerechnet, was? Ich hab die Japaner im Einvernehmen mit Mr.Chu gerufen.«

»Stimmt«, bestätigt der Chinese mit dem offenen Hemd.

»Wir sind alle Teil der globalen Wirtschaft, und es wäre schade, wenn es dieser winzigen Unstimmigkeit wegen böses Blut zwischen uns und unseren japanischen Kollegen geben würde, mit denen wir so rege Geschäftsbeziehungen pflegen. Wir können die Werke jetzt, da wir wissen, daß möglicherweise ältere Ansprüche bestehen, keinesfalls an uns nehmen. Mr.Ishy als Künstler interessieren solche juristischen Fragen vermutlich nicht sonderlich. Er hat alle seine Besitztümer mindestens zweimal verpfändet.« Der Chinese lächelt gequält. »Und genau das ist das Problem.«

Ishy fragt mit einer hilflosen Geste: »Sollen wir sie uns ansehen?«

Er führt uns die Stufen hinauf zu einem schmalen Flur mit zwei Türen, die erste zu einem Schlafzimmer, dessen Wände mit ausgesprochen intimen pornographischen Tattoo-Entwürfen bedeckt sind. Ishy deutet auf ein Stück fahler Haut, das auf einem Holzbalken trocknet. »Wenn ich schon Menschen ihrer Haut wegen umbringen mußte, wollte ich wenigstens etwas für die Gemeinschaft tun. Der da war ein ziemlich hohes Tier bei der yakuza, von so ner komischen Gesellschaft, die die Bauern in Isaan von ihrem Grund und Boden vertreibt, damit sie selber Bäume für Eßstäbchen pflanzen kann. Er hat den Mord an meinem Journalistenfreund befohlen und war einer meiner ersten Kunden hier. Natürlich wollte er einen Scheißsamurai auf dem Rücken  mein Volk hat wirklich ein Problem mit der Mythologie. Die meisten Samurai waren Schwule und Trinker, aber in Japan darf man das nicht laut sagen. Zum Glück hat er in seiner Dummheit die Botschaft auf seiner eigenen Haut nicht verstanden. Nicht schlecht, was?«

Das Tattoo ist in der Tat ein Meisterwerk der subtilen Satire. Auf den ersten Blick wirkt der Samurai in voller Rüstung auf dem Rücken seines schwarzen Hengstes wie das Idealbild des Kriegers. Auf den zweiten jedoch entdeckt man Ishys versteckte Aussage: Dieser aufgeblasene Narziß ist betrunken und effeminiert, daran besteht kein Zweifel.

»Darf ich fragen, warum du ihnen den Schwanz abgeschnitten hast?«

Ishy kratzt sich stirnrunzelnd am Kopf und deutet dann mit dem Daumen in Richtung Chanya. »Ihr Karma. Bei Mitch Turner wars Eifersucht, doch dann ist mir aufgegangen, daß letztlich jeder Mann sie haben kann, wenn er nur genug zahlt.« Chanya senkt den Blick. »Für sie hätte ich die ganze Stadt kastriert. Das ist echte Liebe.«

»Aber die Kastrierten waren doch schon tot.«

»Ich habe gesagt, es war Liebe, nicht Logik. Die Liebe drückt sich in Symbolen aus  das solltest gerade du wissen.«

»Warum mußtest du bereits von dir tätowierte Leute umbringen? Du hättest doch irgend jemanden ermorden und hinterher tätowieren können.«

Er schüttelt ernst den Kopf. »Das wäre mittelmäßig gewesen. Erstens muß die Tinte tief in die Haut eindringen, damit die Farben erstrahlen, und zweitens hast du keine Ahnung vom Markt. Ich verkaufe nicht nur Tätowierungen, sondern auch Morde. Die Leute möchten eine Gänsehaut bekommen bei dem Gedanken, die Haut eines Gekillten zu erwerben. Das ist das zivilisierte Äquivalent zum Sammeln von Schrumpfköpfen.« Er nimmt einen Schluck aus der Sake-Flasche in seiner Hand. »Natürlich verkaufe ich auch Ruhm. Wenn diese Geschichte bekannt wird, steigt der Preis für meine Werke um das Hundertfache.« Nachdenklich fügt er hinzu: »Was ist Mord schon anderes als Selbstmord durch einen Extrovertierten? Wir sind doch alle Angehörige der großen Menschenfamilie, und nur Mörder erleben die unerträgliche Leidenschaft wahrer Liebe.«

Der Mann mit dem offenen Hemd nickt zustimmend.

An der Wand des nächsten Zimmers befinden sich lediglich zwei Werke, beide mit Seide verhüllt. Ishy zieht den Stoff vom ersten weg. »Trauriger Fall, dieser junge CIA-Agent. Das da hat er sich gewünscht, aber dann ist er bei einer Thai-Nutte gelandet.« Wenn man Stephen Bright kannte, wird man beim Anblick der Tätowierung todtraurig: eine junge blonde Madonna mit einem Kind im Arm. Die Schlichtheit der Linienführung wirkt zutiefst ergreifend.

»Genial«, sage ich mit einem Schlucken.

»Aber nicht so gut wie das da«, erwidert Ishy, während er das zweite, größere Werk enthüllt. Chanya schnappt nach Luft, als sie das vertraute Bild in unbekannter Umgebung sieht. Dem Mann mit dem offenen Hemd und mir stockt ebenfalls der Atem; sogar seine Schläger sind beeindruckt. »Mitch Turner«, sagt Ishy. »Es war seine Idee. Vielleicht stammte sie aus einem Buch oder einem seiner Opiumträume oder irgendeinem anderen Wahn. Aber natürlich habe ich auf meiner eigenen Interpretation bestanden.«

Eine leuchtend grüne, dichte Weinranke wuchert so realistisch das Tattoo hoch, daß sie die Wand, an der es hängt, hinaufzuwachsen scheint. Die Rosenblüten treten in den Hintergrund, fast wie purpurrotes Beiwerk zu den Blättern, auf denen immer wieder in blutigen Lettern steht: Es gibt keinen anderen Gott als Ihn; Mohammed ist Sein Prophet.

Chanya bricht in hysterisches Schluchzen aus, als wir höfliches Klopfen an der Tür vernehmen.
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Wir halten uns jetzt alle wieder in dem großen Raum im Erdgeschoß auf. Mittlerweile sind Stunden vergangen. Der Mann mit dem offenen Hemd kann fließend Japanisch, die Sprache, in der die Verhandlungen mit den Neuankömmlingen (allen fehlt mindestens ein kleiner Finger) geführt werden. Sie sind an der einen Wand aufgereiht, die Chiu-Chow-Leute an der anderen; Chanya und ich sitzen auf Bodenkissen. Ishy, der Verhandlungsführer der Japaner und der Mann mit dem offenen Hemd trinken Sake an dem langen Tisch. Der inzwischen ziemlich alkoholisierte Ishy hat das Hemd fast ganz aufgeknöpft, damit sein streng dreinblickender General Yamamoto zum Vorschein kommt. Der Italiener, ein schlanker, fast schon ausgemergelter Mann mit dunkler Lockenmähne, der mit dem Rücken zur Wand in einer Ecke hockt, trägt ein schwarzes Hemd mit kurzen Ärmeln, eine Jeans und Mokassins ohne Socken. Ishy stellt ihn mir verächtlich als eigens aus Rom eingeflogenen Kunstrestaurator vor. Offenbar wollen die Japaner keinerlei Risiko eingehen. Mindestens einer der japanischen Gangster scheint Arzt zu sein. Unter den gegebenen Umständen kann ich mir Ishys gute Laune, die von Minute zu Minute besser wird, nicht erklären. Plötzlich entsteht eine Pause in der lebhaften Diskussion.

»Sie sind sich über den Hauptpunkt einig«, ruft Ishy mir zu. »Jetzt gehts nur noch um Details, Copyright, Vermarktung und solche Dinge.«

Gleichzeitig bricht Chanya, die offenbar durch ihren Beruf ausreichend Japanisch gelernt hat, um zu verstehen, was Sache ist, wieder in Schluchzen aus und starrt Ishy ungläubig an. Als der Italiener und der japanische Arzt sich auf uns zubewegen, hält sie die Hände schützend vor die Brust.

Doch sie gehen an uns vorbei zu Ishy, der zuerst sein Hemd, dann seine restliche Kleidung auszieht.

»Die yakuza sind sehr human«, erklärt er, während der Arzt eine Spritze aus der einen und eine Ampulle aus der anderen Tasche holt, die Schutzhülle von beiden entfernt und die Nadel in das Fläschchen stößt. »Sie haben mir angeboten, mich zuerst umzubringen, aber ich möchte miterleben, wie sie mein Meisterwerk entfernen. Ein falscher Schnitt, und ich verfluche diesen Metzger bis in alle Ewigkeit.« Kopfschüttelnd sagt er zu Chanya: »Keine Sorge, Liebes  damit sind alle meine Schulden beglichen. Du kannst deine Titten behalten.« Er schweigt, während einer seiner Landsleute nach Kamikaze-Art ein weißes Tuch mit schwarzen japanischen Schriftzeichen um seine Stirn bindet und der Arzt ihm die Injektion in den Arm gibt. »Das ist eine dieser neuen bewußtseinsverändernden Drogen. So kann ich alles ohne Schmerzen mitverfolgen. Ich verstehe das als persönlichen Triumph und heroische Tat  wie die Schlange, die ich bin, schlüpfe ich aus meiner Haut, meinem Ego und meinem Leben zum Lobe Buddhas und aus Liebe zum Menschen. Allerdings könnte ich mir vorstellen, daß ihr das nicht miterleben möchtet. Ihr könnt ruhig gehen. Ich habe ihnen versichert, daß ihr niemandem davon erzählt.«

Ich empfehle Chanya zu verschwinden, solange es noch möglich ist, obwohl die Männer ihr keine Beachtung schenken. Will ich sie beschützen, oder treiben mich andere Motive? Vielleicht schäme ich mich für meine eigene morbide Neugierde, vielleicht möchte ich auch nicht, daß sie mitbekommt, wie sehr mich das, was gleich geschehen wird, fasziniert. Also begleite ich sie zur Tür, küsse sie und schiebe sie hinaus. Als ich zurückkehre, hat das Mittel bereits zu wirken begonnen, und Ishy kann seine Beine nicht mehr kontrollieren. Der Arzt bellt Anweisungen auf japanisch. Sofort eilen fünf Männer zu dem Künstler und hieven ihn vorsichtig auf den langen Tisch. Zwischen seinem Gehirn und seinen Nerven besteht keine Verbindung mehr, aber sein Blick wirkt wach. Wie gerne wüßte ich, was er jetzt denkt.

Nach den Anweisungen des Italieners führt der Arzt einige gekonnte Skalpellschnitte von den Achseln bis zur Hüfte, entlang den Unterarmen und um Hand- und Fußgelenke sowie Penis aus. Dann häutet er Ishy mit Hilfe des Italieners und eines anderen Mannes in bemerkenswerter Geschwindigkeit. Anschließend rollt der Italiener die Haut vorsichtig auf, um sie, gefolgt von den anderen, zum Trocknen nach oben zu bringen. Ich bleibe allein zurück in dem dunklen Raum mit den bunten Werken an den Wänden, während Ishy ungerührt sein eigenes langsames Sterben beobachtet.


SIEBEN

Plan C
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»Jetzt haben wir die endgültigen Ergebnisse der Laboruntersuchungen«, sagt Elizabeth Hatch in ihrer ruhigen, hyperkontrollierten Art und bedenkt mich verstohlen mit einem verlegenen Blick. (Ich habe meine Spione. Von denen weiß ich, daß sie vergangene Nacht wieder eine Tour durch die Bars unternommen hat und bei demselben Mädchen wie neulich gelandet ist. Könnte es Liebe sein? Ich habe den Verdacht, daß sie wiederkommen wird.) »Offenbar ist die DNA in den Fällen Stephen Bright und Mitch Turner identisch. Da wäre nur ein Problem: Informationen aus unseren Datenbanken zufolge gehört sie zu dem Terroristen Achmad Yona, der bei einer Explosion im indonesischen Samalanga umkam, und zwar vor Bright.«

»Also hat er Mitch Turner umgebracht, ist bei der Explosion gestorben und dann zurückgekehrt, um Stephen zu ermorden«, sagt Hudson.

Ich glaube nicht, daß er das ironisch meint. Das Gespräch, das in der Sheraton-Suite des CIA stattfindet, besitzt die Surrealität einer Theaterprobe.

»Grenzen wir die Alternativen ein. Erstens: Achmad Yona hatte mit keinem der beiden Morde etwas zu tun. Er stellte Gesinnungsgenossen Barthaare und zwei seiner Finger zur Verfügung, um eine falsche Fährte zu legen und/oder seinen Ruhm zu mehren. Zweitens: Yona ist für beide Morde verantwortlich und die DNA von der indonesischen Explosion unecht.«

»Wir sollten der Indonesien-Geschichte nicht so viel Bedeutung beimessen«, meint Hudson und richtet sich kerzengerade auf. »Es gab DNA von ihm bei der Explosion  na und? Alle anderen Überreste von ihm haben sie verbrannt, bevor wir an sie rankommen konnten, also wissen wir nicht, was wirklich gefunden wurde. Darauf, daß die Indonesier mit offenen Karten spielen, können wir uns nicht verlassen. Sie sind auch Moslems und sympathisieren somit sicher mit den Radikalen.«

»Stimmt«, pflichtet Elizabeth ihm bei. »Wir reduzieren die Indonesien-Geschichte auf eine Fußnote.«

Plötzlich fällt den beiden ein, daß ich auch noch da bin.

»Wir haben Sie hergebeten, um sicherzustellen, daß wir alle das gleiche Lied singen«, erklärt Elizabeth mit einem Lächeln. »Stimmt irgend etwas von dem bisher Gesagten nicht mit Ihrer Interpretation der Vorgänge überein?«

Da ich es satt habe, für Vikorn zu lügen, und an Mustafa und seinen Vater denken muß, verspüre ich plötzlich den wagemutigen, befreienden und zutiefst buddhistischen Drang, die Wahrheit zu sagen. »Mitch Turner und Stephen Bright wurden von einem verrückten japanischen Tätowierer umgebracht, der die Morde vor seinem Tod gestand. Sie hatten nichts mit Al-Qaida zu tun.«

Neugierig warte ich, welche Wirkung diese Eröffnung auf die beiden hat. Was nur beweist, daß ich nicht besonders clever bin; inzwischen müßte ich wissen, daß farangs ein Paralleluniversum bewohnen. Die beiden scheinen kurzfristig unter Taubheit zu leiden. Oder schämen sie sich etwa für mich? Dritte-Welt-Cops haben schon manchmal merkwürdige Ideen.

»Wunderbar«, sagt Elizabeth nach mehreren Sekunden, während derer mir keiner in die Augen schaut. »Dann können wir also in unserem Bericht vermerken, daß die örtlichen Polizeibehörden unseren Ausführungen zustimmen.« Als ich mich zum Gehen wende, bedenkt sie mich mit einem ihrer Bibliothekarinnenblicke. »Und der Colonel sieht das auch so.«

Sobald ich an der Tür bin, formt Hudson mit den Lippen eine Entschuldigung: »Gehaltsstufe elf.«



Das Sheraton befindet sich nicht weit von unserem Liebesnest entfernt. Wahrscheinlich hätten wir es mittlerweile verlassen sollen, aber Chanya und ich hängen zu sehr an unserer eigentlichen Identität als Dritte-Welt-Bauern, die den schönen Augenblick festhalten wollen und der Lebensqualität mehr Bedeutung beimessen als dem Lebensstandard. Besonders gern haben wir beide die große Wanne im Hof, wo wir uns gegenseitig waschen wie Elefanten. Sie kocht auch im Hof, und mir gefällt es, wie sie, nur mit einem Sarong bekleidet, mit einem Mörser Chilischoten zerstößt. Ein paar Bierchen, hin und wieder ein Joint und die nächtlichen Geräusche der Straße, während wir uns unter dem Ventilator aneinanderkuscheln  was könnte ein Mann sich mehr wünschen?

Nun, da wäre noch ein ziemlich dicker loser Faden, der mir Kummer bereitet. Ich warte auf den richtigen Moment, um ihn zur Sprache zu bringen  wir haben gerade miteinander geschlafen, und Chanya, die mittlerweile in die Rolle der traditionellen Thai-Frau geschlüpft ist, holt mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Ich räuspere mich; sie sieht mich an. Ich lege fragend den Kopf schräg. Sie begreift sofort, stellt die Flasche neben mir ab, geht zu einer ihrer Handtaschen in einer Ecke des Raums und kehrt mit einem ziemlich neuen IBM-ThinkPad-Modell zurück. Ich bekomme große Augen, als sie das Ding gekonnt einschaltet, das Modem einsteckt und einen Code eingibt.

»Also, was willst du wissen?« fragt sie freundlich.

Ich starre auf den Monitor, auf dem das Tiefblau der Windows-XP-Edition erscheint. »Vikorn. Warum war er nach Mitchs Tod so versessen darauf, dich zu schützen? So habe ich ihn noch nie erlebt. Er ist sogar nach Indonesien geflogen. Hast du mit ihm geschlafen?«

Sie sieht mich böse an. »Natürlich nicht. Er hatte bloß Angst, daß ich den Leuten von der CIA was verrate und Zinna ihn aus der Stadt jagt.«

»Woher hast du den?« frage ich, auf den IBM tippend.

»Der war in Mitchs Hotelsafe, als Ishy ihn umgebracht hat. Ich hab den Schlüssel wegen dem Opium an mich genommen und es zusammen mit dem ThinkPad rausgeholt.«

»Erzähl mir lieber, was wirklich passiert ist. Vielleicht muß ich für die CIA was zusammenbasteln.«

»Gut«, sagt sie. Ihre Finger beginnen, über die Tasten zu huschen. Jetzt haben wir die Windows-Sphäre verlassen, und die US-Regierung warnt jeden, der unberechtigt in diese supergeheime Datenbank eindringt, vor gnadenloser Verfolgung.

»Es geht so«, erklärt Chanya.



Wir befinden uns in Mitchs Wohnung in Songai Kolok, ganz am Anfang seines Aufenthalts dort, bevor Ishy Mitchs und Chanyas Leben kompliziert machte. Es ist drei Uhr nachmittags.

Nachdem Chanya Mitch bei seiner Reise in den Opiumhimmel beobachtet hatte, suchte sie nach einer Beschäftigung, richtete ihn in der besten Perspektive aus, drapierte ein Baumwolltuch über seinem Kopf und stellte sich vor, wie sein Gesicht aussähe, wenn es genauso schön wäre wie sein Körper. Dann holte sie eine winzige amerikanische Flagge aus einer seiner Schubladen, steckte sie ihm in die Hand und mühte sich ab, sie zu einer Faust zu formen. Aus Neugierde versuchte sie anschließend, seinen Penis dazu zu bringen, daß er sich aufrichtete, doch der schien sich im Tiefschlaf zu befinden.

Nach einer Weile wurde ihr so langweilig, daß sie in sein Arbeitszimmer schlenderte. An jenem Tag war er besonders versessen auf das Opium gewesen, hatte sofort eine Pfeife geraucht und vergessen, sich aus dem Internet auszuklicken und den Laptop auszuschalten, auf dessen Monitor nun ein besonders banaler Bildschirmschoner zu sehen war. Doch eine winzige Bewegung der Maus versetzte Chanya geradewegs in die Welt der Cybergeheimnisse.

Die sich als genauso langweilig wie der Bildschirmschoner erwies. Über die E-Mail-Adresse kam belangloses Geplapper herein: beinahe vergewaltigte amerikanische Frauen in Katmandu; minderjährige amerikanische Haschischschmuggler in Singapur; chinesische Repressalien gegen einen zu erfolgreichen amerikanischen Geschäftsmann, der (offenbar zurecht) als Spion angeklagt wurde. Und dann ein Hinweis an die Drogenbehörde über eine große Heroinlieferung, die aus dem Goldenen Dreieck über Udon Thani nach Bangkok geschickt werden sollte.

Interessiert verfolgte Chanya die Lieferung zusammen mit Teams von CIA, FBI, amerikanischer Drogenfahndung, Thai-Zoll und thailändischer Drogenbehörde vom nördlichen Laos nach Thailand. Wie eine Lawine band sie immer mehr Gesetzesbrecher an sich, je weiter sie rollte. Man wollte warten, bis sie Bangkok erreichte, um den Kopf des Unternehmens zu erwischen, aber irgendwo vor Krung Thep ging die von japanischen Wagen mit Vierradantrieb, wie ausländische Regierungen sie so sehr lieben, eskortierte Lieferung verloren. Großes Gejammer. Die Amerikaner verdächtigten die Thais, und die machten sich genüßlich Gedanken über die Höhe der gezahlten Bestechungsgelder.



Vermutlich steckt wieder General Zinna dahinter, meinte ein Agent.

Tatsächlich?

Ja.

Sicher ist es nicht?

Nein.

Es könnte also jemand anders gewesen sein.

Ja, aber es war kein anderer.

Woher weißt Du das?

Das weiß ich einfach.

So eine Ahnung?

Na ja, eher eine …

Eine was?

Eine falsche Ahnung.

Was soll denn das sein?

Eine falsche Ahnung eben. Die habe ich manchmal.

Ich hab noch nie was von einer falschen Ahnung gehört. Damit kann ich nichts anfangen.

Verständlich.

Egal. Jedenfalls hast Du jetzt eine?

Ja. Daß er es war.

Zinna?

Ja, Zinna.

Mir ist sterbenslangweilig. Und Dir?

Wenn nicht, würde ich mich nicht mit Dir unterhalten. Du bist meine letzte Verbindung zur Menschheit. Ich komme mir vor wie der Raumschiffkapitän in dem uralten David-Bowie-Song. Sie haben mich vor Jahrtausenden in den Cyberspace geschossen, und wenn es da nicht diese Verbindung zu Dir gäbe, wäre ich nur noch eine Ziffer, ein Schatten. Ich bin wie diese japanischen Teenager, die ausschließlich per Computer kommunizieren können. Was Du brauchst, ist ein Fick.

Oder Dope.

Ja.

Komisch.



Chanya erkannte sofort das Mittel gegen ihre Langeweile. Es war etwas Vertrautes, Gemütliches an dieser anonymen Art der Unterhaltung; ein bißchen erinnerte sie das an die Leute in Amerika, die gut zu ihr gewesen waren. Da begann Mitch, aus seiner Trance aufzutauchen. Er hob kurz den Blick, als sie das Schlafzimmer betrat. »Marge, ich habs genau gesehen.«

In ihrer allerbesten Marge-Simpson-Stimme fragte Chanya: »Was hast du gesehen, Homer?«

»Den Ursprung der Welt, Marge.«

»Wirklich?«

»Ja. Aber auch das Ende.«

»Hat die Agency wieder Botschaften geschickt?«

»Ja. So hab ich den Anfang und das Ende der Welt gesehen, Marge. Die Agency weiß alles.«

»Homer, Schatz, sag mir doch bitte noch mal den Zugangscode für verschlüsselte Botschaften der Agency im Internet.«

»AQ82860136574X-Hallifax nineteen [lowercase] Oklahoma twenty-2 BLUE WHALE [all uppercase] Amerika stop 783.«
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Auf der Heimreise dachte Chanya über die verschwundene Heroinlieferung und Zinna nach und legte sich einen Plan zurecht. Dann erwarb sie einen großen Taschenrechner mit über zwanzigstelliger Anzeige, doch nicht einmal der war in der Lage zu berechnen, wie dramatisch sich ihr Karma verbessern würde.



Es gibt nicht genug Nullen auf der Welt. Diesmal reist Chanya zu den Sternen.



Sie war stolz auf die Genialität ihres Einfalls und fühlte sich schon gereinigt. Während der Heimreise überkam sie wiederholt ein angenehmes Schaudern, das im allgemeinen mit dem ersten echten samadhi-Erlebnis in Verbindung gebracht wird: Der Geist kann die Erleichterung nicht fassen; es fällt ihm schwer zu begreifen, daß das Leben allen bisherigen Erfahrungen zum Trotz etwas Ekstatisches hat.

Sie hielt die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu kaschieren, grinste dümmlich vor sich hin oder brach in Schluchzen aus. Das war die Rettung, genau das, was der Buddha lehrte: Man handelte selbstlos, setzte sogar sein Leben aufs Spiel in der Gewißheit, dem vom Karma vorgegebenen Pfad zu folgen, und ergriff die Gelegenheit, andere Lebewesen von den Fesseln des Daseins zu befreien. In ihrer Euphorie schwor sie, bis ans Ende aller Zeiten Leben für Leben auf den Pfad des Helfens und Heilens zurückzukehren. Wie die heilige Johanna von Orleans wurde sie sich urplötzlich ihrer Verbindung nach oben bewußt. Jetzt mußte sie nur noch den richtigen jao por finden, dem sie ihren Plan verkaufen konnte.

Doch wie so oft bei großen Plänen zur drastischen Verbesserung des Karmas stellten sich schon bald Zweifel ein. Hatte sie etwa zuviel Zeit mit dem verrückten Mitch verbracht? Wie kam eine kleine Nutte auf die Idee, so etwas durchziehen zu können?

Ihre Erschütterung über seinen Tod veränderte jedoch ihre Einstellung radikal. Sie und Mitch hatten nackt im Bett gelegen, als Ishy, das Gesicht vor Eifersucht verzerrt, mit einem riesigen Armeemesser hereinstürmte, sich auf Mitch stürzte, ihm das Messer in die Eingeweide rammte und ihm den Penis abschnitt, den er ihr unter die Nase hielt und schließlich auf das Nachtkästchen warf. In diesem Moment wurde der Künstler Ishy völlig verdrängt von Ishy dem selbstgerechten Monster. Sein gequälter Geist hatte den letzten Widerstand gegen seinen Dämon aufgegeben und sich ihm völlig unterworfen. Chanya empfand nur Ekel; sie fürchtete den Tod nicht. Ishy hatte da eindeutig etwas mißverstanden. Sie würde sein Handeln niemals als Ausdruck seiner Liebe begreifen. In seiner Wut packte er das Telefon und hielt es ihr hin. Mach schon, ruf die Polizei, sagte seine Miene.

Chanya wandte den Kopf ab. Sie hätte sich klaglos von Ishy umbringen lassen, aber den Gedanken, den Rest ihres Lebens in einem thailändischen Gefängnis zu verbringen, ertrug sie nicht. (Als Nutte und Ishys Exgeliebte würden die Cops natürlich auch sie zur Verantwortung ziehen.)

Voller Verachtung drehte Ishy den Amerikaner um und entfernte mit dem Messer gekonnt dessen Tätowierung. Mitch stöhnte noch einmal kurz auf; Chanya sah das letzte Licht aus seinen Augen schwinden.

Ishys Gesicht war verzerrt wie das eines japanischen Dämons, als er das Tattoo vorsichtig mit beiden Händen aufrollte und in eine Plastiktüte steckte. Anschließend hob er Chanyas linke Brust ein wenig an, zeichnete die Kontur des Delphins mit der Messerspitze nach, schleuderte die Waffe unvermittelt aufs Bett und verschwand.

Erst als sie zu zittern begann, merkte sie, daß sie unter Schock stand. Chanya zwang sich, vom Bett aufzustehen, wankte wie betrunken im Zimmer herum, bis sie Mitchs Pfeife fand, und rauchte zur Beruhigung etwas Opium. Bevor sie sich auf den Weg nach unten machte, hob sie die Rose vom Boden auf, die sie beim Betreten des Raums weggeworfen hatte, gab sie in ein Plastikgefäß mit Wasser und stellte dieses neben den abgeschnittenen Penis auf das Nachtkästchen. Dadurch schienen ihr die beiden Objekte in der Balance zu sein.

Sie wußte keine andere Zuflucht als unsere Bar. Auf dem Weg nach draußen fiel ihr der Schlüssel zum Hotelsafe ins Auge, in dem Mitch vermutlich seinen Opiumvorrat lagerte. Der IBM ThinkPad kam ihr erst in den Sinn, als sie ihn am nächsten Tag dort sah.

Sobald die Wirkung des Opiums nachließ, senkte sich eine große Wolke der Schuld auf sie herab; die Angst vor den karmischen Konsequenzen ihrer Verwicklung in das Verbrechen (der Mord hatte doch sicher mit ihrer Begierde nach Ishy zu tun?) erzeugte einen gewaltigen inneren Konflikt. Erst nach einer ganzen Weile gelang es ihr, sich wieder in den Griff zu bekommen.

Nach außen gab sie sich nonchalant, doch in ihrem Innern sah es anders aus: Im Angesicht der Hölle fand sie die Kraft, alles zu riskieren, und ging mit ihrem Plan zu Vikorn. Die politischen Vorteile, die sich für ihn daraus ergeben würden, sowie die Aussicht, Zinna endlich eins auszuwischen, waren ausnahmsweise stärker als die Geldgier des alten Mannes. Ja, er würde auf jegliche Gewinnbeteiligung verzichten, wenn sie den CIA-Laptop so verwendete, wie sie es vorschlug. Und er würde höchstpersönlich den Diebstahl arrangieren, sobald die Koordinaten von General Zinnas nächster Lieferung bekannt wären. Seine einzige Bedingung: Er wollte den Projektnamen bestimmen.

Die Angelegenheit entpuppte sich als erstaunlich simpel. Chanya verfolgte das E-Mail-Geplauder der CIA-Agenten, bis Zinnas Name sowie Umfang und Bestimmungsort der nächsten Lieferung auftauchten. Dann informierte sie Vikorn über den gegenwärtigen Lagerplatz der Drogen und überwachte den weiteren E-Mail-Verkehr, während Vikorn alles andere organisierte. Mit treuergebenen Beamten in Zivil klappte die Aktion wie am Schnürchen. Die Lieferung bestand aus einer großen Menge frisch verarbeitetem, hochreinem Heroin aus bestem birmesischem Opium von den Labors oben im nordwestlichen Niemandsland, wo die Karen seit mehr als fünfzig Jahren gegen Birma Krieg führen. Mit Hilfe seines Netzwerks gelang es Vikorn, die gesamte Lieferung innerhalb weniger Tage zu verkaufen und den Erlös in Chanyas Projekt zu investieren, das er nun voller Begeisterung übernahm. Natürlich konnte Zinna seine Wut nicht öffentlich kundtun. Nach der Realisierung von Chanyas Plan bestand kein Zweifel mehr daran, wer den Stoff gestohlen und was er damit gemacht hatte.

»Schau«, sagt Chanya mit Blick auf den Bildschirm:



Die neuesten Nachrichten über die Zinna-Lieferung:

Angeblich haben die Bullen sie geklaut.

Ach?

Ja, alles deutet auf seinen Erzfeind Colonel Vikorn hin.

Willst Du mich verarschen?

Nein, es scheint eine ganze Menge Hinweise zu geben.

Zum Beispiel?

Zum Beispiel daß außerhalb von Surin gerade ein riesiges Areal für ein Krankenhaus umgebaggert wird.

Das versteh ich nicht.

Es soll den Namen »Colonel Vikorn Memorial Hospital« tragen.

Jetzt ist alles klar.



Ich sehe Chanya fragend an. »Ein Krankenhaus?«

Sie holt einen großen Taschenrechner heraus und demonstriert mir, daß ihr negatives Karma aller Aussicht nach durch lebensrettende Operationen in dem Krankenhaus bereits nach einem Monat ausgeglichen sein wird.

Mir fällt die Kinnlade herunter. »Dann warst also du in Plan C eingeweiht, nicht Manny?«

»Wer?«

»Lieutenant Manhatsirikit.« Sie sieht mich verständnislos an. »Hat Vikorn dir die hunderttausend Dollar Erfolgsprämie für die Ausschaltung Zinnas gegeben?« Die Frage ist nicht ganz uneigennützig; seit mehr als einer Woche verwenden wir keine Verhütungsmittel mehr.

»Die habe ich einer wohltätigen Organisation geschenkt, die Prostituierten bei der Rehabilitation hilft. Ich möchte ein reines Karma und kein schmutziges Geld.«

Ist sie auf dem buddhistischen Pfad weiter fortgeschritten als ich? Nun, immerhin erkenne ich die Absurdität der Situation.

»Warum lachst du?« Sie versetzt mir einen kräftigen Schlag gegen den Oberarm. »Du hältst mich wohl für eine dumme Nutte, die kaum Lesen und Schreiben kann, was?«

Vor Lachen bringe ich kein Wort heraus.
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Chanya und ich packen die Eier und anderen Gaben in den Kofferraum des Taxis. Obwohl sie sich geschmeichelt fühlte, daß ich fünf Schweinsköpfe für sie bot (mein letztes Wort), fand sie keinen Gefallen an der Zubereitung, die uns eine ganze Nacht kostete. (Hast du schon einmal versucht, tausend Eier auf zwei Gasplatten zu kochen, farang?)

Wir teilen uns den Rücksitz mit dem fünften Schweinskopf, der nicht mehr in den Kofferraum paßte, und weisen den Fahrer an, uns zum Wat Sathon zu bringen. Dabei handelt es sich um einen besonders wichtigen, nur von Thais frequentierten Tempel etwa sechzig Kilometer außerhalb von Bangkok, eine nüchterne Magiefabrik, bekannt für ihre Fähigkeit, die Unfruchtbaren fruchtbar, die Impotenten potent, die Kranken gesund und die in der Lotterie Glücklosen glücklich zu machen  ganz zu schweigen von den Leckerbissen der Garküchen in der Umgebung.

Wir schleppen die Eier und Schweinsköpfe, die Ringelblumen- und Lotusgirlanden, das Obst und Gemüse in den Tempel, in dem es von zufriedenen, auf Begleichung ihrer Schulden bedachten Kunden wimmelt. (Im Augenblick lagern hier bestimmt einhundertfünfzig Schweinsköpfe; die gekochten Eier gehen wohl in die Zehntausende.) Chanya und ich breiten alles vor den Statuen des Stehenden, Gehenden und Sitzenden Buddha aus, entzünden Räucherstäbchen, halten sie mit einer tiefen Verneigung vor die Stirn und bedanken uns dafür, am Leben zu sein und lieben zu dürfen (jede Minute zählt), bevor wir die Packungen mit dem Blattgold öffnen. Das muß man geschickt anstellen, damit es nicht an Fingern und Gesicht kleben bleibt. Chanya und mir gelingt es, alle Blättchen an der richtigen Stelle zu plazieren. Chanya mag den großen, dicken Lachenden Buddha am liebsten, ich gebe dem Gehenden Buddha mit erhobener linker Hand (die sagt: Hab keine Angst) den Vorzug. Schritt für Schritt arbeiten wir uns von einem zum anderen vor und bedecken ihre Köpfe und Gliedmaßen mit Gold. Anschließend knien wir zu einem wai und einem Gebet nieder. (Ich glaube, sie betet um eine Tochter; ich hingegen, daß sie mich nicht verläßt  wie jämmerlich!) Nun ist es Zeit für die Garküchen, die gebratenen Muscheln mit Chilisauce (hier gibts wirklich die besten), für miang kham mit Kokosnußraspeln auf einem Salatblatt, für laap pet (würzigen Entenfleischsalat) und ein paar Bier.

Im Taxi nach Hause bitte ich den Fahrer in einem Stau in den Außenbezirken von Krung Thep, Rod Tit FM einzuschalten. Pisit interviewt gerade den berühmten Vorsteher eines Waldklosters.



Pisit: Je mehr ich über Thailand nachdenke, desto wahnsinniger macht mich dieses Land.

Klostervorsteher: Wegen der überwältigenden Probleme?

Pisit: Ja, genau.

Klostervorsteher: Und welche Probleme empfinden Sie als besonders überwältigend?

Pisit: Alle.

Klostervorsteher: Entschuldigen Sie, aber drücken Sie sich korrekt aus? Wäre es nicht richtiger zu sagen, daß nicht die Probleme überwältigend sind, sondern die Schwierigkeit, sie zu lösen?

Pisit, resigniert: Wenn Sie meinen. Ja, die Schwierigkeit, sie zu lösen.

Klostervorsteher, zufrieden: Tja, dann kann der Buddhismus Ihnen helfen. Anfangs dachte ich, er wäre nicht dazu in der Lage, aber jetzt glaube ich doch.

Pisit: Tatsächlich?

Klostervorsteher: Nun, es ist einfach. Nicht die Probleme des Landes überwältigen Sie, sondern Ihr ichbezogener Glaube, Sie könnten zu ihrer Lösung beitragen.



Ein Aufschrei von Pisit, dann Schweigen.



Kalpa, farang (falls du dir darüber immer noch den Kopf zerbrichst): Stell dir einen Berg vor, eine Wegstunde lang, breit und hoch. Wenn man ihn einmal alle hundert Jahre mit einem Tuch polierte, wäre die Zeit, die man brauchte, einen solchen Berg abzutragen, nicht so lange wie die eines kalpa.

Pichai: Letzte Nacht hat er mir endlich gestanden, daß der Fall eine Finte war, um mit Hilfe meines Samens in Chanyas Bauch zu reinkarnieren. »Sie hat die besten Anlagen der Welt«, erklärte er mir. »Und von mir möchtest du nichts?« fragte ich, aber da war er schon verschwunden.



Neuigkeiten: Supermann wird in zwei Tagen hier eintreffen. (Ab und zu bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen, und Nong ist wieder auf Diät. Wir haben ein Pfund Hasch und ein bißchen Opium erworben für den Fall, daß er noch im Vietnam-Modus ist. Bei farangs auf Urlaub weiß man nie so genau, sagt Nong.)



Lek nimmt nach wie vor Ostrogen und hält mich auf dem laufenden über seine Brustgröße (ziemlich klein und zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch leicht zu verbergen). Er kann sich nicht entscheiden, ob er die Operation machen lassen soll. Vielleicht ist halbe-halbe gar nicht so schlecht?



Nirwana: Wir betrachten die Welt und sehen eine verstaubte Ansammlung hausgemachter Symbole. Die zu unseren gegenwärtigen Vorurteilen passen, behalten wir, den Rest werfen wir weg. Durch die Ablenkung werden wir von der Ablenkung abgelenkt. Nichts geschieht. Nichts ist geschehen. Nichts wird geschehen. Leere als letzte Herausforderung; Identität etwas für Narren. Der Buddha sagt: Alle Bedeutung ist realisiert, das Universum nirwanisch.



Sei großzügig und dankbar (und ehrlich, wenn du es nicht bist). Die Menschheit lebt an der geschäftigsten Kreuzung der siebentausend Universen; der Deine in dhama, Sonchai Jitpleecheep (es gibt kein Ende und damit keinen Punkt)


ANMERKUNG DES AUTORS

Bangkok ist eine Metropole, deren Rotlichtmilieu wie das anderer Weltstädte immer mal wieder in Romanen beschrieben wird. Die thailändische Sexindustrie hat einen geringeren Pro-Kopf-Anteil an der Bevölkerung als in vielen anderen Ländern. Daß sie trotzdem bekannter ist, liegt möglicherweise daran, daß Thais sie nicht so verschämt verstecken wie die meisten anderen Nationen. Der größte Teil der Besucher verbringt wunderbare Ferien im thailändischen Königreich, ohne etwas von der düstereren Seite des Lebens dort mitzubekommen. Die meisten Thais halten sich an einen strikten buddhistischen Verhaltenskodex. Außerdem sollte ich vielleicht erwähnen, daß ich selbst in Thailand nie irgendeiner Form von Polizeikorruption begegnet bin, obwohl die örtlichen Medien fast täglich über Fälle berichten.


JOHN BURDETT

geboren 1951 in England, studierte englisch und amerikanische Literatur sowie Jura und arbeitete später zwölf Jahre als Anwalt eines britischen Konzerns in Hong Kong. Während dieser Zeit reiste er immer wieder nach Thailand und kennt Bangkok wie seine Westentasche; dort hat er sich eingehend mit dem Buddhismus und buddhistischer Meditationstechnik beschäftigt und eine Zeitlang in einem Kloster gelebt.

Nach dem weltweiten Erfolg seines Thrillers »Die letzten Tage von Hong Kong« ging er als Schriftsteller nach Frankreich und Spanien. Heute lebt John Burdett, dessen Motto »Man kann den fernen Osten verlassen, aber er wird immer ein Teil von dir bleiben« lautet, nach einer Zeit in London und Bangkok wieder in Hong Kong. Auf deutsch erschien zuletzt der international erfolgreiche Bangkok-Thriller »Der Jadereiter«, der erste Fall seines Helden Sonchai Jitpleecheep.

John Burdett sagt über Thailand: »Thais sind berühmt für ihr Lächeln, und nicht selten wird Thailand als Land des Lächelns bezeichnet  doch dieses Lächeln ist ein hintergründiges. Thais sind Menschen, die ein harmonisches Miteinander schätzen und sehr viel Wert auf die persönliche Würde legen, deshalb kann hinter ihrem Lächeln sehr viel mehr stecken, als man vermutet.«


Internationale Pressestimmen zu 
»Bangkok Tattoo«

»Mit vor Schreck und Faszination aufgerissenen Augen werden Sie lesen und lesen. Wenn Sie etwas richtig Gutes suchen  Sie haben es gefunden!« 

Washington Post Book World



»Bangkok Tattoo erinnert an Frank Millers ›Sin City‹  es ist grauenvoll und faszinierend zugleich. Das Jahr ist noch lange nicht zu Ende und hat schon seinen besten Thriller: ›Bangkok Tattoo‹.« 

Rocky Mountain News
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